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Elle Ellis

Newport Bay Club 1: Matching Your Lies

Willkommen im exklusiven Newport Bay Club!

Der Hotspot für alle Reichen und Schönen. Und die Familie, die Mitarbeiterin Hazel nie hatte. Bis der junge Millionär Carter Miller auftaucht. Einer der VIP-Gäste des Sommers – und genau der Unbekannte, mit dem Hazel zwei Wochen zuvor eine Nacht am Strand verbracht hat. Während um sie herum das Leben der High Society zwischen Yachtpartys und Champagner pulsiert, versucht Hazel, Carter aus dem Weg zu gehen. Denn eine private Verbindung zu den Mitgliedern ist streng verboten und könnte sie alles kosten, was sie sich mühsam aufgebaut hat. Carter allerdings scheint kein Interesse an Abstand zu haben. Doch er ist auch nicht der, für den Hazel ihn hält – und ihr Zuhause längst nicht so sicher, wie sie geglaubt hat ...


Wohin soll es gehen?

[image: ] Widmung

[image: ] Hinweis des Verlags

[image: ] Playlist

[image: ] Buch lesen

[image: ] Danksagung

[image: ] Content Note

[image: ] Vita


Für alle, deren Gedanken manchmal auch zu laut sind und die sich wünschen, sie im Meeresrauschen zu ertränken. Hört nicht auf, an euch zu glauben, niemals.


VORBEMERKUNG 
FÜR DIE LESER*INNEN

Liebe*r Leser*in,

dieser Roman enthält potenziell aufwühlende Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Content Note. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält.

Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freunde, oder suche dir professionelle Hilfe.

Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

Elle Ellis und das Cove-Team


PLAYLIST

this is me trying – Taylor Swift

The View Between Villages – Noah Kahan

Next Summer – Damiano David

Brother – Kodaline

I Told You Things – Gracie Abrams

Daylight – David Kushner

In My Veins – Andrew Belle feat. Erin McCarley

I Need You – M83

The First Time – Damiano David

The Moment I Knew (Taylor’s Version) – Taylor Swift

Constellations (Piano Version) – Jade LeMac

All Your Lies – Dean Lewis

Look After You – The Fray

You’re Not Sorry (Taylor’s Version) – Taylor Swift

drivers license – Olivia Rodrigo

Light – Sleeping At Last

ceilings – Lizzy McAlpine

Love Of Mine – Benson Boone

Empire – Dean Lewis

Sailor Song – Gigi Perez


PROLOG

Hazel

Der Mond scheint auf das Meer und bringt es an diesem ruhigen Abend zum Glitzern. Unaufhörlich strömen die Wellen ans Ufer. Gischt kitzelt in meiner Nase, und ein sanftes Rauschen singt in meinen Ohren. Während Sandkörner in meine Zehen pieksen, spielt der Ozean sein Lied, und ich sitze in der ersten Reihe.

Ich wickle mich enger in meine Strickjacke. Seit ich in Newport lebe, ist eins so sicher wie Ebbe und Flut: Die Sonne verschwindet jeden Abend am Horizont und nimmt ihre Wärme mit.

Hinter mir kommen gedämpfte Stimmen aus Lukes Bar. Wahrscheinlich beugt sich Hope in dem Moment über den Billardtisch, versenkt die letzte Kugel und …

Gegröle dringt nach draußen und wird vom Meer verschluckt. Jap, sie hat gewonnen. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. Ich lehne mich nach hinten, gegen den Holzpfeiler vom Rettungshäuschen. Hier unten bin ich verborgen vor den anderen. Auf meinen Lippen schmecke ich immer noch die Drinks, die Hope bei ein paar Kerlen gegen einige Runden Billard eingetauscht hat. Sie liebt diese Momente. Lebt quasi dafür. Und ich …

Ein Seufzen entflieht mir, während der sanfte Wind meine Haare nach hinten weht.

»Komm mit.«

»Du musst endlich wieder raus.«

»Es ist sechs Monate her.«

Jetzt sitze ich hier. Normalerweise verkrieche ich mich in meinem Zimmer und schlage Hopes Einladungen, mit ihr etwas zu unternehmen, aus. Zumindest seit sich mein Leben vor einem halben Jahr um hundertachtzig Grad gewendet hat. Doch diesmal hat sie nicht lockergelassen. Also habe ich meiner besten Freundin einen Abend versprochen. Und trotzdem habe ich mich nach wenigen Stunden aus der Bar geschlichen, in den Sand gesetzt und meine Gedanken im Meeresrauschen ertränkt.

Wie soll ich meiner besten Freundin nur erklären, dass da längst nicht mehr dieselbe Trauer ist wie am Anfang? Dass ich an dem Punkt angekommen bin, an dem ich mit meinem Leben weitermachen möchte? Dass ich mich schon lange nicht mehr jeden Abend in den Schlaf weine?

Ich klinge wie eine Verräterin. Und fühle mich wie eine, denn jedes einzelne Mal, wenn ich lache, wenn ich anfange, einen Moment zu genießen, tauchen kleine Käfer auf, die an meinen Eingeweiden nagen. Die mich von innen auffressen, wie gerade eben, als ich lachen musste, nachdem Hope wegen eines Tequila-Shots das Gesicht verzogen hat. Wahrscheinlich kann ich es ihr deshalb nicht erklären und bin lieber allein. Weil ich dieses ganze verfluchte Leben nicht verstehe. Denn wenn ich selbst nicht weiß, wie ich mit meiner besten Freundin darüber reden kann, wie soll ich es dann begreifen?

Eine Tür fällt geräuschvoll ins Schloss. Kurz darauf erklingen Schritte auf der Terrasse der Bar.

Ich drehe mich um und entdecke einen jungen Mann, der sich die dunklen Haare rauft. Er leert eine Bierflasche, stellt sie auf einen Fenstervorsprung und kommt die Düne herunter. Bisher scheint er mich nicht bemerkt zu haben, das Häuschen muss mich immer noch verbergen. Ist es einer der Typen, mit denen Hope abhängen wollte? Aber selbst bei dem schwachen Lichteinfall durch die Außenbeleuchtung der Bar erkenne ich ihn nicht.

Die Hände in den Jeanstaschen vergraben, läuft er bis ans Wasser und reckt den Kopf Richtung Himmel.

Wir sind die Einzigen an diesem Strandabschnitt. Wir und der endlose Ozean.

Ein Spruch liegt mir auf der Zunge, aber wie immer findet er nicht den Weg aus mir heraus. Was würde er von mir halten, wenn ich ihn einfach anspreche? Vielleicht ist er ebenfalls hier, um vor der Realität zu flüchten, seine Ruhe zu haben.

Der Wind trägt sein Seufzen zu mir rüber.

Je länger ich hier im Verborgenen sitze, desto mehr komme ich mir vor, als wäre er irgendein Star und ich sein größter Fan. Irgendwie muss ich mich bemerkbar machen, bevor er mich entdeckt und für creepy hält.

Ich tarne mein Husten hinter einem Räuspern.

Erschrocken zuckt er zusammen, legt sich die Hand an die Brust und dreht sich in meine Richtung. Er blinzelt ein paarmal, ehe er mich in der Dämmerung ausmacht.

Ich nicke zum Himmel. »Wenn du dich gleich in einen Werwolf verwandelst, gib mir vorher Bescheid.«

Ein paar Sekunden taxiert er mich. »Passiert das nicht nur an Vollmond?« Er deutet auf den abnehmenden Mond.

Ich zucke mit den Schultern. »Du scheinst der Experte zu sein.«

Ich bin mir nicht sicher, meine aber, dass ein Schmunzeln auf seinen Lippen aufblitzt.

Ich nicke Richtung Lukes Bar. »Wirst du nicht langsam vermisst?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

»Tust du aber nicht.« Ein paar meiner hellblonden Haare wehen mir ins Gesicht, die ich vergebens versuche zurückzustreichen.

Er wendet sich wieder dem Ozean zu.

Genau wie er beobachte ich das fast schwarze Wasser. Es könnte so schön sein, so magisch, wäre es nicht gleichzeitig absolut angsteinflößend und grauenhaft. Hier in Newport ist das Meer immer da, Tag und Nacht. Im Winter und im Sommer. Immer. Es ist da, hört dir zu und verrät niemals deine Geheimnisse, deine Gedanken, deine Erinnerungen. Und verdammt, es kennt viele meiner Geheimnisse.

»An diesem Ort ist man nie allein«, sage ich, ohne den Fremden anzusehen.

»In Newport?«, antwortet er Richtung Horizont.

»Am Meer.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber ja, auch in Newport.«

Langsam dreht er sich zu mir um. »Lebst du schon lange in der Stadt?«

»Du?«, entgegne ich nur.

Jetzt zucken seine Mundwinkel wirklich. »Du willst wohl nichts von dir preisgeben.«

»Und du beantwortest meine Frage trotzdem nicht«, schlussfolgere ich.

Er kommt in meine Richtung. Mit jedem Schritt erkenne ich mehr von ihm. Er trägt ein dunkles Sweatshirt, seine Haare sind dunkelbraun oder schwarz. Sie machen den Eindruck, als ob er sich heute ziemlich oft mit der Hand hindurchgefahren wäre. Sein Kiefer ist markant und von einem leichten Bart verdeckt. Sein Ausdruck ist hart, geheimnisvoll. Aber seine Augen … Er ist fast bei mir. Hätten wir Tag, könnte man meinen, die Farbe seiner Augen macht jedem Sonnenuntergang Konkurrenz.

Lässig lässt sich der Fremde neben mir nieder. Zedernholz kriecht in meine Nase, und ich kann nicht leugnen, dass er verdammt gut riecht. Und noch besser aussieht. Wenn ich mich öfter in der Stadt aufhalten würde, wüsste ich vielleicht, ob er neu ist. Zumindest fällt es in einer Kleinstadt sofort auf, sobald ein fremdes Gesicht erscheint.

Fragend betrachtet er mich. »Kennen wir uns?«

»Sollten wir?« Ich weiß selbst nicht, woher mein aufkommender Enthusiasmus herrührt, aber es macht zu viel Spaß, den Fremden aufzuziehen.

Sein Blick versenkt sich in meinem.

»Die Frage klingt nach einem Serienmörder.« Ich kneife die Augen ein Stück zusammen. »Bist du einer?«

»Nein.«

»Das würden Serienmörder wahrscheinlich auch sagen.«

Er gibt ein helles Lachen von sich, bevor er schweigend die sanften Wellen betrachtet.

»Schön, nicht wahr?«, sagt er, doch ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine Frage ist.

»Und gleichzeitig furchterregend.«

Er zählt sofort eins und eins zusammen. »Du lebst an diesem Ort und hast Angst vor dem Meer?« Ungläubig schüttelt er den Kopf.

»Kommt drauf an, was du unter Angst verstehst«, entgegne ich leise. Denn was bedeutet das Wort schon, wenn man so gut wie nichts zu verlieren hat. Ich weiß selbst nicht, wieso ich es einem Fremden verrate. Nur Hope weiß von mir und dem Meer. Bloß sie ahnt, wie erschreckend ich die Vorstellung finde, ins Wasser zu gehen.

Und wieso …

Einige Momente ist es still zwischen uns.

»Sitzt du immer nachts allein am Meer?«, fragt er. »Vielleicht bist du die Serienmörderin.« Er zwinkert, und ein Lachen will sich meine Kehle hinaufbahnen. Doch irgendwo auf seinem Weg bleibt es stecken.

»Hier hat man seine Ruhe.«

Mit gerunzelter Stirn betrachtet er meine Gesichtszüge.

Ich merke, wie meine Wangen unter seinem Blick warm werden, und kann nicht leugnen, dass es mir gefällt, wie er mich ansieht. Mit diesem Interesse und der aufkeimenden Neugier in den Augen.

»Bist du einsam?«, fragt er schließlich.

»Eine Frage, die ich auch jedem x-beliebigen Menschen stelle, dem ich gerade begegnet bin«, entgegne ich ironisch.

»Ich habe nicht mit dem Deep Talk angefangen.« Er schmunzelt. »Du sitzt hier verlassen am Strand, obwohl du nicht mal vorhast reinzugehen.« Er nickt Richtung Meer. »Niemals?«

Ich schüttle den Kopf und erinnere mich an seine vorherige Frage. »Ist nicht jeder einsam? Auf seine eigene Art und Weise? Wir leben in einer Zeit, in der alle mit dem Strom mitschwimmen wollen, jeder dazugehören möchte und nach Anerkennung schreit.«

Ohne auf meine Antwort einzugehen, dreht er sich mir zu. Wir sehen uns an, zwei Fremde, während das Meeresrauschen unsere Atemzüge begleitet. »Wie heißt du?«, fragt er leise.

»Selena«, kommt es wie von selbst über meine Lippen.

»Und weiter?«

»Selena Gomez.«

»Und ich bin Justin Bieber.« Er verdreht belustigt die Augen. »Du wirst mir deinen Namen nicht verraten, richtig?«

»Was würdest du mir denn dafür bieten?«, frage ich kaum hörbar.

Er sieht direkt in meine Augen, sieht praktisch in mein Innerstes, als würde er das stürmische Meer bemerken. Die Wellen, die gegen die Küste peitschen und in die ich niemals springen werde. Niemals.

»Ein Geheimnis gegen ein anderes?«, schlägt er vor.

»Du wertest meinen Namen als Geheimnis?«

»Du machst ihn zu einem.«

Ich halte ihm meine Hand hin. »Okay.«

Seine Hand schließt sich um meine. Sie ist warm, etwas rau, und ich frage mich, was er beruflich macht.

»Du zuerst«, verlange ich.

»Wieso war mir das klar?«

Scheinbar lässig zucke ich mit den Schultern, obwohl in meinem Inneren ein Sturm tobt. Irgendwas hat dieser Fremde an sich, das mich anzieht. Das mich neugierig macht.

»Manchmal will ich es nicht mehr … einsam sein«, gesteht er. »Und doch ist da dieser große Teil in mir, der niemanden an sich heranlassen will.«

Mein Atem stockt, aber ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich mit seinem Geständnis aus der Fassung bringt. Denn er spricht mir praktisch aus der Seele.

»Und jetzt du«, verlangt er.

Ich schlucke meine aufkommende Unsicherheit herunter und beschließe, einmal mutig zu sein. Einfach nur ein einziges Mal nicht darüber nachzudenken, was richtig oder falsch ist. »Manchmal würde ich gern reingehen. Mich von den Wellen treiben lassen, um zu wissen, wie es ist, ein Teil davon zu sein.«

»Wieso machst du es dann nicht?« Fragen schwimmen in seinem Blick. »Kommst du mit?«

Ich verziehe das Gesicht. »Guter Versuch.«

Er schmunzelt bloß.

Ich rutsche zur Seite, sodass ich den Holzpfeiler nicht mehr im Rücken habe, und lege mich in den Sand. Den Blick auf die Sterne über uns gerichtet.

»Was wird das?«

»Komm«, fordere ich ihn auf und klopfe neben mich. »Wir gehen ins Wasser.«

»Alles klar«, sagt der Fremde und legt sich tatsächlich an meine Seite.

»Jetzt schließen wir unsere Augen.« Das Rauschen der Wellen dringt an meine Ohren und zupft an meinen Mundwinkeln. So ist es jedes Mal. Ich habe fast das Gefühl, auf den Wellen zu treiben, das Wasser praktisch auf meiner Haut zu spüren, genau wie das sanfte Schaukeln.

Ein Seufzen entflieht dem Fremden.

Ich genieße die Ruhe, die mich jedes Mal am Meer umfängt. Doch diesmal ist etwas anders. Da ist ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Inneren.

Ein paar Momente sagt niemand von uns etwas, und ich frage mich, woran er wohl gerade denkt.

»Du schuldest mir noch etwas«, flüstert er schließlich.

Meine Mundwinkel wandern nach oben. »Hazel.«

»Hazel?«

»Einfach nur Hazel.«

»Okay, einfach nur Hazel«, raunt er.

Ich schlucke und verdränge das schlechte Gewissen, das auftaucht, sobald ich merke, wie er mir entrinnt, wie ich ihn loslasse und in manchen Momenten vergesse. »Und du?«

»Das war nicht Teil des Deals.«

Vorsichtig schaue ich zur Seite und stelle fest, dass er mich bereits mit seinen bernsteinfarbenen Augen beobachtet. Seinen goldenen. Mit seinem eigenen persönlichen Sonnenuntergang, in dem sich der Mond widerspiegelt.

»Und?«, frage ich. »Hat es geklappt? Warst du weniger einsam?«

Er betrachtet meine Züge, beobachtet jede meiner Regungen. Und auf einmal zieht es in mir, pocht es zwischen meinen Beinen. »Ja, einfach nur Hazel. Es hat geklappt.«

Ich bringe nichts weiter als ein Nicken zustande. Seine Augen halten mich gefangen. Er hält mich gefangen. »Und du?«

Automatisch rücke ich näher. Uns trennt nur noch eine Handbreit. Das und tausend Sandkörner.

Er verschlingt mich mit seiner geheimnisvollen Art, seinem gesamten Wesen. Mit jeder Sekunde nimmt das Pochen zu. Das Knistern. Die Aufregung.

Langsam kommt er näher. Sein Blick heftet sich auf meine Lippen, und ich halte den Atem an.

Zärtlich streicht er mit den Fingerspitzen über meine Wange und hinterlässt eine wohlige Gänsehaut. »Verrate mir etwas, einfach nur Hazel.«

Doch bevor er seine Frage stellen kann, fällt eine Tür ins Schloss, und Stimmengemurmel brandet auf. Wie eine Seifenblase zerplatzt der Moment.

Ich setze mich auf, und er tut es mir gleich.

»Hm?«

»Bist du immer noch einsam?« Allerdings wartet er nicht auf eine Antwort, sondern steht auf und verschwindet in die entgegengesetzte Richtung von Lukes Bar. So, als wäre er nie hier gewesen. Als hätte ich ihn mir eingebildet. Was wäre passiert, wenn wir nicht unterbrochen worden wären?

»Bist du immer noch einsam?«

Würde mir die Frage jemand morgen früh stellen, wüsste ich genau, wie ich sie beantworte. Wie ich sie mein ganzes Leben lang beantwortet hätte. Aber gerade eben, in diesem Moment, war da nur das Meeresrauschen, der Ozean, die Wellen und jemand, der genauso verloren zu sein schien wie ich.


KAPITEL 1

ZWEI WOCHEN SPÄTER

Carter

Fünf Schlafzimmer, sechs Bäder, ein hauseigenes Fitnessstudio und ein Pool, der dem Schwimmbad in meinem Heimatort Konkurrenz macht.

Willkommen in deinem neuen Leben, Carter Miller.

Ich reiße die bodenlangen Vorhänge zur Seite. Sonnenlicht trifft mein Gesicht, und ich muss so stark blinzeln, dass ich schon glaube, mich in einen Vampir verwandelt zu haben. Aber weder gehe ich in Flammen auf noch zerfalle ich zu Staub.

Als ich wieder etwas erkennen kann, lasse ich meinen Blick über den gigantischen Garten wandern und bleibe am Pool hängen. Auf dem glitzernden Wasser schwimmt ein Flamingo. Aus Plastik, natürlich. Den scheinen die Vormieter vergessen zu haben, und ich habe mich mittlerweile an meinen rosa Mitbewohner gewöhnt. Immerhin bin ich so nicht vollständig allein in diesem Anwesen. Meinem Anwesen.

Erbärmliches Leben.

Ich wende mich von dem Anblick ab, schlendere rüber in mein Ankleidezimmer und greife wahllos nach einem T-Shirt, das ich mir überstreife. Genauso wie eine lockere Hose, die meinem schicken Leben den letzten Feinschliff verpasst.

Über die offene, breite Treppe gehe ich runter in die Küche, wo ich mir eigentlich jeden Morgen eine Schüssel Porridge mache. Doch heute beschließe ich, das Proteinpulver aus dem Start-up eines Kumpels zu probieren. Irgendwie muss ich mich ja abwechslungsreicher und gesünder ernähren, denn meine letzten beiden Wochen bestanden aus einem Lieferdienst nach dem anderen.

Ich mische die Brühe zusammen, nehme einen Schluck und muss ein Würgen unterdrücken. Wie bekommt er das Zeug bloß jeden Tag runter? Ist ja widerlich.

Ich greife nach meinem Smartphone auf der weißen Hochglanzkücheninsel. Sie strahlt mehr als die gesamte Weihnachtsbeleuchtung von New York City im Dezember. So wie alles. In jeder Ecke glänzt, strahlt und schreit es nach Luxus, Luxus, Luxus. Ich muss ein weiteres Würgen unterdrücken. Zumindest ist mittlerweile nicht mehr viel von Glorias Zauberei zu sehen. Die Haushälterin hat vor meiner Zeit ordentliche Arbeit geleistet. Zu schade, dass ich sie feuern musste. Dass ich alle feuern musste, doch ich kann niemanden in meiner Nähe haben, der zu viel herumschnüffelt.

Hinter meinen bodenlangen Fenstern erstreckt sich der üppige Garten. Auch der wird nicht mehr lange so akkurat aussehen mit seinen kugelrunden Buchsbäumen und den leuchtend bunten Blumen.

Ich trinke einen weiteren Schluck von dem Folter-Zeug, verziehe das Gesicht. Seufzend schnappe ich mir mein Smartphone. Mein Sperrbildschirm leuchtet auf, ein Foto vom dunklen Ozean, das ich an meinem ersten Tag in Newport gemacht habe.

»Verdammt«, knurre ich, verwerfe den Gedanken, meinen Kumpel anzurufen, und lege es zurück auf die Kücheninsel. Ich darf keinen Kontakt zu meinem echten Leben aufnehmen. Das wäre zu riskant.

Ich staple ein paar leere Pizzakartons und die Schachteln von einem ziemlich leckeren Mexikaner, bevor ich sie in den Mülleimer verfrachte. Vielleicht hätte ich doch ein paar Angestellte behalten sollen, aber daran kann ich jetzt nichts mehr ändern.

Stattdessen wäre es gut, vor meinem Termin im Club ein paar Gewichte zu stemmen. Es ist wichtig, dass ich fit bleibe. Auch wenn sich die letzten beiden Wochen in diesem Anwesen mit dem Flamingo bezahlt gemacht haben. Im Flur werfe ich einen Blick in den überdimensionalen Spiegel. Er ist von einem goldenen Rahmen eingefasst. Es würde mich nicht wundern, wenn ein ähnliches Exemplar im Buckingham Palace oder im Weißen Haus hängt.

Noch eine Stunde, bis ich losmuss. Alles in mir schreit danach, mich wieder aufs Ohr zu hauen. Also mache ich mich auf den Weg zum Schlafzimmer. Doch gerade, als ich fast oben am Treppenabsatz angekommen bin, läutet es an der Haustür. Jap, es läutet. Kein Klingeln, kein schriller Ton, es läutet wie in einem Kinofilm.

Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich überhaupt öffnen sollte. Keine Ahnung, wer das ist. Ich habe weder Essen bestellt noch eine neue Ladung Proteinpulver. Zum Teufel mit dem Zeug.

Als es erneut läutet, schnaube ich genervt, mache auf dem Absatz kehrt und laufe zurück zum Eingang meines persönlichen Schlosses. An meiner Decke funkeln sogar die Diamanten eines Kronleuchters. Welch eine Ironie, dass ich nun in diesem protzigen Haus lebe, es steht im völligen Gegensatz zu denen, in denen ich aufgewachsen bin. Schnell schiebe ich den Gedanken weg. Wenn ich mich nicht hundertprozentig auf meinen Job konzentriere, verliere ich ihn schneller, als jemand Proteinpulver sagen kann.

Auf dem großen Bildschirm der Überwachungsanlage erkenne ich den schwarzen Porsche Cayenne in meiner Einfahrt, die penibel gestutzte Hecke, bei der ich mir noch nicht sicher bin, ob der alte Gärtner sie mit einer Nagelschere geschnitten hat und …

»Das darf doch nicht wahr sein«, knurre ich, betätige einen Knopf, damit sich das zweite Tor öffnet. Ich beiße die Zähne aufeinander und reiße die Tür auf.

»Was willst du hier, verdammt?«, begrüße ich Blake, einen meiner Freunde. Meinen besten Freund.

»Auch schön, dich zu sehen«, entgegnet er knapp, dreht sich um und drückt sich an mir vorbei ins Haus. Er trägt eine Basecap, die er sich tief ins Gesicht gezogen hat. Genauso wie eine Sonnenbrille, die viel zu groß für ihn ist. Beides streift er ab und wirft es auf die strahlend weiße Kommode in meinem Flur.

Geräuschvoll schmeiße ich die Tür zurück ins Schloss. »Noch mal, was willst du hier?« Seine Haut ist gebräunter, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Wahrscheinlich hat er öfter in der Sonne gelegen als ich. Seine braunen Haare hat er in leichten Wellen nach hinten gestylt. Durch die Cap sind sie allerdings etwas durcheinandergeraten, aber das behalte ich für mich.

Lässig zuckt er mit den Schultern. »Ich habe noch zehn Minuten.«

Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Willst du an deinem ersten Tag zu spät kommen?«

»Hey, es ist auch dein erster Tag.«

»Aber ich arbeite nicht in diesem Club.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen die Wand. Blake ist einen halben Kopf kleiner als ich, daher ist es ein Leichtes, ihn anzustarren.

»Hast du schon was von dem Proteinpulver probiert? Du hast es doch auch bekommen, oder? Soll echt der Renner sein.«

Ich schnaube, drücke mich von der Wand ab und stampfe rüber in die Küche. Hinter mir erklingen Schritte, also gehe ich davon aus, dass Blake mir folgt. Von der Kücheninsel schnappe ich mir die Packung Eiweißpulver, drehe mich um und drücke sie ihm gegen die Brust.

»Schenk ich dir.«

»Woah, immer langsam.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen nimmt er die Tüte an sich. »Wenn Jonah das hört, ist er ziemlich traurig.«

Ich bezweifle, dass unser Kumpel mit seinen ganzen Start-ups überhaupt Zeit dafür hat, sich mit so etwas herumzuschlagen.

»So traurig wie die glitzernden Kondome, die nicht den erwünschten Erfolg erzielt haben?« Er war sich sicher, die ganze Welt würde darauf warten und er hätte endlich seinen erhofften Durchbruch. Aber wer will bitte einen Schwanz haben wie ein verdammtes Einhorn?

»So was kommt dabei raus, wenn Mommy und Daddy ihren Sohn in eine weiße Wattewolke packen und ihm jede Schnapsidee finanzieren.«

»Touché«, antworte ich. »Und trotzdem lieben wir ihn.«

»Ich bin leider ohne Willkommensgeschenk da, also behalt es.« Blake stellt das Pulver zurück auf die Theke und schiebt die Unterlippe vor. »Aber nach zwei Wochen ist es dafür sicherlich eh zu spät, oder?«

»Was willst du hier?«, frage ich erneut in der Hoffnung, endlich eine Antwort von ihm zu bekommen.

»Darf ich meinem Freund nicht mal einen Besuch abstatten? Oder empfängt der werte Herr keine Gäste in seinem …« Er deutet auf die Küche, die in ein Wohnzimmer übergeht, das wahrscheinlich unpersönlicher eingerichtet ist als jedes Hotelzimmer. »Zuhause«, endet Blake und merkt selbst, wie unpassend das Wort ist. »Vielleicht hätte ich Champagner mitbringen sollen.«

Ich verziehe keine Miene. »Fahr jetzt besser los, sonst wirst du an deinem ersten Tag gefeuert.« Das letzte Wort betone ich besonders deutlich.

Er zieht seine linke Augenbraue nach oben. »Hättest du wohl gern.«

»Damit ich im Club alles allein regeln darf?« Ich verziehe das Gesicht. »Nee, danke.«

»Ich könnte bei dir einziehen.«

»Und würdest den ganzen Tag auf meiner Couch faulenzen und dir eine Trash-Sendung nach der anderen reinziehen?«

Er breitet die Arme aus. »Lass das Sofa Sofa sein. Ich nehm eins der Schlafzimmer. Vorzugsweise mit Meerblick.«

Jetzt schafft er es wirklich, mich zum Lachen zu bringen. So für zwei Sekunden. Wenn überhaupt. Dafür ist der Grund unserer Anwesenheit an diesem Ort einfach zu ernst. »Komm, verschwinde.« Ich nicke Richtung Flur.

Blake dreht sich um, stockt und reißt die Augen auf. »Fuck my life, du hast einen Flamingo?« Fassungslos schüttelt er den Kopf, als säße einer seiner Reality-Stars persönlich auf dem pinken Gummiding.

»Und im Gegensatz zu dir darf er in Pools planschen. Jetzt schwing deinen Arsch endlich in den Club.«

»Ob die Mitarbeiter dort nach Feierabend eine Arschbombe machen dürfen?«

»Du klingst wie ein Fünfjähriger.«

»Wenigstens habe ich, im Gegensatz zu dir, ein bisschen Fun an diesem Ort.«

»Fun?«, frage ich ironisch.

»Du weißt schon. F steht für Freunde, die was unternehmen«, beginnt er zu trällern.

»Ist gut, ist gut.« Ich gebe mich geschlagen und hebe beide Hände, während meine Mundwinkel verräterisch zucken. »War schön, dich kurz zu sehen.« Was habe ich diesen Witzbold vermisst.

Er boxt mir leicht gegen den Oberarm. »Ich dich auch, Bro.«

»Da das geklärt ist, mach endlich deinen Job.« Ich grinse ihn an.

Ein Lachen kommt aus seinem Mund, ehe er zurück in den Flur geht.

Ich folge ihm und schaue über die Schulter nach draußen. Doch nur der Flamingo starrt uns hinterher. Seine großen schwarzen Augen wirken etwas creepy, je länger ich ihn betrachte. Schnell wende ich den Blick ab, bevor er mich noch im Schlaf ermordet.

Von der Kommode schnappt sich Blake seine Basecap und die Sonnenbrille. Beides setzt er wieder auf und nickt mir zu. »Wir sehen uns, Carter.«

Ich schlucke. »Werden wir«, antworte ich mit einer plötzlichen Anspannung in mir.

Blakes Mundwinkel zucken. Er dreht sich um und greift nach dem Türknauf.

»Und denk dran«, ermahne ich ihn. »Wir kennen uns nicht.«

»Stimmt, weil ich nicht in dein Champagner-, Kaviar- und Porsche-Cayenne-Leben passe.« Er gibt ein höhnisches Lachen von sich, und ich falle leise darin ein. »Um den Porsche beneide ich dich wirklich.«

»Kannst du dir erarbeiten.«

»Erst mal muss ich zusehen, nicht gefeuert zu werden.«

»Richtig, also hau lieber rein.«

Damit verschwindet er nach draußen. Mit dem dumpfen Geräusch, das die zuschlagende Tür verursacht, bin ich wieder allein. Allein in diesem riesigen Haus. In der riesigen Villa.

Ich überprüfe die Uhrzeit, wegen Blake kann ich mich nicht mehr aufs Ohr hauen. Im Gegenteil, ich sollte mich langsam auch auf den Weg machen. Also schnappe ich mir die Autoschlüssel, aktiviere die Alarmanlage und schlüpfe hinter das Steuer meines Cayennes.

Der Motor heult wie ein schnurrendes Kätzchen. Adrenalin schießt durch meine Adern, und ich weiß wieder, wieso ich das hier mache. Wieso ich hier sitze, den Wagen auf die Straße lenke und durch das teuerste Viertel Newports düse. Je näher ich meinem Ziel komme, desto besser fühle ich mich.

Zu meinen Seiten erstrecken sich einige Palmen in den Himmel, dahinter erkenne ich die glitzernden Wellen.

Ich verlasse mein Wohnviertel, winke dem Sicherheitsdienst zu und biege auf die Nebenstraße ein.

Und kurz darauf taucht es auf.

Ein flaches Gebäude vor dem Meer. Im Hintergrund schwimmen einige Yachten im Ozean. Alles Weitere wird von einer flachen Mauer abgeschirmt, denn der Club und vor allem seine Mitglieder legen Wert auf Privatsphäre.

Ich lenke den Wagen die runde Auffahrt hinauf, vorbei an einem imposanten Brunnen, und reihe mich hinter einem Rolls-Royce ein, bevor an meiner Beifahrerseite ein junger Kerl auftaucht.

Ich setze den Wagen auf Parken, steige aus und werfe ihm meine Schlüssel zu, bevor er mich begrüßen kann.

»Nach Ihrem Aufenthalt können Sie Ihr Auto beim Parkpersonal abholen. Sie fahren es dann für Sie vor.«

»Vielen Dank«, entgegne ich, aber ihm gehört längst nicht mehr meine Aufmerksamkeit. Stattdessen starre ich zu einem großen Stein, der als Schild dienen soll. Hinter ihm erstrecken sich die breiten Hallen des Clubs. Stimmengemurmel, Wasserplätschern und das Rauschen der Wellen dringen an meine Ohren. Doch ich habe nur Augen für das Schild. Den Grund, weshalb ich überhaupt in diese Stadt gezogen bin.

Willkommen im Newport Bay Club.


KAPITEL 2

Hazel

Champagner, Chanel-Sonnenbrillen und Bikinis aus der neusten Louis-Vuitton-Kollektion. Willkommen im Leben der Reichen und Schönen im Newport Bay Club. Und ich …

… bin mittendrin.

Genauer gesagt vor dem riesigen Pool, dessen Wasser in der Sonne verheißungsvoll funkelt, wie alles an diesem Ort. Auf der Oberfläche sehe ich meinem eigenen leicht verschwommenen Spiegelbild entgegen. Ich trage keinen Fünfhundert-Dollar-Bikini, keine Chanel-Sonnenbrille auf meiner Nase. Stattdessen sitzen mein weißer Tennisrock und das hellgrüne T-Shirt wie angegossen. Die Clubuniform ist für die Angestellten Pflicht, genauso wie das sanfte Lächeln, das ich auf meine Lippen pflanze, solange ich hier bin.

Mit einem Stapel frischer Handtücher schreite ich an den Liegen vorbei, auf denen sich verschiedene Grüppchen und Pärchen an diesem heißen Tag rekeln. Mit jedem Schritt über den marmornen Boden wird mein Lächeln echter, breiter. Jedes Mal, sobald ein Arbeitstag beginnt, stelle ich die Realität hintan, vergesse sie für ein paar Stunden, um zu funktionieren. Um den Gästen einen schönen Tag zu bescheren, damit sie sich nach ihrem Arbeitstag ausruhen oder neue Geschäfte auf dem Golfplatz abschließen können.

Mein Blick schweift über den Poolbereich, während ich die neuen Handtücher in einen kleinen Schrank einsortiere. Im Schatten eines eingebauten Sonnenschirms atme ich tief durch. Gleichzeitig überwältigt mich der Anblick mal wieder. Wie immer, wenn ich realisiere, dass ich in diesem Club arbeite. Als ich vor wenigen Jahren meinen ersten Tag hatte, war überwältigt das falsche Wort. Solche Clubs kannte ich bis dahin nur aus Netflix. Niemals hätte ich mir träumen lassen, selbst einen betreten zu dürfen. Jetzt bin ich jeden Tag hier, und in all den Jahren ist dieser Ort zu meinem Zuhause geworden.

Um mich herum erstrecken sich die eleganten Liegebereiche, die den breiten Pool einrahmen. Direkt vor mir thront das helle Clubgebäude mit seinen imposanten Säulen und seiner majestätischen Bauweise. Doch das, was mich am meisten an dem Anblick erfreut, ist meine beste Freundin, die in diesem Moment aus der Tür des Westflügels tritt. Sie entdeckt mich, und ihr Gesicht hellt sich auf. Innerhalb weniger Schritte ist sie bei mir.

»Alles klar?«, fragt mich Hope und streicht ihre dunkelbraunen Haare über die Schulter. Die Gäste sind währenddessen mit ihren Smartphones oder einer Zeitschrift beschäftigt.

»Ganz schön heiß«, antworte ich nur. Niemals würden wir in Gegenwart der Gäste ein Wort darüber verlieren, wie gern wir selbst jetzt eine Runde im Wasser drehen würden.

»Und wie.« Sie deutet mit dem Daumen hinter sich, wo ein steinerner Weg zu den Tennisplätzen und dem dahinterliegenden Golfplatz führt. »Ich muss wieder. Bin mit Wesley für den Tennisplatz eingeteilt.«

»Da freut er sich mit Sicherheit.« Ich unterdrücke ein Lachen. Unser bester Freund liebt es, Hope Statistiken aufzuzählen, wie wahrscheinlich es ist, einen Tennisball gegen den Kopf zu bekommen.

Ihre Augen weiten sich eine Millisekunde, und ich verstehe sofort. Sie hat sich bereits locker drei Fakten anhören müssen.

»Wir sehen uns in der Pause«, verabschiedet sie sich knapp und verschwindet.

In mich hineinlachend, schüttle ich den Kopf und lege das letzte Handtuch auf seinen Platz. Dabei entdecke ich einen kleinen Farbklecks, der noch an meiner Armbeuge prangt. Schnell reibe ich ihn mit meinem Daumen weg. Nicht nur, weil meine Vorgesetzte immer wieder betont, wie wichtig ein gutes Erscheinungsbild ist. Fast niemand von meinen Kolleginnen und Kollegen weiß, dass ich im Club arbeite, um genug Geld anzusparen, damit ich mich irgendwann bei einer Kunstschule bewerben kann. Denn eines Tages möchte ich meine Graphic Novels veröffentlichen. Der Gedanke verursacht ein hoffnungsvolles Kribbeln in meinem Bauch.

Ich streiche mir meine blonden Locken hinter die Ohren und rufe mich zur Besinnung. Jetzt ist keine Zeit für Tagträumereien. Bei unserer Morgenbesprechung hatte ich das Glück, für die Pool-Area eingeteilt zu werden. Der Bereich ist nicht nur mein liebster, weil er einen fantastischen Ausblick über den ganzen Außenbereich zu bieten hat, sondern ich weniger damit beschäftigt bin, Golfbällen hinterherzujagen, und dafür den ganzen geheimen Gossip der Gäste mitbekommen darf.

Ich schnappe mir eine der gekühlten Karaffen, die mit frischem Wasser gefüllt sind, und gehe erneut an den Liegeplätzen vorbei. Nachdem ich ein paar Gläser befüllt und mitbekommen habe, dass sich ein Mitglied endlich von ihrem toxischen Mann getrennt hat, räume ich leeres Geschirr auf den Servierwagen.

Ich staple gerade den letzten Teller darauf, da erklingen Schritte hinter mir. Mit einem breiten Lächeln drehe ich mich um. »Kann ich Ihnen hel…« Ich stoppe mitten im Satz, als ich meine Vorgesetzte Luciana erkenne.

»Hazel.« Wie immer schenkt sie mir ein mütterliches Lächeln. Sie war diejenige, die mich an meinen ersten Tagen mit offenen Armen empfangen hat, und daran hat sich bis heute nichts geändert.

Trotzdem kribbeln die alten Gefühle wie Ameisen über meine Haut und hinterlassen eine Gänsehaut. Meine Angst, die immer noch in meinen Knochen saß. Die Hoffnung auf einen Neuanfang und dass es mir dieser Club ermöglichen könnte.

»Wie ich sehe, hast du alles im Griff«, lobt sie mich.

Bei ihrem Kompliment wird mir sofort warm. Wenn meine Mom nur zehn Prozent von Luciana abbekommen hätte, wäre mein Leben um einiges leichter gewesen.

»Danke«, antworte ich. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Gut, dass du fragst.« Ihr Lächeln wird breiter. »Ich habe Camila gebeten, dich gleich abzulösen.«

Verwirrt kräusle ich die Stirn. Eigentlich kommt es nie vor, dass Luciana von ihrer vorgesehenen Einteilung abweicht, es sei denn …

Innerlich schrillen bei mir alle Alarmglocken los. Aber nach außen hin schiebe ich nur meine Schultern zurück und gebe vor, dass alles in bester Ordnung ist. Niemals vor den Gästen die Haltung verlieren. Lucianas oberste Regel.

»Du darfst dich um einen neuen Gast kümmern.«

Verdammter Mist. Da hätten wir es auch schon, das ist der reinste Albtraum.

Sie bedeutet mir, ihr zu folgen. »Komm, er müsste jeden Augenblick an der Rezeption sein.«

Ich presse meine Lippen aufeinander und schlucke jegliche Erwiderung herunter. Eigentlich wollte ich nur wie immer meine Arbeit machen und später den Feierabend am Strand einläuten. Stattdessen darf ich jetzt einem neuen Gast den gesamten Club zeigen und sämtliche Fragen beantworten.

Luciana schenkt mir ein dankbares Lächeln und streicht einmal über ihre hellgrüne Bluse, denn sie hat das große Glück gezogen und muss nicht jeden Tag in den Tennisrock schlüpfen. Trotzdem liebt sie es, sich den Clubfarben entsprechend zu kleiden.

Ich kann nicht anders und erwidere ihr Lächeln, obwohl mir nicht danach zumute ist. Bei ihr kann ich nicht anders. Wie immer taucht die Frage in meinem Kopf auf, was gewesen wäre, hätte ich bei ihr aufwachsen können. Wenn meine Mom keine Cracksüchtige gewesen wäre, sondern die Nachmittage mit dem Backen von Cupcakes verbracht hätte, um an meinem Leben teilzuhaben, anstatt sich mit irgendeinem Junkie im Bett zu vergnügen. Oder wenn sie Dads Tod anders verarbeitet hätte, als sich in ihre Sucht zu flüchten.

Bevor ich also Luciana Widerworte gebe, mache ich lieber eine Doppelschicht auf dem Tennisplatz und lande mit einem Schädel-Hirn-Trauma in der Notaufnahme. Trotzdem gibt es nichts Nervigeres, als einen neuen Gast herumzuführen und fünfmal erklären zu müssen, wo er frische Handtücher bekommt oder die Golfbälle für den Platz.

Mit großen Schritten folge ich Luciana den Westflügel entlang, ehe wir das Hauptgebäude betreten.

Klimatisierte Luft empfängt mich, und ich atme leise auf. An den hellen Wänden hängen imposante Gemälde, die Ausschnitte des Clubs abbilden. Zu unseren Seiten gehen verschiedene Gänge und Türen ab, die zu anderen Bereichen führen wie das Restaurant oder die Umkleiden für die Mitglieder.

Über einen schmalen Flur, der den Angestellten vorbehalten ist, gelangen wir in den vorderen Eingangsbereich. Dabei handelt es sich um einen lichtdurchfluteten Raum mit schwarzen Fliesen, die stärker glänzen als die Kronleuchter an der Decke.

Vor der Rezeption mache ich einen großen Kerl mit breiten Schultern aus. Er hat dunkelbraunes Haar und trägt ein genauso dunkles T-Shirt.

»Da ist er ja«, murmelt Luciana und breitet die Arme aus. »Willkommen im Newport Bay Club, Mr Miller«, schnurrt sie, sobald wir in Hörweite sind.

Der Kerl dreht sich um und …

Ich erstarre. »Verflucht«, hauche ich.


KAPITEL 3

Hazel

»Ihr kennt euch?« Alarmiert sieht Luciana zwischen dem Fremden vom Strand, Mr Miller, und mir hin und her.

»Mr Miller, wie schön, dass Sie hier sind.« Plötzlich taucht Mr Westmore auf, der Besitzer des Clubs und mein Boss. Seine tiefe Stimme jagt mir eine Gänsehaut die Wirbelsäule hinunter und lässt mich innerlich aufstöhnen. Der hat mir gerade noch gefehlt. Normalerweise begrüßt er neue Gäste bei der Anmeldung und nicht an der Rezeption. Wenn er herausfindet, was beinahe zwischen mir und Mr Miller lief … Wobei, was lief überhaupt zwischen uns? Was waren das für Momente am Strand? Wenigstens haben wir nicht Mr Westmores oberstes Gebot gebrochen, das vorschreibt, sich nicht mit Mitgliedern einzulassen.

Doch wieso hat es sich nach so viel mehr als einem normalen Gespräch angefühlt? Und außerdem … Was macht der Fremde vom Strand überhaupt hier? Auf mich wirkte er an unserem Abend nicht wie ein typisches Mitglied des Clubs. Fragen über Fragen, die in mir einen Sturm heraufbeschwören.

Schnell schüttle ich den Kopf. »Wir sind uns in der Stadt einmal über den Weg gelaufen«, hasple ich und stolpere beinahe über die Wörter.

»Was?« Mr Westmore scheint natürlich nichts zu verstehen. Er streicht sich über das glatt rasierte Kinn. Alles an ihm sieht perfekt aus. Von dem dunkelgrünen Anzug über seine glänzenden Schuhe und die hellbraunen Haare, die er mit ein wenig Gel in Form gebracht hat. Bei seinem Anblick könnte man denken, er wäre einer Modezeitschrift entsprungen.

Luciana schürzt die Lippen und wirkt nicht im Geringsten entspannt. Trotzdem geht sie zwei Schritte zurück, während ihr Blick zwischen Mr Westmore und mir hin und her wechselt. »Ich lasse Sie dann mal allein.«

»Und ich wünsche Ihnen einen schönen ersten Tag.« Mr Westmore schüttelt seine Hand.

»Vielen Dank«, erwidert der nicht mehr ganz so Fremde.

»Hazel wird Sie herumführen. Sollte irgendwas nicht Ihren Wünschen entsprechen, melden Sie es umgehend.«

Ich verkneife mir einen Kommentar. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es kommt mir vor, als würde Mr Westmore mit nicht Ihren Wünschen entsprechen mich meinen. Und das kann gut sein, denn als ich vor einem halben Jahr mit meinem Boss an seinem gigantischen Esszimmertisch saß, hat er auch nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich nicht zu seinem Sohn passe.

Bei der Erinnerung fährt ein Stich durch meine Brust. Nicht wegen Mr Westmores Verhalten mir gegenüber, sondern weil sich die Zeit mit ihm mittlerweile anfühlt wie ein Bild, das immer mehr verblasst.

Sobald mein Boss und Luciana außer Hör- und Sichtweite sind, sehe ich ihn verwirrt an. »Was machst du hier?«, frage ich und weiß selbst nicht mal, wieso. Denn es ist ziemlich offensichtlich. Ich hoffe, auf meinem Hals haben sich keine roten Flecken gebildet. Die Scheißdinger verraten mich jedes Mal.

Er antwortet nicht. Stattdessen lässt er den Blick einmal an mir herauf- und herunterfahren, bis sich seine Pupillen etwas weiten. Auch er scheint nicht begeistert zu sein, mir gegenüberzustehen.

Das T-Shirt sitzt wie angegossen an seinem Körper, keine einzige Falte. Seine Haare sind lässig gestylt und sitzen dennoch perfekt. Bei Tag sieht er noch besser aus. Und als gehörte er genau an diesen Ort. Verflucht, wieso ist mir das vor zwei Wochen nicht aufgefallen? Dann hätte ich bestimmt nicht so viele meiner Gedanken preisgegeben und fast mit ihm … Scheiße, scheiße, scheiße. Ich dachte, er wäre kurz in Newport, vielleicht auf der Durchreise.

Seit unserem Gespräch musste ich immer wieder daran zurückdenken und habe mich gefragt, was passiert wäre, wenn wir nicht unterbrochen worden wären. Doch bei einer Sache bin ich mir sicher: Er hat mir mit seiner Art, seinen Fragen und Antworten etwas gegeben, was ich schon lange gesucht habe. Normalität und das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich hätte ihn gern wiedergesehen, aber nicht hier und besonders nicht als Mitglied.

»Zeigst du mir jetzt den Club?« Er mustert mein Namensschild. »Hazel Sutton.« Seine Augen sind unergründlich, immer noch dieser geheimnisvolle Sonnenuntergang, aber seine Miene zeigt keine Gefühlsregung. Er macht einen völlig anderen Eindruck als am Strand.

Zwei Sekunden vergehen, und ich kapiere es immer noch nicht … Es ist, als ob ich seinem Doppelgänger gegenüberstehen würde.

»Ähm, klar«, stottere ich, nach wie vor verwirrt.

Er schluckt einmal und wirft einen prüfenden Blick zur Seite, bevor er erneut mein Namensschild mustert.

Unruhig verlagere ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Hör zu«, flüstere ich, und in diesem Moment hoffe ich wirklich, dass Mr Westmore nicht in Hörweite ist. Ich würde nicht nur meinen Job verlieren, sondern wahrscheinlich mein Leben, wenn er das mitbekommt. Denn dieser Ort ist mein Leben. »Ich bin auch nicht begeistert, dass du hier bist.«

»Ach?«, entgegnet er kühl und verschränkt die Arme vor der Brust. Ein arroganter Zug umspielt seine Lippen. Lippen, die ich fast geküsst hätte … die ich küssen wollte.

Ich unterdrücke ein Augenverdrehen. Immerhin ist er jetzt ein Gast des Clubs.

Er nickt zur Seite. »Kannst du mir dann endlich den Club zeigen? Dafür bist du doch hier, oder?«

Okay, wow. Es kommt mir vor, als ob er am liebsten die Zeit zurückdrehen würde, um mich im Sand versauern zu lassen oder in der Hoffnung, dass ich doch ins Meer gegangen wäre, nur um dort von einem Hai gefressen zu werden. Glaub mir, Miller, so langsam fängt es an, auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Ich verstehe nur nicht, wieso. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er sich in einen Werwolf verwandelt hätte. Genauso unwirklich fühlt es sich an, dass ich mit ihm meine stürmischen Gedanken geteilt habe.

Wortlos schreite ich an ihm vorbei, drücke eine Tür auf und trete vor ihm nach draußen. Links und rechts erstrecken sich zwei gigantische Pools. Um diese Uhrzeit sind bereits einige Gäste da, die es sich auf den Liegen gemütlich gemacht haben. Alles ist hell, alles ist beige. Die Sonnenschirme, die Handtücher, die Kissen. Alles schreit nach Luxus.

»Hier befindet sich die einladende Pool-Area«, erkläre ich sachlich und versuche dabei, die perfekte Angestellte des Newport Bay Clubs zu mimen. Er soll nicht merken, wie sehr er mich verunsichert. Luciana wäre stolz auf mein künstliches Lächeln und die schwungvollen Bewegungen meiner Arme, während ich zu den verschiedenen Bereichen deute. Um seinen Blick zu meiden, starre ich zu einer Gruppe junger Frauen, die sich jeden Mittwoch um diese Uhrzeit hier treffen. Sie rekeln sich wie vorhin weiterhin in der Sonne, während eine in einem Magazin blättert. Es ist die, die sich endlich von ihrem toxischen Mann getrennt hat.

»Das sehe ich«, antwortet er.

Innerlich zähle ich bis drei, um meinen Puls zu beruhigen, der sich langsam beschleunigt.

»Ich habe heute auch noch anderes zu tun, als in der Gegend rumzustehen.«

Okay, so langsam möchte ich ihn in den Pool schubsen, um sein arrogantes Grinsen darin zu ertränken. Wie kann ich mit diesem Menschen vor zwei Wochen am Meer gesessen und über das Leben philosophiert haben? Er muss eine zweite Persönlichkeit haben, anders kann ich es mir nicht erklären. Oder ich habe eine derart schlechte Menschenkenntnis, dass ich mich von jetzt an besser von Männern fernhalten sollte. Vielleicht hat er einen Zwillingsbruder, und sie spielen gern merkwürdige Spielchen.

»Soll ich mich selbst herumführen?« Er breitet die Arme aus und deutet auf einen Wegweiser aus Holz. »Da hinten geht es dann wohl zum Casino.« Ohne auf mich zu warten, schlägt er die Richtung ein.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich Mr Westmore, der sich mit einem Gast unterhält, und haste hinterher. Wegen diesem Mistkerl verliere ich ganz bestimmt nicht meinen Job.

Ich recke das Kinn, versuche, ihn zu überholen, und deute nach links, zur Poolbar. »Da bekommst du ein paar Drinks.« Wenn du dir ein bisschen Nettigkeit antrinken musst.

Er läuft ein wenig langsamer, und ich hole ihn ein. Wenn ich es mir nicht einbilde, zucken seine Mundwinkel, als hätte er meine Gedanken gelesen. Oder er hat einen Krampf.

»Whirlpools«, sage ich knapp. Neben uns erstrecken sich in Stein eingefasste Jacuzzis, die verlassen vor sich hinblubbern.

Er beobachtet alles um sich herum, nur meinen Anblick meidet er offensichtlich. Wahrscheinlich bereut er zutiefst, mich an jenem Abend fast geküsst zu haben.

»Wie heißt du überhaupt?«, platzt es aus mir heraus. Verdammt, wieso kann ich meine Klappe nicht halten? Innerlich sträubt sich etwas in mir, ihn zu siezen.

Während wir weitergehen, dringt sein Duft in meine Nase. Er riecht wieder nach Zedernholz. Der abgelaufene Nudelsalat, den Wesley bei uns im Kühlschrank vergessen hat, würde besser zu ihm passen.

»Miller, schon vergessen? Solltest es dir lieber aufschreiben.« Er mustert mich einmal. Zweimal.

»Brauchst nicht weitersuchen«, zische ich. »Wir tragen keine süßen Schürzchen, in denen wir Notizblock und Stift verstecken.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und bereue meine Antwort sofort. Zum Glück ist weit und breit niemand zu sehen. Es reicht, dass sie uns Frauen in diese kurzen Röcke stecken. Mehr Klischee kann der Club gar nicht bieten.

Ich bin so damit beschäftigt, ihn anzufunkeln, dass ich nur am Rande mitbekomme, wie ein Pärchen neben mir auftaucht und in den Whirlpool steigen will. Dabei stößt jemand gegen mich, und ich strauchle.

Nein. Nein. Nein. Alles passiert wie in Zeitlupe, das Wasser hinter mir wirkt nicht mehr hellblau, nicht mehr einladend, sondern als würde es mich verschlucken wollen.

Ein Schrei will meiner Kehle entweichen, aber da schlingt sich eine Hand um meinen Oberarm. Ich bleibe an Ort und Stelle. Nur mein rasendes Herz hat das noch nicht realisiert.

Für zwei schnelle Atemzüge sieht mich Miller besorgt an. Einen merkwürdigen Glanz in den Augen, als ob er sich wirklich sorgt.

Ganz langsam beruhigt sich mein Herzschlag, und meine Angst kriecht zurück in ihr Häuschen, wo sie darauf warten wird, das nächste Mal erneut zuzuschnappen.

»Du kannst mich jetzt loslassen«, sage ich, und seine Finger lösen sich einer nach dem anderen von meinem nackten Arm. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie er mich in einer anderen Situation berührt hat. Wie sich seine Finger auf meiner Wange angefühlt haben und dass ich mich seitdem frage, was er noch mit ihnen angestellt hätte, wenn wir weiter allein geblieben wären. Okay, ich muss dem verfluchten Pochen zwischen meinen Beinen erklären, dass wir beschlossen haben, diesen Kerl zu hassen. Er hat uns verarscht, er ist überhaupt nicht so nett, wie er vorgegeben hat.

Ein Ruck geht durch ihn hindurch. »Pass nächstes Mal besser auf«, gibt er schnaubend von sich.

Weil ich das auch extra gemacht habe. Mir ist es unerklärlich, wieso er vor zwei Wochen mein Herz noch zum Klopfen gebracht hat und es nun zum Rasen bringt. Letzteres auf keine gute Weise.

Ich marschiere an ihm vorbei, einen seitlichen Weg aus Holz entlang, zu dem sich links von mir das Meer erstreckt. Keine Ahnung, ob er mir folgt, mittlerweile ist es mir auch egal.

Einzelne Palmen kreuzen meinen Weg, bis vor mir der erste Tennisplatz auftaucht.

Hinter mir erklingen Schritte. »Hier kannst du Tennis spielen.« Ich senke meine Stimme. »Oder dich von einem Ball erschlagen lassen.« Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Vorzugsweise Zweiteres«, murmle ich so leise vor mich hin, dass er es vielleicht gar nicht hört.

Jetzt zucken seine Mundwinkel wirklich. »Ich reserviere dir einen Platz in der ersten Reihe.«

»Ich werde deine Gegnerin sein, vertrau mir. Der erste Aufschlag wird sitzen.«

Eine seiner Augenbrauen wandert nach oben, als ob ihm dieser Austausch mit mir Spaß machen würde.

»Eigentlich wollte ich zum Casino, schon vergessen?«

»Tut mir leid, Russisch Roulette bieten wir nicht an.« Ich lege einen Finger unter mein Kinn. »Wobei, für dich könnten wir bestimmt eine Ausnahme machen.« Spätestens jetzt wäre ich meinen Job wirklich los. Noch nie hat mich jemand derart aus der Fassung gebracht. Doch die Worte kommen einfach über meine Lippen, ganz von selbst, ohne dass ich darüber nachdenke. Ich deute in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir gekommen sind. »Einfach am Meer entlang. Dann siehst du ein Gebäude mit zwei Säulen, die den Eingang umrahmen. Kannst du gar nicht verfehlen.«

»Hmm …«, überlegt er laut. »Wenn ich mich richtig erinnere, wurdest du mir zugeteilt, damit du mir alles zeigst.«

Ich presse die Lippen zusammen. Ganz bestimmt lasse ich mich von ihm nicht rumkommandieren. Nur kann ich das wirklich nicht sagen. Falls er echt so ein Arschloch wäre und eine Beschwerde bei Mr Westmore hinterlässt, würde mein Hintern auf der Straße landen. Wenn ich ihm nicht richtig meine Meinung geigen kann, muss ich mir halt etwas anderes überlegen.

Vor einem weiteren Tennisplatz entdecke ich meine beiden Kollegen und besten Freunde. »Wesley?«, rufe ich meinem Kumpel zu. Gefolgt von einem zweiten Mal, weil er damit beschäftigt ist, auf Hope einzureden. Doch dann wendet er sich mir zu. Das hellgrüne Poloshirt mit dem Clublogo lässt seine Haut noch blasser wirken. Bestimmt liegt das an einer weiteren viel zu kurzen Nacht, denn gestern Abend hat er einen Serien-Marathon mit Hope und mir ausgeschlagen und sich auf den Weg zu seiner neuen Freundin gemacht.

Ich wedle mit der Hand in unsere Richtung.

Ohne etwas zu sagen, beobachtet Miller mich.

Keine halbe Minute später ist Wesley bei uns.

»Kannst du für mich übernehmen? Unser neuer Gast möchte zu gern etwas über den Chlorgehalt unserer Pools wissen.«

Ich schenke Miller mein strahlendstes Lächeln. »Glauben Sie mir, Wesley ist Experte darin. Er kann Ihnen am besten erklären, ob das Wasser schädlich für Ihre Haut ist.«

Ein wissender Ausdruck huscht über seine Miene, und er schüttelt kaum merklich den Kopf. Dieser Punkt geht offenbar an mich. Innerlich führe ich einen kleinen Cheerleader-Tanz auf, auch wenn ich mir ein kleines bisschen kindisch vorkomme, schließlich bin ich dreiundzwanzig. Aber er wollte es nicht anders.

Ein Lächeln erscheint auf dem Gesicht von meinem besten Freund, der nicht versteht, was gerade wirklich vor sich geht.

»Danke, ich übernehme dann für dich den Tennisbereich«, sage ich. Lieber gehe ich das Risiko ein, von Mr Westmore für meine Aktion eine Verwarnung zu bekommen, als weiterhin Zeit mit diesem Kerl zu verbringen.

»Hat mich gefreut«, flöte ich mit meiner süßesten Stimme.

»Mich auch«, erwidert Miller. »Übrigens, ich bin Carter. Einfach nur Carter.« Er zwinkert, dreht sich um und lässt mich stehen.


KAPITEL 4

Hazel

Blinzelnd öffne ich die Augen. Automatisch fällt mein Blick auf die beiden geöffneten Fenster, die als Tür für den schmalen Balkon meines Zimmers dienen. Draußen steht der Mond am Himmel und leuchtet auf das dunkle Meer. Eine salzige Brise kitzelt in meiner Nase und weht die rosafarbenen Vorhänge nach hinten. Wie spät ist es? Ich taste nach meinem Smartphone.

04:32 – Keine neue Nachricht.

Meine andere Bettseite ist leer. Komisch, eigentlich wollte Nate nach der Party, zu der er eingeladen wurde, zu mir kommen. Ob er immer noch dort ist? Ich weiß, dass er und seine Freunde dazu neigen, über die Stränge zu schlagen, wie die meisten Mitglieder im Club, aber so lange ist er normalerweise nie weg. Oder zumindest hat er sich gemeldet und mir Bescheid gesagt. Vielleicht hätte ich doch mitgehen sollen, anstatt wieder abzusagen.

Ich entsperre mein Smartphone und öffne unseren Chat.

Hazel: Ist alles okay?

Mir fällt sein Profilbild ins Auge. Ich klicke darauf und betrachte seine hellbraunen Haare, die vom Meer ganz zerzaust sind. Er hat einen Arm um mich geschlungen und strahlt in die Kamera, während ich nur Augen für ihn habe. Weil ich es in diesem Moment nicht begreifen konnte. Weil ich es auch heute, fünf Monate später, noch nicht begreifen kann. Wieso hat sich Nate Westmore für mich entschieden? Wieso hat sich der junge Mann, dessen Vater der Newport Bay Club gehört, mich ausgesucht? Dabei fing alles mit einem einfachen Zufall an. Mit seinem Dad, der wollte, dass Nate den Club besser kennenlernt, um später in seine Fußstapfen zu treten. Wir mussten zusammenarbeiten, lernten uns kennen, und eins führte zum anderen. Alle waren überrascht, manche nicht begeistert, aber niemand hätte sich getraut, etwas dagegen zu sagen, weil er schließlich Nate Westmore ist. Und er ist so viel mehr als sein Nachname. So viel mehr.

Ein Poltern reißt mich aus den Gedanken. Mein Herz macht einen Satz. Das muss Nate sein. Ich lege mein Smartphone zur Seite, schiebe die Bettdecke weg und setze mich auf. Schritte erklingen vor meiner Zimmertür, und ein Lächeln setzt sich auf mein Gesicht. Sekunden vergehen, und nichts passiert. Durch den schmalen Lichtstreifen unter meiner Tür erkenne ich ein paar Schuhe. Jemand geht auf und ab. Unruhe macht sich in mir breit. Ich streiche über meine nackten Arme und zupfe an dem dünnen Top, in dem ich meistens schlafe.

»Nate?«, frage ich vorsichtig.

Der Türknauf dreht sich, und ein Lichtstrahl erhellt das Zimmer. Ich blinzle, um mich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Und dann macht mein Herz einen weiteren Satz.

»Wesley?« Ich reiße die Augen auf. »Was ist passiert?«

Das T-Shirt meines besten Freundes ist eingerissen, über seine Wange zieht sich ein tiefer Kratzer bis zu seinem Kinn.

»Scheiße, du blutest.« Hektisch springe ich aus dem Bett. Wo ist der Verbandskasten? Gestern hat ihn Hope gebraucht, nachdem sie sich an ihrem verdammten Lockenstab verbrannt hat. Hoffentlich hat sie ihn wieder zurückgelegt.

Ich will mich an Wesley vorbeischieben, aber er bewegt sich keinen Millimeter. Und da bemerke ich es. Die heruntergesackten Schultern. Der seltsame Ausdruck in seinem Blick. Das schwere Atmen.

Mein bester Freund rauft sich die Haare und vermeidet es, mich anzusehen. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Hinter ihm, in unserem Flur, erkenne ich Xander, Nates bester Freund.

Blut rauscht in meinen Ohren. Meine Beine werden schwer.

»Wo ist Nate?«, frage ich alarmiert.

Als würde ihm meine Frage körperliche Schmerzen bereiten, verzieht Wes das Gesicht. Endlich sieht er mir in die Augen.

»Du solltest dich besser setzen, Hazel.«

Und dann gerät meine Welt aus den Fugen, dabei hätte ich gedacht, dass mich nichts mehr schocken könnte …


KAPITEL 5

Hazel

Mit einem stummen Schrei auf den Lippen reiße ich die Augen auf. Mein Herz rast. Mit zitternden Fingern streiche ich mir den kalten Schweiß von der Stirn. Rasselnd hole ich Luft, fülle meine Lungen mit frischem Sauerstoff und starre nach draußen zum Meer. Die Kulisse ist wie in meiner Erinnerung. Die Fenster stehen offen, die kühle Brise trägt die salzige Luft in mein Zimmer, und die Vorhänge wehen im Wind. Trotzdem fühlt es sich an, als hätte der Moment in meinem Traum zu einer anderen Zeit gespielt. In einem anderen Leben. Weil ich weitermachen möchte. Weil ich seit Monaten auf derselben Stelle gelaufen bin, mich verkrochen habe und wie ein Roboter durchs Leben gewandelt bin. Doch diese Zeit hatte ich bereits einmal. Mein gesamtes Leben habe ich wie ein Zombie von Tag zu Tag gelebt. Ich habe nicht gewusst, ob ich am nächsten etwas zu essen bekomme. Genau aus dem Grund habe ich den Trailerpark hinter mir gelassen und bin Hunderte Kilometer weiter nach Newport geflüchtet. Um neu anzufangen. Um etwas aus meinem Leben zu machen. Um ein Ziel zu haben. Und daran sollte ich festhalten, damit ich endlich weitermachen kann, selbst mit diesem unerträglichen Ziehen in der Brust, weil es sich so falsch anfühlt. Denn wie kann ich über all diese Dinge jammern, wenn er es nicht kann? Wenn er es nie wieder kann? Wieso gibt es für so was keine Anleitung? Warum kann einem keiner erklären, wie das geht? Niemand bereitet einen auf all den Schmerz, all das Unerträgliche vor, das das Leben mit sich bringt.

Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone. Es ist halb fünf morgens. Mein Wecker geht erst in zwei Stunden, aber ich bin hellwach. Weitermachen. Leise schlüpfe ich aus meinem Bett. Das gesamte Haus müsste noch schlafen. Unsere eigene kleine WG aus Angestellten in diesem wunderschönen viktorianischen Häuschen seitlich des Clubs. Ich habe zwar mein eigenes Zimmer, aber die Wände sind so dünn, was jedem von uns bewusst wird, wenn meine Mitbewohnerin und Kollegin Camila mal wieder einen neuen One-Night-Stand mitbringt.

Ich knie mich auf den hellen Teppich, der nur von der frühmorgendlichen Dämmerung beleuchtet wird. Ganz leise dringt das Wellenrauschen an meine Ohren. Meine Finger legen sich um den braunen Karton und ziehen ihn unter dem Bett hervor. Die Pappe ist abgegriffen und kratzt über meine Haut. Vorsichtig öffne ich den Deckel, und schon kriecht der vertraute Geruch von Papier und Brush Pens in meine Nase. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen.

Ich hole den Skizzenblock und das Mäppchen mit den Stiften heraus. Die alten Blöcke und losen Zettel lasse ich drin, stülpe den Deckel wieder drauf und schiebe den Karton zurück. Ich drücke beides an meine Brust und stehe auf. Ein stärkerer Windzug weht herein und kriecht über meine nackten Arme, die bloß in einem dünnen Top stecken.

Ich sehe mich in meinem kargen Zimmer um. Es ist spärlich eingerichtet mit der Stehlampe, dem rosafarbenen Sessel und der weißen Kommode. Nachdem Hope und ich vor fünf Jahren hergezogen sind, hat sie behauptet, ich bräuchte etwas Farbe in meinem Leben. Sie hat mich zu dieser Blümchentapete überredet, die sich gegenüber von meinem Bett die Wand entlangzieht. Mein Zimmer besteht aus einem gerade mal zehn Quadratmeter großen Raum. Dennoch ist er alles, was ich in meinem Leben als Zuhause bezeichnen würde.

Dass wir als Angestellte des Clubs in kleinen Häuschen wohnen dürfen, ist mehr als ein Traum. Niemals hätte ich mir vorstellen können, an so einem Ort zu leben. Und dass das Universum uns diesen Zufall beschert hat, fühlt sich noch heute unwirklich an. Denn nichts anderes als genau das war es. Hope und ich sind ziellos von einer Küstenstadt in die nächste gezogen, haben in schäbigen Motels oder unserem Auto übernachtet, bis wir in Newport strandeten. Genau in Lukes Diner haben wir vom Club erfahren und uns sofort am nächsten Tag beworben.

Und nun habe ich mein eigenes Zimmer. Zum ersten Mal in meinem Leben. Das Doppelbett und die Kommode standen hier bereits, und ich würde mich niemals darüber beklagen. Es ist mehr, als ich in meinen achtzehn Jahren im Trailerpark hatte. Immerhin ist es ein Bett, kein versifftes Sofa, das ich manchmal für irgendeinen Junkiekumpel meiner Mom hergeben musste. Galle steigt meine Kehle hinauf, und ich schüttle den Gedanken ab.

Nicht daran denken.

Nicht daran denken.

Ich greife nach dem übergroßen Cardigan, der über der Lehne von meinem Sessel hängt, und tapse leise aus meinem Zimmer. Hinter den anderen beiden weißen Zimmertüren liegen Hopes und Wesleys Räume. Aber gerade ist es auf dem Flur ruhig. Klar, es ist mitten in der Nacht, und jeder meiner Freunde und Freundinnen ist dankbar für ein paar Stunden Ruhe, bevor wir uns den Anweisungen der Clubgäste stellen müssen. Oder denen von Mr Westmore.

Wahrscheinlich würden sich viele fragen, wieso wir so lange im Club arbeiten, wo es nicht unbedingt jeden Tag angenehm ist, die Wünsche reicher Snobs zu erfüllen. Denn auch wenn ich es liebe, hier zu sein, kann es auf Dauer wirklich anstrengend werden. Aber dieser Ort und die beiden Menschen sind in all den Jahren zu dem einzigen Zuhause geworden, das ich je hatte.

Zuhause.

Hope und Wesley sind meine Familie. Außerdem ist das Trinkgeld gut und das Gehalt nicht schlecht. Es kann mir meinen Traum erfüllen. Irgendwann. Ich muss nur genug sparen.

Barfuß schleiche ich über die kühlen Fliesen die Treppe nach unten. Ich schalte das Licht ein, und unser kleines Wohnzimmer erhellt sich. Auf dem Couchtisch stehen zwei leere Bierflaschen, die jemand vergessen haben muss. Ich gehe rüber, schnappe sie mir und bringe sie in die Küche. Über dem Esstisch schalte ich die kleine Lampe an. Keine Lust, morgen früh mit einem Streit in den Tag zu starten. Unsere Mitbewohnerin Camila würde dem Übeltäter an den Kopf knallen, sich nicht an den Haushaltsplan zu halten. Die beiden wären so laut, dass der Rest vom Haus davon aufwachen würde. Das passiert ungefähr die Hälfte der Woche.

Mit einem Knarzen öffnet sich die Hintertür der Küche, die nach draußen führt. Oder in dem Fall nach innen.

»Cam?«, frage ich leise.

»Scheiße«, flucht sie und schlägt sich die Hand aufs Herz. »Hast du mich erschreckt.« Ihre Augen sind aufgerissen, und sie atmet ein paarmal hektisch ein. »Verdammt. Was machst du um diese Zeit hier?«, fragt sie und zieht die Tür zurück ins Schloss. In der linken Hand hält sie ihre schwarzen Pumps.

»Das sollte ich eher dich fragen.« Ich deute auf ihr Paillettenkleid, das unter den kleinen Lichtern der LED-Spots glitzert.

Misstrauisch verengt sie ihre geschminkten Augen. Ihr Eyeliner ist verschmiert. »Eigentlich bin ich vor zwei Jahren ausgezogen, damit meine Mommy aufhört, mich zu kontrollieren.«

Ich zucke lässig mit den Schultern. »Du hast mit den Fragen angefangen.«

»Alles klar, Detective Sutton.« Sie holt sich ein Glas Wasser und inhaliert es, bevor sie es seufzend in die Spüle stellt.

»Um die Uhrzeit scheinst du wohl deine eigenen Regeln zu vergessen«, scherze ich.

Aber wie fast immer verzieht Camila keine Miene. Stattdessen räumt sie das Glas in die Maschine.

»Deine Regeln«, sage ich und gehe zum Küchentisch.

Ihr Blick folgt mir, ehe sie auf die Sachen deutet, die ich mir weiterhin mit einem Arm an die Brust drücke. »Wenn wir schon in einem Verhör sind, was hast du um diese Uhrzeit damit vor?« Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Und was ist das überhaupt?«

Ich presse den Zeichenblock enger an mich, denn nur Hope weiß von meinem Traum, den ich habe, seit ich zum ersten Mal einen Stift in der Hand hatte. Und das soll auch so bleiben. Ich muss mir nicht anhören, wie unwahrscheinlich es ist, dass ich meine Zeichnungen veröffentlichen kann. Meine Graphic Novel.

»Anstatt weiter Fragen zu stellen, hau dich lieber aufs Ohr. Deine Schicht fängt in drei Stunden an.« Ich fuchtle mit der freien Hand in der Luft herum. »Oder willst du von Mr Westmore wieder eine Verwarnung bekommen?«

»Einmal. Ich bin einmal bei der Schichtbesprechung eingepennt, genau dann, als er sich dazu entschieden hat, seinen Arsch bei uns blicken zu lassen. Wie lange will er mir das noch vorhalten?« Sie streicht sich ihre schwarzen Haare aus der Stirn, die glatt bis zu ihren Hüften fallen.

»Du weißt doch …«

»Mr Westmore vergisst nie«, beendet sie meinen Satz, und ich könnte schwören, dass ihre Mundwinkel zucken. Ein paar Sekunden schweigt sie. »Gute Nacht, Hazel.«

»Gute Nacht.« Oder eher guten Morgen.

An der Tür dreht sie sich noch mal zu mir um. »Und viel Spaß bei dem …« Sie nickt zu meinem Skizzenblock. »Was auch immer du machst.«

»Danke«, antworte ich leise. »Und kleiner Tipp: Zieh nächstes Mal dein Kleid richtigrum an. Dann wird man nicht neugierig.«

Sie bläht die Nasenflügel und tastet das Kleid ab, bis sie bei dem kleinen Schild vorne hängen bleibt. Ihre Wangen werden rot, und sie murmelt einen kaum hörbaren Fluch vor sich hin.

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und beobachte, wie Camila verschwindet. Ihre Schritte hallen auf dem Flur wider, dann schlägt ihre Zimmertür zu. Wahrscheinlich sitzt der Neue, der sein Zimmer direkt neben ihrem hat, nun aufrecht im Bett. Deshalb bin ich besonders leise, als ich meine Sachen auf dem Tisch ablege und mich auf einen der Holzstühle setze.

Ich klappe den Skizzenblock auf, und sofort umfängt mich eine innere Ruhe. Ich könnte auch auf einem Tablet zeichnen, aber es wäre niemals dieselbe Magie. Meine Fingerspitzen streifen über das dicke Papier, über die letzte Zeichnung, die ich vor ein paar Tagen gemacht habe. Aurora macht sich auf zu einer neuen Mission. Sie verlässt heimlich den Trailer, in dem sie lebt, um jemanden vor dem Ertrinken zu retten. Während ich Angst vor dem Meer habe, vor den dunklen Wellen, stürzt sich Aurora jeden Tag hinein. Ihre beste Freundin, die dank Visionen voraussagen kann, wo sie gebraucht wird, hilft ihr dabei. Auroras Kette teleportiert sie in die entsprechende Zeit und an den richtigen Ort.

Ich öffne mein Mäppchen, ziehe ein paar Brush Pens und Fineliner heraus und schlage eine leere Seite auf. Die nächsten beiden Stunden verbringe ich mit Aurora und der Rückkehr von einer Mission, während sie in ihrem alltäglichen Leben steckt, das sie bewältigen muss. Mit ihrer drogenabhängigen Mom, die ihre Sachen durchwühlt hat, um Geld für den nächsten Schuss zu finden. Mein Puls beschleunigt sich dabei ein wenig. Am liebsten würde ich Aurora ein perfektes Leben zeichnen. Ihr eine liebevolle Familie schenken, Sicherheit und Halt. Gleichzeitig fühle ich mich mit ihr verbunden wie mit noch niemandem. Okay, bis auf den Teil der Superheldin, denn das bin ich wirklich nicht. Ich bin bloß Hazel, die in diesem Country Club arbeitet, in der Hoffnung, dass Aurora irgendwann in die echte Welt entfliehen kann. Dass ihre Geschichte von anderen Menschen gelesen wird.

Meine Finger sind hellgrün, lila und blau, als mich ein Rascheln in die Realität zurückholt. Hektisch klappe ich die Mappe zu und räume die Stifte weg.

»Morgen«, murmelt der Neue. Blake. »Hazel, richtig?«

Ich nicke. »Wie war deine erste Nacht hier?«

Er unterdrückt ein Gähnen, und ich verkneife mir ein Lachen, während er in die Küche schlurft. Genau wie gestern bei unserer morgendlichen Einteilung mit Luciana sind seine dunklen Haare wild durcheinander. Es ist erst sein zweiter Tag, dabei lassen seine Augenringe vermuten, er hätte eine Woche durchgearbeitet. »Gibt es hier irgendwo Kaffee, oder muss ich dafür erst Lucianas Füße küssen?«

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder verwirrt sein soll. Noch nie hat sich jemand Neues so schnell durch das Haus bewegt, als würde er bereits seit Jahren hier wohnen.

»Die Vorstellung brauche ich nicht um diese bodenlose Uhrzeit.« Hinter ihm betritt Hope die lichtdurchflutete Küche. Wie immer ist sie bereits top gestylt. Man könnte meinen, sie würde gleich für ein Magazin abgelichtet werden. Nicht nur, weil der weiße Faltenrock und das hellgrüne Shirt mit dem Logo vom Club wie angegossen an ihr sitzen. Sondern auch, weil sich hinter den Fenstern das endlose Meer erstreckt und so das perfekte Bild für die Titelseite hergeben würde.

Blake reibt sich die Augen und wirft einen Blick über die Schulter. Sein weißes T-Shirt ist zerknittert, und wenn ich mich nicht täusche, prangt auf seiner Brust ein Soßenfleck. »Wer bist du, und wie zur Hölle schaffst du es, so auszusehen? Um …« Er schaut zur Uhr, die über der Hintertür hängt. »Halb sieben.«

Hopes Wangen verfärben sich ein klein wenig, während sie die Kaffeemaschine einschaltet. »Disziplin. Eine ordentliche Tagesroutine und täglich acht Stunden Schlaf.«

Blake gesellt sich zu mir. Er zieht einen Stuhl zurück, der über die Fliesen schabt. »Steckt in ihr ein Alien? Sollten wir Angst haben?«, flüstert er mir zu.

Mit ernstem Gesicht nicke ich. »Ruf die Ghostbusters an, ich halte sie auf.«

»Die sind nicht für Aliens zuständig, Hazel.« Hope lacht, untermalt vom Klirren des Geschirrs, bis sie eine Tasse gefunden hat. Langsam breitet sich der Duft von Kaffeebohnen in der Küche aus.

»Bekomm ich auch einen?«, fragt Blake mit großen Augen. Mit großen, müden Augen.

»Schwing deinen Hintern hier rüber und mach Rührei, dann überleg ich es mir.«

»Für einen doppelten?«

»Du bist nicht in der Position zu verhandeln, Neuer.« Hope lehnt sich mit dem Rücken gegen die Küchenzeile und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihre Haare hat sie zu einem hohen Dutt frisiert, wodurch ihre Wangenknochen noch mehr betont werden. Und das liegt nicht nur an ihrem Rouge.

Blakes Mundwinkel zucken. »Dann pass mal auf, wie das beste Rührei der Welt zubereitet wird.« Mit neu gefundener Energie stützt er sich auf dem Tisch ab und drückt sich hoch. Dabei spannen sich seine Oberarme unter dem T-Shirt an. Vielleicht hat er die Nacht auch damit verbracht, in seinem Zimmer Liegestütze zu machen.

»Hazel, Kaffee?«, fragt mich meine beste Freundin.

»Ach«, kommentiert Blake. »Sie bekommt einen, ohne den Finger zu krümmen.« Gespielt betroffen legt er die Hand auf seine Brust. »Hope Heart, du brichst mir das Herz.«

»Und ich dir gleich die Hand, wenn du nicht endlich anfängst. Ich habe Hunger.«

Er verzieht das Gesicht und schaut zu mir. »Alien, eindeutig«, flüstert er mir zu.

»Ich kann dich hören.« Sie verdreht die Augen.

Ich verkneife mir ein Lachen und stehe auf, während Blake eine Pfanne herauskramt. Zeitgleich kommt Wesley herein. Er macht einen genauso müden Eindruck.

»Oh, Kaffee und Rührei. Habe ich einen Geburtstag verpasst?«, begrüßt er uns.

»Nur eine Alien-Invasion.« Blake deutet hinter vorgehaltener Hand auf Hope.

Ich lache, Wesley gähnt und scheint wie immer nichts zu verstehen.


KAPITEL 6

Carter

Erneutes Opfer durch Drogencocktail

Newport, Kalifornien

Mittlerweile zählt die Kleinstadt Newport ihr zehntes Opfer, das durch eine Überdosis oder einen gepanschten Drogencocktail verstorben ist. Für den Fünftausend-Seelen-Ort ist dies ein hoher Durchschnitt, nicht nur, weil sich die Zahl zum letzten Jahr mehr als verdoppelt hat. Auffällig ist, dass der Altersdurchschnitt ebenfalls steigend ist. Während im vergangenen Jahr die meisten zwischen achtzehn und fünfundzwanzig waren, ist mittlerweile kaum ein richtiges Muster zu erfassen. Unter den Opfern befinden sich zwei über Fünfunddreißigjährige und sogar eine Sechzehnjährige. Die örtliche Polizei ist laut Pressesprecher ein paar Hinweisen nachgegangen, aber bisher ist nicht zu ermitteln gewesen, wo die Rauschmittel ihren Ursprung haben.

Dank einer internen Quelle haben wir erfahren, dass mehr als ein Drittel der Opfer Mitglieder des Newport Bay Clubs sind. Wir haben Inhaber Mr Westmore um eine Stellungnahme gebeten:

»Ich bedauere die Tatsache und wünsche ihren Familien alles Gute und viel Kraft in dieser schweren Zeit. Von meiner Seite kann ich nur sagen, wir dulden nichts Derartiges in unserem elitären Club und haben strenge Regeln, was den Besitz und die Verwendung von Rauschmitteln angeht. Dass die Opfer Mitglieder bei uns waren, betrachte ich als reinen Zufall.«

Stadtweit gehen wir davon aus, dass die Zahlen leider steigen werden. Wir können nur hoffen, dass die Täter endlich gefunden werden, wobei bei dem zunehmenden Konsum davon auszugehen ist, dass es sich hierbei nicht um einzelne Täter handelt, sondern um einen ganzen Drogenring. Ein großer Schock für den beliebten Küstenort Newport, der mit seinem besonderen Charme dazu einlädt, eine schöne Zeit am Strand zu verbringen.

Genau dieser Zeitungsartikel vor wenigen Wochen war es, der mein Team auf den Newport Bay Club aufmerksam gemacht hat. Jetzt bin ich hier. Mittendrin.

Die Sonne knallt mir ins Gesicht. Ich rücke die runde Sonnenbrille höher, während die Tür hinter mir fast geräuschlos zufällt. Willkommen zu »Wer spielt ein falsches Spiel?«. Es ist mittags und der Club bereits gut gefüllt. Mein zweiter richtiger Tag, an dem ich umgeben bin von Glamour und Reichtum.

Nachdem mir gestern Wesley Montgomery die restlichen Bereiche gezeigt hat und ich mit mehr Informationen nach Hause gegangen bin, als mir eine künstliche Intelligenz ins Gehirn hätte ballern können, scheine ich heute von seinen Fakten verschont zu bleiben. Zumindest entdecke ich ihn nirgends. Ich schwöre, dieser Typ scheint ein wandelndes Lexikon zu sein. Er hat mir ungelogen einen zehnminütigen Vortrag darüber gehalten, weshalb die Wasseranlagen hautschonend sind. Und wie schnell man vom Glücksspiel süchtig werden kann.

Ich schlage den Weg zur Pool-Area ein. Wie ich nun weiß, hat das Wasser hier meistens um die fünfundzwanzig Grad, weil zu hohe oder niedrige Temperaturen zu Unbehagen oder Muskelkrämpfen führen können. Es ist mir ein Rätsel, warum Wesley in dem Club arbeitet und nicht auf Wissenschaftskonferenzen Vorträge hält oder das Double von Sheldon Cooper auf einer Konvention spielt. Ich frage mich, wie er es schafft, dabei so charmant zu sein. Nach nicht mal zehn Minuten hatte ich Schwierigkeiten, meine arrogante Miene aufrechtzuerhalten, weil man diesen Kerl nur ins Herz schließen kann. Doch ich bin nicht hier, um neue Freunde zu finden. Es ist wichtig, einen gewissen Abstand zu allen zu wahren. Und das geht am besten, wenn ich mich in jemand anderen verwandle. Dabei hätte mir die Begegnung mit Hazel fast einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Einfach nur Hazel, die ich viel lieber am Strand wiedergetroffen hätte. Dass ausgerechnet sie plötzlich vor mir stand, hat meinen Tag verflucht schwer gemacht.

Schnell konzentriere ich mich wieder auf meine Umgebung. Die beigefarbenen Poolliegen sind weitestgehend belegt. Eine rothaarige Frau rückt ihren Hut zurecht und hebt leicht die Hand. Ohne meinen Weg zu unterbrechen, grüße ich zurück.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich jemanden mit einem großen Stapel Handtücher. Zuerst denke ich, es ist Hazel, denn die Person scheint ihre Größe zu haben, aber dann entdecke ich lange schwarze Haare.

Und sofort verfalle ich in meinen üblichen Modus, während vor meinem inneren Auge die Daten ihrer Akte erscheinen. Camila Diaz. Vierundzwanzig Jahre alt. Ein Meter dreiundsechzig groß. Arbeitet seit zwei Jahren im Newport Bay Club. Mit achtzehn Jahren wurde sie von ihren Eltern vor die Tür gesetzt, hat sich ein paar Jahre mit verschiedenen Jobs über Wasser gehalten, bis sie hier gelandet ist.

In meinem Kopf formen sich ihre Fakten zu einer Person zusammen, denn das ist sie. Eine Person. Ein realer Mensch. Möglichst unauffällig beobachte ich, wie sie frische Handtücher an ein älteres Pärchen verteilt und dabei ein Gähnen unterdrückt. Unter ihren Augen liegen tiefe Schatten. Sie sollte eher selbst auf einer der Liegen dösen, als jetzt zu einem Mädchen in ihrem Alter zu gehen und das leere Cocktailglas mitzunehmen.

Ich unterdrücke meine persönlichen Gedanken zu dem Thema. Das ist mein Job. Weder bin ich zum Vergnügen hier noch, um mir ein Urteil zu bilden. Ich sammle Fakten, Tatsachen, Beweise und Indizien. Ich spiele das Game »Wer von euch ist nicht der, der er vorgibt zu sein?«. Und leider könnte das auf jeden zutreffen.


KAPITEL 7

Carter

Am Rand des Pools entscheide ich mich für einen freien Platz. Ich schlüpfe aus meinen Latschen und lasse mich in das weiche Polster sinken.

»Neu hier?«, fragt mich sofort jemand mit tiefer Stimme von der Seite.

Wundert mich nicht, dass man direkt ausgecheckt wird. Offenbar bin ich nicht der Einzige, der das macht. Bloß mit anderen Absichten.

Der alte Mann mit den grauen Haaren und dem glatt rasierten Kinn, an dem noch ein kleines Pflaster klebt, will wahrscheinlich wissen, mit wem er hier seine Zeit verbringen muss. Ob er in sein feines reiches Leben passt.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und strecke die Hand aus. »Carter Miller, freut mich.«

Er schüttelt mir ein paar Sekunden lang die Hand. Genauso wie er erwidere ich den Druck, als ob wir in einem fucking Wettkampf wären.

»Hilcon, Francesco.« Er stößt ein kehliges Lachen aus. »Wo kommen Sie her, Carter? Doch nicht aus Newport. Die Stadt ist klein, irgendwo hätte ich Sie gesehen.«

»Von der Südküste. Ich dachte mir, es ist Zeit, in ein Strandhaus zu investieren. Irgendwo müssen die grünen Scheine doch hin, nicht wahr?« Über meine Worte könnte ich selbst kotzen.

Er beugt sich vor und klopft mir auf die Schulter. »Wir werden uns verstehen, mein Kumpel.«

Mit Sicherheit.

Er hebt den Zeigefinger und wedelt damit in der Luft herum, bis Camila sich uns zuwendet. In den Armen wieder zwei Handtücher, auf die sie bestimmt selbst ihr Gesicht drücken will. Dito, Camila. Dito.

»Mädchen«, ruft mein neuer Kumpel. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass sie einen Namen hat, verkneife es mir aber. Ich muss mir in diesem Club Freunde machen, mein Gesicht wahren und alles andere verdrängen. Ich bin Carter Miller, komme aus New York, nicht aus Los Angeles, und bin der Erbe einiger sehr gut laufender Aktien, wodurch ich keinen Finger krümmen muss, um mein famoses Leben mit Champagner zu feiern.

»Bring uns zwei Chateau Lafite.«

Ich unterdrücke ein Würgen. Für eine Flasche zahlt man um die 9.900 Dollar. Davon könnte man einer Menge Pflegekinder Schulbücher zahlen. Ein Schauder kriecht über meine Wirbelsäule, wenn ich daran denke, wie leicht es gewesen wäre, hätte ich als Kind oder Teenager diese Summe gehabt. Dann hätte ich nicht hoffen müssen, dass abends etwas von dem Essen meiner Pflegeeltern übrig bleibt, oder beten, dass die nächste Familie mir ein Busticket kauft, damit ich überhaupt zur Schule komme.

Camila gibt ein knappes Nicken von sich.

»Danke«, schiebe ich hinterher. Sie könnte zwar genauso eine Verdächtige sein, ein Mädchen, das hinter seiner Maske eiskalt Drogen vertickt, aber bis ich dafür keine Beweise habe, ist sie einfach Camila.

Eine kleine Gruppe junger Frauen stößt mit Rotwein an, und es scheint, als ob sie irgendwas zu feiern haben. Ah, offenbar eine Verlobung, so stolz wie eine von ihnen ihren Ring präsentiert. Der Diamant funkelt in der Sonne und blendet mich fast. Bei der Größe würde es mich nicht wundern, wenn sie morgen Muskelkater hat.

Wo bin ich hier nur reingeraten? Ich brauche dringend einen kühlen Kopf. »Also, ich gehe mal eine Runde ins Wasser«, sage ich zu Hilcon und stehe auf. »Wer weiß, wie lange der Chateau Lafite noch braucht.« Wahrscheinlich ein paar Minuten, weil niemand hexen kann wie in einem fucking Zauberfilm.

»Ja, die Süße ist wahrscheinlich damit beschäftigt, ihren roten Lippenstift nachzuziehen.« Er leckt sich über die Lippen, und sein Blick rückt in die Ferne.

Würg. Hoffentlich sind hier nicht nur Mistkerle, sonst werden die nächsten Monate ätzender, als ich dachte. Oder Wochen, je nachdem wie lange Blake und ich brauchen, bis wir die Schweine, die tödliches Gift verticken, in die Finger bekommen. Wobei wir nicht unbedingt an den kleinen Fischen interessiert sind, auch wenn die ebenfalls ihre gerechte Strafe bekommen sollen, aber unser Ziel ist der Hai.

»Bis gleich«, verabschiede ich mich, streife mein T-Shirt ab und lege es über den Rand meiner Liege.

Hilcon greift nach seinem Smartphone und tippt darauf herum. Also verschwinde ich, bevor weiter abstoßender Mist aus seinem Mund kommt.

Höchstens eine Handvoll Gäste schwimmt ein paar Bahnen. Der Pool ist länglich und erstreckt sich bis zu einer kleinen Brücke aus Stein. Dahinter müsste er noch ein bisschen weitergehen. Aber das werde ich gleich herausfinden. Ich laufe über die Fliesen, die sich inzwischen durch die Sonnenstrahlen erwärmt haben.

Über einen breiten Eingang, der aus großen Stufen besteht, betrete ich den Pool, Wasser schwappt gegen meine Beine. Es ist kühl und bringt mich leise zum Seufzen. Ich gehe weiter hinein, bis ich bis zu den Schultern bedeckt bin. Die Sonne knallt auf meinen Kopf und lässt die leichten Wellen glitzern.

»Mr Miller.«

Ruckartig drehe ich mich um. Luciana steht am Rand und sieht zu mir runter. Im Hintergrund türmt sich die helle Außenfassade des Clubs auf. Anders als die Angestellten trägt Luciana keine Clubkleidung, sondern ein hellblaues Kostüm. Ihre schwarzen Haare hat sie zu einem unordentlichen Zopf gebunden, ein paar lose Strähnen umrahmen ihr rundliches Gesicht.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Ich winke ab.

»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit? Soll ich Ihnen jemanden zur Seite stellen?«

»Wenn ich etwas brauche, melde ich mich«, weise ich sie ab. Ganz bestimmt brauche ich kein Schoßhündchen, das mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Das fehlt mir auch noch.

Trotzdem lächle ich Luciana an. Sie weiß natürlich nicht, wie sehr das meinen Plan in die Länge ziehen würde. Darf es nicht wissen. »Aber vielen Dank«, schiebe ich deshalb hinterher.

Sie erwidert das Lächeln. »Gut. Sollte etwas sein, zögern Sie nicht, sich zu melden.«

»Mache ich.« Ich nicke ihr kurz zu und schwimme weiter. Im Hintergrund klackern ihre Absätze über die Fliesen.

Luciana Rivera. Siebenunddreißig. Zwei Kinder. Mädchen. Der Vater ist unbekannt, und es existiert aktuell kein Mann in ihrem Leben, zumindest laut Akte. Ihre Eltern leben beide nicht mehr.

Ich widme mich wieder dem Pool und schwimme ein paar Züge, bis ich bei der Brücke ankomme. In der Richtung liegt das Casino, bei dem ich gestern war.

Gestern.

Meine Gedanken kehren zu Hazel zurück. Hazel Sutton. Ihre hellblauen Augen tauchen in meinem Kopf auf. Ihre wütende Miene, nachdem ich mich wie das größte Arschloch verhalten habe. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir eine gescheuert hätte. Verdient hätte ich es auf jeden Fall. Aber sie hat es nicht getan. Wahrscheinlich will sie ihren Job nicht riskieren. Ich schwimme weiter. Wut überkommt mich. Wieso habe ich mich überhaupt darauf eingelassen, eine so intensive Unterhaltung an jenem Abend mit ihr zu führen? Zum Glück wurden wir von den Gästen der Bar unterbrochen, ansonsten wäre es sicher nicht bei einem Gespräch geblieben und ich würde noch tiefer in der Scheiße sitzen. Ich hätte ahnen müssen, dass ich auf jemanden aus dem Club stoßen könnte. Warum zur Hölle ist mir ihr Gesicht nicht bekannt vorgekommen? Bisher habe ich es nicht über mich gebracht, noch mal nach ihrer Akte zu suchen. So lange kann ich irgendeinem verfickten Fehler die Schuld geben. Einem falschen Bild und nicht meinem eigenen Versagen. Meinem Schwanz, den ich am liebsten in sie gesteckt hätte.

Ich halte meine Sonnenbrille fest und tauche einmal unter. Mein Kopf wird klarer, und die Gedanken an sie rücken in den Hintergrund.

Wieder an der Hitze, schwimme ich unter der Brücke hindurch. Hier geht der Pool in einen runden über, von dem aus man einen Blick auf ein paar Whirlpools bekommt, die auf erhöhten Rasenflächen thronen. Dahinter mache ich das Meer aus. Die unendlichen Weiten. So schön.

Und furchterregend zugleich.

Ich verbanne Hazel aus meinem Kopf, schließe all ihre gedankenverlorenen Worte in eine Kiste mit der Aufschrift Verboten und genieße ein paar Sekunden den Ausblick, bis zwei ältere Männer auftauchen.

»Guten Morgen«, begrüßen sie mich.

Ich nicke und will mich abwenden, da schnappe ich ihre Worte auf.

»Und ganz bestimmt könntest du es mit dem jungen Mann aufnehmen.«

Neugierig beobachte ich, wie der eine seinen Arm aus dem Wasser streckt und seinen Bizeps anspannt. Keine Ahnung, ob er auch ekelhafte Eiweißshakes trinkt oder seine locker siebzig Jahre Lebenszeit im Gym verbracht hat. Ich kann nicht leugnen, dass sein faltiger Arm eine ordentliche Portion Muskeln aufweist.

»Willst du wetten?«

»Bekommt Mary das mit, wäscht sie dir den Kopf. Denk an dein Herz, George.«

»Mein Scheißherz macht schlapp, wenn es schlapp machen will. Das Mistding.«

Ich schmunzle über seine Wortwahl. Vielleicht gibt es hier doch nicht nur Arschlöcher. Wobei ich mir bei niemandem sicher sein kann. Jeder von ihnen könnte verdächtig sein. Aber mein Instinkt und die jahrelange Erfahrung sagen mir, dass sie nichts damit zu tun haben. Die zwei Senioren kommen mir eher wie alte Golfkumpel vor, die ihre letzten Lebensjahre genießen wollen.

Ohne die Antwort von seinem Freund abzuwarten, streckt George sich nach der Brücke aus, krallt seine Hände zwischen zwei der Steine und zieht sich daran hoch.

»Sieh zu und lerne«, ruft er über die Schulter und macht ein paar Klimmzüge.

Sein Freund schüttelt neben mir den Kopf. »Du bist unfassbar.«

Ich lache leise.

»Komm runter. Ich habe es verstanden.« Er beugt sich zu mir vor. »Seine Frau würde mir die Schuld geben, und um Himmels willen, wahrscheinlich werde ich nie wieder ein Stück von ihrem guten Apple Pie bekommen.«

»Trotzdem, mein Respekt«, sage ich anerkennend.

George plumpst zurück ins Wasser und dreht sich mit einem stolzen Grinsen zu uns um. »Machen Sie das erst mal nach, Bursche.«

Ich lege meine Hand an die Brust. »Das würde ich selbst im Traum nicht schaffen«, lüge ich.

Er stößt ein tiefes Lachen aus. »Ja, klar, aber kommen Sie mal in mein …«

»George Ashlyn«, schreit jemand mit heller Stimme.

»O nein, nein, nein.« Der Kumpel, von dem ich immer noch nicht den Namen kenne, schüttelt den Kopf.

George klopft ihm auf den Rücken. »Mary, Schatz. Ich musste ihm doch nur zeigen, was ich draufhabe.«

Auf der Brücke taucht eine blonde Dame auf, die in einem roten Badeanzug steckt. Um ihre Hüften ein Tuch gebunden. »Und dein Herz? Willst du mich etwa auf den letzten Metern allein lassen? Ich verspreche dir, dass ich dich in das Grab neben deiner Mutter stecke.«

George schüttelt sofort den Kopf. »Das wagst du nicht.« Er schwimmt zum Rand, wo eine Leiter aus dem Wasser führt.

»Und ob …«

Sein Freund folgt ihm. »Sie wird dafür mich nehmen. Ich hatte deine Mutter wirklich gern, aber die Unendlichkeit will ich nicht in ihrer Nähe verbringen, George.« Sie stoßen zu Mary, und ihre Stimmen werden leiser.

Ich lache in mich hinein und notiere mir im Kopf ein paar Fakten zu ihnen, denn nicht zu allen habe ich Akten bekommen. Außerdem ist es sowieso besser, sich selbst ein Bild zu machen. Schwarze Wörter auf weißem Papier können trügen, sie sind nicht immer ein Indiz für etwas, denn heutzutage kann sich online jeder als der perfekte Mensch ausgeben, während er in der Realität ein eiskaltes Arschloch ist. Daher habe ich es bei derartigen Einsätzen immer bevorzugt, aus erster Hand Informationen zu sammeln.

George und Mary, verheiratet, äußerst liebenswert. Tja, das war’s auch schon. Ich habe noch einiges zu tun, wenn ich mich nicht mit Oberflächlichkeiten zufriedengeben will.

Ich schwimme an den Rand des Beckens und betrachte die grüne Wiese. Die perfekt gestutzte Hecke und die beiden kleinen Springbrunnen in der Mitte. Dieser Ort ist ein Traum. Und ich verstehe sogar, warum die Leute ihren Tag hier verbringen. Der Ausblick auf das Meer ist nicht nur fantastisch, einem wird auch jeder Wunsch von den Lippen abgelesen.

Hinter mir erklingen Schritte, und Camila taucht wieder auf. Sie balanciert einen silbernen Kübel voller Eis, in dem eine dunkelgrüne Flasche steckt. Irgendwie schafft sie es, noch zwei Gläser zu tragen, ohne dass sie auf dem Boden in tausend Teile zerspringen.

Sie schreitet an mir vorbei und verschwindet hinter der Brücke aus meinem Sichtfeld. Es dauert keine zwei Sekunden, da folgt ihr eine weitere Person. Wesley. Seine Wangen sind gerötet und seine dunkelblonden Haare zerzaust. »Camila«, ruft er ihr hinterher. »Cam! Warte.«

Ich lehne mich gegen den Rand des Beckens und stütze mein Kinn auf den Händen ab.

»Cam, verdammt«, flucht er leise. Wahrscheinlich in der Hoffnung, niemand würde es mitbekommen.

Er bleibt stehen, und Camila kommt wieder zurück, genervt die vollen Augenbrauen zusammengezogen.

»Was?«, murmelt sie und wirft ein Lächeln über die Schulter, ehe sie einmal die Umgebung mustert. Bis auf mich ist weit und breit niemand zu sehen. Bisher hat sie mich nicht bemerkt, daher schiebe ich gespielt desinteressiert meine Sonnenbrille höher auf die Nase.

»Das ist meiner. Ich habe ihn in der Küche bestellt.« Wesley nickt zu dem Eiskübel.

»Na und? Ist doch scheißegal. Hol dir einen anderen.«

»Camila«, grummelt er. Nach meinem gestrigen Tag mit Wesley hätte ich nicht gedacht, dass er jemand ist, der schlechte Laune haben könnte. Wobei er eher den Eindruck macht, gleich loszuflennen wie ein Kleinkind. Vielleicht stampft er auch mit dem Fuß auf. Ich lasse mich überraschen.

»Es war der letzte«, murmelt er so leise, dass ich Schwierigkeiten habe, ihn zu verstehen. »Hol dir was anderes.«

Camilas Wangen werden rot. »Vergiss es. Mr Hilcon wird nicht begeistert sein, keinen Chateau Lafite zu bekommen.« Mittlerweile wirkt sie fast, als würde sie einen Krampf im Gesicht bekommen. Ihre Augen verraten, dass ihre Beschreibung die Untertreibung des Jahrhunderts ist. Doch es wundert mich nicht, dass sie im Außenbereich des Clubs vorsichtig mit ihrer Wortwahl sind.

»Er wird es einmal verkraften.«

»Wird er nicht.«

Auf ihrem Gesicht zeichnet sich eine Mischung aus Wut und Verzweiflung ab. Und jede Menge Müdigkeit. So verdammt viel Müdigkeit.

»Wes, bitte«, fleht sie.

»Sorry. Es tut mir echt leid, aber Mrs Sánchez feiert ihren Ruhestand.« Er streckt die Hände nach dem Kübel aus, doch Camila hält ihn weiterhin umklammert wie ein frisch geborenes Baby.

Ich kann mir das nicht länger angucken.

»Entschuldigung«, rufe ich und tue so, als hätte ich ihre Namen vergessen. »Hallo, sorry?«

Erschrocken zucken beide zusammen. Wesley wird eine Nuance blasser, und Camilas Wangen werden noch röter. Ihre Köpfe rucken gleichzeitig in meine Richtung.

Ich drücke mich vom Becken ab. »Bringen Sie Hilcon und mir einen Chateau Lafite Rothschild.« Durch meine ausgiebige Vorbereitung, bevor ich meine Mission hier angetreten habe, kenne ich mittlerweile sämtliche luxuriösen Getränke, Speisen und Marken auswendig. Selbst im Schlaf könnte ich sie von A bis Z aufzählen.

Verdattert starren beide mich ein paar Sekunden an. Dann geht ein Ruck durch Camila, und sie beginnt heftig zu nicken. »Ähm ja, ja. Natürlich. Kommt sofort.«

Wesley nimmt den Champagner mit einem erleichterten Gesichtsausdruck an sich.

Camila sieht ähnlich aus. »Danke«, murmelt sie und macht sich auf den Weg nach drinnen. Wesley folgt ihr.

Wie soll ich bloß mehr über all die Menschen herausfinden, wenn es hauptsächlich darum geht, dass die Angestellten den Rich-People den Hintern pudern? Wie soll das funktionieren, wenn sich alles nur um Champagner, Handtücher und drohende Kündigungen dreht? Sie verhalten sich mir gegenüber, als hätten sie Angst vor mir. Als könnte ich derjenige sein, der droht, sie auf die Straße setzen zu lassen, wenn mein Handtuch nicht weich genug ist, wenn mir die Sonne zu sehr ins Gesicht scheint oder ich nicht rechtzeitig meinen fucking Golfball bekomme. Natürlich ist Blake hauptsächlich für die Belegschaft zuständig, aber es ist wichtig, dass auch ich sie kennenlerne. Schließlich könnte jemand von ihnen an die Mitglieder etwas verkaufen oder zumindest einen Kontakt vermitteln. Jede Kleinigkeit hilft weiter, und ich will nichts unversucht lassen.

Ich mahle mit dem Kiefer und starre ihnen weiter nach. Möglichst unauffällig schwimme ich hinter eine steinerne Säule, damit sie nicht direkt bemerken, wie ich sie belausche. Doch bevor sie durch die Glastür verschwinden, taucht ein bekanntes Gesicht auf.

Hazel fucking Sutton.

Scheiße.

Ihre Beine stecken in dem kurzen Rock, und ihre langen Haare fallen über das hellgrüne Poloshirt, das ihre Kurven betont. Verflucht.

»Hazel, du glaubst es nicht«, erzählt Wesley. »Cam wollte mir den Champagner klauen.«

»Du warst einfach zu langsam«, verteidigt sie sich und schüttelt den Kopf.

»Was?«

Ich kann nicht viel erkennen, weil Hazel von den beiden fast verdeckt wird, aber es sieht so aus, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen.

Camila funkelt Wesley an. »Du weißt, was hätte passieren können!«

»Hazel, sag’s ihr. Sie hat sich total egoistisch angestellt«, gibt er von sich.

»Wir sollten nicht hier darüber reden«, warnt Hazel und scannt die Umgebung ab, aber sie entdeckt niemanden. Erleichtert atme ich auf.

Die drei unterhalten sich weiter. Mir fällt auf, wie innig sie miteinander umgehen. Gestern kam es mir bereits so vor, als wären sie nicht nur Arbeitskollegen.

Ich beobachte Hazel, ihre zuckenden Mundwinkel und ihren Blick, der zwischen den beiden hin und her schießt, während sie weiter auf Camila einreden.

Und in diesem Moment kommt mir eine Idee.

Aber ich weiß noch nicht, ob sie für mich gut ist.


KAPITEL 8

Hazel

»Ich soll … WAS?!« Fassungslos starre ich Luciana an, die mich mit ihrem Hundeblick anblinzelt.

»Zu Mr Miller. Du hast richtig verstanden.« Entspannt streicht sie einmal über ihr hellblaues Kostüm. Hinter ihr kriecht die Sonne an dem Club vorbei und wirft ein paar Strahlen runter. Es ist früher Mittag, und da ich die Morgenschicht habe, ist mein halber Arbeitstag bereits vorbei. Ich schüttle den Kopf. Wir stehen vor dem Eingang zum Restaurant, hinter uns Dutzende leere Tische, weil um diese Uhrzeit niemand Lust auf ein Steak hat.

»Und wieso?«, frage ich. Ist nicht so, als hätten Carter – seinen Vornamen habe ich mittlerweile herausgefunden – und ich gestern einen guten Tag zusammen verbracht. Nachdem ich ihn mit Wesley allein gelassen habe, hasst er mich bestimmt noch mehr. In meinem Kopf schwirren weiterhin tausend Fragen herum. Wieso hat er mich derart kühl behandelt? Warum war er an dem Abend am Strand so einfühlsam und sensibel und verhält sich nun mir gegenüber, als ob ich seinen entspannten Tag stören würde? Liegt es daran, weil ich im Club arbeite? Ist es ihm peinlich, dass wir unsere Gedanken ausgetauscht haben? Mein Magen verknotet sich bei all dem Chaos, dabei war er derjenige, der mir endlich ein bisschen Ruhe geschenkt hat, auch wenn es nur für eine halbe Stunde war.

»Hazel?«, fragt Luciana mit ihrer warmen Stimme und reißt mich aus meinem persönlichen Sturm.

Innerlich verdrehe ich die Augen, recke das Kinn. »Aber wieso?«

Sie seufzt. »Weil er sich gewünscht hat, dass du ihm für heute persönlich zugeteilt wirst.«

»Das hast du schon gesagt.« Zweimal und ich checke es trotzdem nicht. Erstens, weil die wenigsten Gäste verlangen, dass jemand wie ein Dackel den ganzen Tag hinter ihnen her trottet und zweitens … Wieso ich?

»Hazel«, sagt sie mit liebevollem Nachdruck und schürzt die Lippen. »Bitte.«

Verflucht. Wahrscheinlich kommt sie sich gerade vor, als würde sie mit einer ihrer beiden Töchter reden. Was natürlich daran liegen könnte, dass ich mich tatsächlich wie ein pubertärer Teenie verhalte. Doch wenn ich mir vorstelle, den Rest meiner Schicht die Wünsche von Carter Miller zu erfüllen, mich wieder von ihm verwirren zu lassen, kommt mir die Galle hoch.

Luciana blinzelt mich einfühlsam an. »Was ist denn im Moment los bei dir? Willst du über etwas reden?« O Gott. Sie wäre die Letzte, der ich von meinen Cartermillerwirbelsturm berichten würde. Niemals im Leben würde ich ihr verraten, dass ich mir vorgestellt habe, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen. Und dass mich die Frage nicht losgelassen hat, was er noch in mir ausgelöst hätte, wenn allein seine Anwesenheit und seine Worte dieses Prickeln zwischen meinen Beinen verursacht haben.

Wobei, Luciana wäre die Vorletzte auf meiner Liste. Bei dem Gedanken an Mr Westmores Reaktion kriecht eine Gänsehaut über meine Arme. Jap, mir bleibt nichts anderes übrig, als Carter Millers Wunsch nachzukommen, außer ich will wieder auf der Straße leben oder mein gesamtes Ersparnis für ein billiges Motel ausgeben und damit meinen Traum erst recht begraben.

»Nein, alles gut«, murmle ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Sie wird trotzdem merken, dass es nicht echt ist. Luciana sieht alles.

»Gut.« Sie wendet sich von mir ab und macht Anstalten, zurück in den Club zu gehen. Doch an der Schiebetür aus Glas dreht sie sich noch mal zu mir um. »Und Hazel?«

»Ja?«

»Denk dran, er ist eines unserer besten Mitglieder, also vermassle es nicht. Um deinetwillen.« Und wegen ihres Ansehens bei Mr Westmore, denn auch wenn Luciana uns vielleicht wie ihre Kinder sieht, ist ihr ihre Stellung heilig.

Besten Mitglieder. Wenn Carter diese Bezeichnung von ihr bekommt, kann es nur heißen, dass er eins der besten Konten hat. Wahrscheinlich sogar mehr als eins. Zwei, drei und vorzugsweise eins in der Schweiz.

Ihre Sneaker quietschen über den Boden, und schon ist sie verschwunden.

Ich verdrehe die Augen. »So eine Scheiße«, murmle ich und sehe mich um. Weit und breit ist niemand hier. Die Tische liegen verlassen auf der Anhöhe, von der man den besten Blick auf das Meer hat. Ich gehe zu der Steinmauer, die um den Platz verläuft und mir knapp bis zum Bauchnabel geht. Unter mir erstreckt sich die Pool-Area, seitlich dahinter die Tennisplätze, gefolgt von dem Golfplatz. Von Weitem mache ich das Ungeheuer aus. Ich beiße die Zähne aufeinander. Ein Ungeheuer in Form von harten Bauchmuskeln und zwei Bizeps, die in der Sonne brutzeln.

»Verfluchter Carter Miller«, murmle ich und gebe mich meinem Schicksal hin. Es nützt sowieso nichts, früher oder später wird er sonst nach mir fragen. Wobei ich immer noch nicht verstehe, weshalb er unbedingt nach mir verlangt hat. Ausgerechnet mich, die ihn gestern einfach stehen gelassen hat, wofür allein ich schon eine Verwarnung hätte bekommen können.

Mit schweren Schritten gehe ich die seitliche Steintreppe nach unten und schirme die Sonne mit der Hand ab, bis ich Carter Miller wieder entdecke. Einen Moment bleibe ich auf der Stelle und starre in seine Richtung. Ausgestreckt auf einer Liege, lässt er sich die Sonne auf den Bauch scheinen. Wenn es die Bezeichnung überhaupt verdient hat. Von hier ist sein Sixpack noch eindrucksvoller. Ich schlucke, während ich mir unweigerlich vorstelle, wie sich diese Wölbungen wohl unter den Fingerspitzen anfühlen. Es sieht so aus, als ob Mr Hilcon ihn von der Seite volltextet, aber Carter scheint nicht sonderlich interessiert an einem Gespräch. Zumindest nickt er hin und wieder, während er die Augen geschlossen hat und einzelne Sonnenstrahlen auf sein Gesicht scheinen. Der Rest wird von dem großen Sonnenschirm verschluckt.

Kurz darauf drückt sich Mr Hilcon aus seinem Stuhl, trinkt einen Schluck und verschwindet Richtung Pool.

Also, jetzt oder nie. Automatisch werde ich unruhiger, je näher ich Carter Miller komme. Als ich nur noch einen Schritt von seinem Platz entfernt bin, müssten meine Finger eigentlich längst abgestorben sein, so stark wie ich sie anspanne und wahrscheinlich jegliche Blutzufuhr unterbinde.

Vor seiner Liege bleibe ich stehen. In meinem Nacken die heiße Sonne, vor mir der kühlste Eisklotz. Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung. Entspannt liegt er da, ein sanfter Zug um seinen Mund, aber sein Kiefer wirkt leicht angespannt, als würde er sich dazu zwingen zu entspannen. Klar, bestimmt denkt er gerade darüber nach, wie er mich als Nächstes bloßstellen kann, oder er malt sich aus, was seine reichen Freunde dazu sagen werden, sollten sie herausfinden, dass er mit einer Angestellten seine Freizeit verbracht hat. Sie vielleicht fast geküsst hätte. Oder sogar mehr.

Bevor meine Gedanken noch weiter abdriften, räuspere ich mich. Das kann nur ein schöner Nachmittag werden. Nicht.


KAPITEL 9

Hazel

Flatternd öffnen sich Carter Millers Lider. Arrogant zieht er die Augenbrauen hoch. »Ach, wen haben wir denn da?«

Meine Nasenflügel blähen sich auf. Ganz ruhig, Hazel. Denk an dein Ziel. Denk an deine Graphic Novels. Er ist es nicht wert, wieder auf der Straße zu landen.

»Sie haben nach mir verlangt.« Ich bringe es nicht über mich, eine förmlichere Anrede zu nutzen.

Verflucht, wieso muss er noch mal so gut aussehen?

Und solche gedankenschweren Sachen sagen?

Schnell verbanne ich die Fragen aus meinem Kopf und recke das Kinn.

»So formell heute?« Er rutscht auf seiner Liege nach oben, dreht sich und setzt sich seitlich hin. Wieso muss er so groß sein? Er muss nicht mal zu mir hochgucken, um mich weiterhin aus seinen bernsteinfarbenen goldenen Augen anzustarren. Aus diesen Sonnenuntergangsaugen, die überhaupt nicht zu seinem Wesen passen. An Carter Miller ist nichts strahlend, nichts warm, nichts von diesem Gefühl, wenn man am Meer sitzt und den Sonnenuntergang beobachtet. Eher so, als würde ein Sturm aufziehen und all die Schönheit verschlucken. Alles mit sich reißen.

Verstohlen werfe ich einen Blick über die Schulter und entdecke Mr Westmore, der aus dem Südflügel kommt, in dem sich die Küche befindet. Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen und starre zurück zu Carter. »Mr Miller, wenn …«

»Carter ist in Ordnung«, fällt er mir ins Wort, was meine Wut nicht gerade abmildert.

Ich atme tief durch. »Carter, wenn ich etwas für Sie …«

»Du ist in Ordnung.«

Ich drücke meine Fingernägel in meine Handflächen. Es würde mich nicht überraschen, wenn ein Bluttropfen gleich auf die glänzenden Fliesen fällt. Wie gern ich ihm meine Meinung an den Kopf knallen möchte. Täusche ich mich, oder macht es ihm Spaß, mich zur Weißglut zu treiben? Das winzige Zucken seiner Mundwinkel verrät ihn. Vielleicht pusht es sein Ego. Carter ist ein Mitglied des luxuriösen Clubs, und ich bin Hazel, die ihm jeden Wunsch von den Lippen ablesen muss, damit sie nicht gefeuert wird. Oder schlimmer, zurück in das Trailer-Loch muss, aus dem sie gekrochen ist.

Und das wäre mein schlimmster Albtraum.

Daher nehme ich allen Mut, den ich irgendwo in mir drin finde, und reiße mich zusammen. »Carter, wenn ich etwas für dich tun kann, sag mir Bescheid. Ich bin so lange dort drüben und …«

»Aber ich habe nach dir verlangt.«

Okay es reicht. »Würdest du mich bitte ausreden lassen?«, schießt es aus mir heraus, und ich beiße mir auf die Zunge. Kurz linse ich über die Schulter, aber zu meinem Glück ist Mr Westmore weit und breit nicht zu sehen.

Jetzt zucken seine Mundwinkel so richtig. Mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen verschränkt Carter die Arme vor der Brust, wodurch seine Muskeln nur noch mehr hervorstechen. Diesen Menschen muss jemand mal verstehen. »Also?«

Innerlich juble ich über meinen kleinen Sieg und strecke ihm gleichzeitig die Zunge heraus. In meinem Kopf natürlich. So kindisch bin ich dann doch nicht. »Ich warte direkt dort drüben bei den Handtüchern, wenn etwas sein sollte.«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

Jetzt verdrehe ich wirklich die Augen. Kann er die Spielchen nicht mal sein lassen und Klartext reden?

»Ich zahle eine ordentliche Summe im Monat für den Club. Wenn ich also nach jemandem verlange, soll er mir auf Schritt und Tritt folgen.«

»Das …« Von innen beiße ich mir auf die Wange. »Meinst du das ernst?«, ende ich in dem liebevollsten Ton, den ich zustande bringe. Trotzdem trieft meine Stimme vor Sarkasmus.

»Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?«

Ich betrachte ihn. Seinen markanten Kiefer, die gerade Nase, die blasse Narbe über seiner Augenbraue und seine hässlichen Sonnenuntergangsaugen. Die Iriden, die dem Farbenspiel abends Konkurrenz machen.

»Nein«, antworte ich leise.

»Also, dann gehen wir mir jetzt ein Sandwich machen.«

»Das kann ich auch allein«, entgegne ich trotzig.

Ein paar schnelle Atemzüge starren wir uns einfach an. Er und ich, während die Sonne auf uns runter scheint, hinter uns das Wasser in dem künstlichen Wasserfall plätschert und irgendwo sich der endlose Ozean erstreckt, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es kommt mir vor, als wäre das in einem anderen Leben passiert. Als wären er und ich seitdem zwei völlig verschiedene Menschen geworden. Denn wie kann sich die Person, mit der ich mich seit Monaten endlich wieder weniger einsam gefühlt habe, in dieses arrogante Arschloch verwandeln?

»Ich komme mit.« Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, doch ich glaube, da kam tatsächlich ein Schmunzeln über seine Lippen. Dann scheint er selbst zu merken, was passiert ist, und zurück ist seine harte Miene. »Also, wird das heute noch was? Oder muss ich vorgehen?«

Ich grummle ein paar unverständliche Worte und gebe mich geschlagen. »Fein, dann komm.«

»Geht doch.« Er greift nach einem schwarzen T-Shirt, das hinter ihm über die Lehne baumelt, und streift es sich über. Wenigstens muss ich so nicht ständig auf seine grässlichen Bauchmuskeln starren.

»Soll ich es lieber wieder ausziehen?«

Scheiße. Er scheint meinen Blick bemerkt zu haben.

Ein bisschen weniger Arroganz würde ihm guttun, will ich am liebsten entgegnen, lasse es aber bleiben. Dafür steigt Hitze in meine Wangen, die mich bestimmt verrät. »Ich denke, Wesley könnte dir erklären, wie schnell du bei dem heutigen UV-Index einen Sonnenbrand bekommen würdest.«

»Mit Wesley würde die Unterhaltung aber deutlich weniger Spaß machen.«

»Was?« Verwirrt starre ich ihn an, während er aufsteht, nach seinem halb vollen Glas Chateau Lafite Rothschild greift und es innerhalb weniger Schlucke runterstürzt.

»Gar nichts.«

Perplex schüttle ich den Kopf, mache auf meinen Sneakern kehrt und schlage den Weg zum Westflügel ein. Entweder folgt Carter mir, oder ich überlege mir wirklich eine besondere Zutat für sein Mittagessen. Dieser Typ ist schlimmer als ein Kreuzworträtsel.

An der Glastür angekommen, spüre ich seine Anwesenheit überdeutlich hinter mir. Sandelholz kitzelt in meiner Nase und überlagert die salzige Brise, die mich im Club normalerweise umgibt.

Bevor ich dazu komme, die Tür aufzudrücken, streckt er die Hand über mir aus und übernimmt das für mich. »Wenn ich bitten darf.«

Ich verdrehe die Augen und lasse mich von der klimatisierten Luft im Inneren umfangen. Hoffentlich schafft sie es auch, die in mir drin abzukühlen, ansonsten kann ich nicht dafür garantieren, heute wegen Carter nicht zu explodieren.

Links und rechts von mir erstrecken sich leere Tische. Dieser Bereich vom Restaurant wird meistens für Veranstaltungen genutzt und nicht für den Alltag.

Mit großen Schritten durchquere ich den Raum, Carter unmittelbar hinter mir.

»Mein Magen knurrt schon«, quengelt er.

»Wie alt bist du? Fünf?« Mein Blick huscht zu den Seiten, doch wir sind allein. Ich hasse es, dass er es schafft, diese Seite in mir hervorzulocken.

»Mach eine Zwei davor.«

»Witzig.« Ein Glück komme ich in der Sekunde bei der Tür an, die zur zweiten Küche führt. Die, in der die Getränke, Snacks und Kleinigkeiten gelagert oder zubereitet werden. Es wäre viel zu hektisch, wenn alles zusammen in der großen Küche gemacht wird.

In außerordentlicher Vorfreude, Carters nervigem und chaosumtreibenden Dasein ein paar Minuten entfliehen zu können, drücke ich ohne ein Wort die Schwingtür auf. Doch sie fällt nicht sofort zurück. Ich stoppe und drehe mich um.

Verwirrt sieht Carter mich an. »Was?«

»Hast du das vielleicht übersehen?« Ich deute auf das dunkelrote Schild, das von außen an der Tür hängt. Nur Personal.

Carter zuckt mit den Schultern. »Na und?«

Ich schnaube leise auf. »Los, raus hier.« Ich wedle mit meinen Händen herum, wie Hope es oft macht, bis Carter ein paar Schritte zurücktritt. »Ganz bestimmt lasse ich mich nicht wegen dir feuern.«

»Weil du jemandem mit hier reinnimmst?«

»Und jemand denkt, wir treiben sonst was auf der Küchenzeile«, platzt es aus mir heraus. Schnell beiße ich mir auf die Unterlippe. Warum kann ich verdammt noch mal nicht die Klappe halten, schließlich mache ich das sonst auch.

Mit einem amüsierten Ausdruck zieht Carter die Augenbrauen hoch. »Interessant, welche Bilder du von mir im Kopf hast.«

»Ach, sei still. Ich bring dir sofort dein Sandwich.« Bevor ich mehr Unsinn von mir gebe, verschwinde ich und atme erleichtert auf, als die Tür langsam hinter mir zugleitet. Noch nie wollte ein Gast mit herkommen. Eher im Gegenteil, wahrscheinlich würde ich dafür gefeuert werden, wenn ich sie danach frage, denn wieso sollten sie sich die Hände schmutzig machen, wenn sie Tausende von Dollar im Monat dafür bezahlen, dass es für sie gemacht wird.

Zu meinem Glück ist niemand von meinen Kollegen und Kolleginnen hier. Ruhe umfängt mich, während ich an den silbernen Küchengeräten vorbeigehe und aus dem großen Side-by-Side-Kühlschrank Tomaten, Butter und zwei Scheiben dunkles Brot hole. Der Raum ist nicht sonderlich groß. Alles ist silbern und steril, wie es sich für eine Küche in diesem Anwesen gehört. In der Mitte befindet sich eine kleine Kochinsel, mit Herdplatten.

Ich lege alle Zutaten auf der Anrichte ab, die …

»Was?!« Entsetzt japse ich auf.

Carter hebt die Hand für eine kurze Begrüßung, auf dem Gesicht ein nerviges Grinsen. »Hi.«

»Musst du mich so erschrecken.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, stützt er sich mit den Ellbogen auf der Anrichte ab und blinzelt mich durch die eingebaute Durchreiche in der Wand an.

»Was willst du überhaupt hier?«, frage ich genervt. »Wirklich niemand. Niemand von den Gästen kam bisher auf die Idee, sich an die Durchreiche zu setzen.«

»So kann ich aufpassen, dass du nichts Verbotenes mit meinem Sandwich anstellst.« Er zwinkert mir zu.

»Das überlege ich mir«, entgegne ich und beiße die Zähne zusammen.

Unter Carters Beobachtung schnappe ich mir eine Avocado aus einem der verschiedenen Körbe. Gefolgt von einem …

»Woah. Pass bloß auf damit.«

Carters erschrockenes Gesicht spiegelt sich in der Klinge des Messers wider.

»Hast du etwa Angst?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.

Er hebt beide Hände. »Wenn du so damit rumfuchtelst, ja.«

Mit einem kleinen Lachen teile ich die Avocado und hole den Kern heraus.

»Fuck. Hast du das überhaupt schon mal gemacht?« Carter macht keinen besonders entspannten Eindruck, was mir große Freude bereitet.

Ich ignoriere ihn, schmiere Butter auf das Brot und schneide die Avocado in seitliche Scheiben, ehe ich sie darauf drapiere. Als ich gerade die Tomaten zerkleinern möchte, beugt er sich wieder über die Durchreiche und stützt sich mit den Ellenbogen auf der Anrichte ab. Sein Geruch kriecht zurück in meine Nase, und Erinnerungen fluten über mich herein.

»Da fehlen Eier.«

»Eier?«

»Ja, du weißt schon, die kleinen runden Dinger, die so gefiederte Tiere legen und …«

»Kannst du vergessen.«

»Wie bitte?« Er bemerkt meinen entschlossenen Gesichtsausdruck, und ein belustigtes Funkeln tritt in seine Augen.

Ich beuge mich ein Stück zu ihm vor, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Seine Wärme kitzelt meine Wange und verdrängt jegliche Kälte, die normalerweise von ihm ausgeht. »Du hast schon richtig verstanden.«

Ein paar Sekunden funkeln wir uns einfach nur an. Ich bin diejenige, die zuerst wieder das Wort ergreift. »Es ist eine Bestrafung, dieses Sandwich mit Eiern zu verunreinigen.«

Ganz langsam verziehen sich Carters Mundwinkel, und dann … stößt er tatsächlich ein Schmunzeln aus. Wirklich. Diesen Kerl muss man erst mal verstehen.

»Schön, dann versuch, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Nichts lieber als das.« Und wie ich ihn umstimmen werde. Als wäre ich in einer Fernsehshow und könnte mit dem Sandwich eine Veröffentlichung für meine Graphic Novel gewinnen, platziere ich die Tomaten auf den Avocadoscheiben, streue ein paar Salzkörner, eine Sesammischung und einige frische Kräuter drauf. Irgendwo fliegt eine Rezeptvorlage rum, aber ich mache lieber meine eigenen Kreationen. Zum Glück lässt Luciana uns hier unser eigenes Ding machen. Was mit Sicherheit daran liegt, dass es höchstens zweimal in der Woche vorkommt, dass jemand von uns etwas zubereitet, schließlich macht das sonst das Küchenpersonal.

In der Mitte schneide ich beide Sandwiches einmal durch, während Carter zwei Schritte zurückmacht, als ich das Messer wieder in die Hand nehme.

»Bitte schön«, sage ich mit Nachdruck und schiebe ihm den Teller zu.

Er lehnt sich gegen die Anrichte. Gleichzeitig mache ich es auf meiner Seite.

Skeptisch betrachtet Carter die Mischung aus Tomaten und Avocado.

»Nicht vergiftet.« Ich schenke ihm mein bestes Club-Lächeln, für das ich zur Mitarbeiterin des Monats gekürt werden sollte.

»Obwohl Tomaten Gift fast gleichkommen.«

Er nimmt eine Hälfte in die Hand. Ich kann nicht leugnen, dass ich etwas aufgeregt bin.

»Wehe, ich kippe gleich um.«

»Hör auf, so theatralisch zu sein.«

Und dann beißt Carter ein Stück ab. Natürlich kann ich an seinem Gesichtsausdruck nichts ablesen.

»Und?«, frage ich und ärgere mich über die Spannung, die in diesem einen Wort unüberhörbar mitschwingt.

»Ist okay.«

»Okay?«

Gelassen beißt er ein zweites Mal ab, als würde er es noch mal überprüfen wollen. Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Jap. Okay.«

»Es kann nicht nur okay sein.« Ich will nach seinem Teller greifen.

»Was?«

»Los, lass mich selbst probieren.« Denn wenn ich mir bei einer Sache sicher bin, dann bei meinen Avocado-Sandwiches. Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Noch nie habe ich mich in der Nähe eines Mitglieds so benommen. Keinen einzigen Tag habe ich mich mit einem Mitglied so unterhalten wie an jenem Abend. Und niemals ging mir die Vorstellung nicht aus dem Kopf, wie es gewesen wäre, mit genau diesem zu schlafen.

»Aber das ist meins.« Er zieht den Teller ein Stück zurück, und ich muss mich weiter in seine Richtung beugen. Wenn ich mich nicht täusche, scheint es ihm ein wenig Freude zu bereiten. Nur ist Carter Miller ein Eisklotz, deshalb muss ich mir das einbilden. Er ist die Verwirrung auf zwei Beinen.

Schnell lehne ich mich vor, stütze meine Hände auf dem Tresen ab und … »Au«, stoße ich aus. Rasch ziehe ich die Hand an meine Brust, während ich aus dem Augenwinkel das Messer bemerke, das ich vergessen habe wegzuräumen.

Die nächsten drei Sekunden fühlen sich an, als würden sie in Zeitlupe vergehen.

Langsam blinzle ich runter zu meiner Hand, und ein »Shit« entfährt mir. Auf meiner Handinnenfläche klafft ein kleiner Schnitt, aus dem Blut quillt.

»Fuck, Hazel.« Carter springt von seinem Platz, verschwindet kurz aus meinem Blickfeld, ehe ich die Tür zur Küche aufschwingen höre.

Und da ist er wieder, diesmal direkt in der Küche. Alles geht auf einmal so schnell, dass ich seine plötzliche Reaktion gar nicht analysieren kann. Ich lasse es einfach geschehen.

Auch wenn er sich hektisch in der Küche umsieht, scheint er dabei die Ruhe selbst zu sein. Er findet ein sauberes Geschirrtuch. In seinen Augen glimmt Besorgnis, und irgendwas macht diese Reaktion mit mir. »Hier, das solltest du auf die Wunde drücken.«

Ist das gerade wirklich Carter, der mir helfen will? Der mich gestern mit einem Blick angesehen hat, als hätte er mit unserem Gespräch den größten Fehler seines Lebens begangen?

»Danke«, murmle ich. »Ich schaff das schon.« Allerdings kann ich nicht verhindern, dass ich scharf die Luft einziehe, sobald ich mit dem Lappen Druck auf die Wunde ausübe.

»Du musst das desinfizieren«, erklärt er und übergeht meine Bemerkung. »Irgendwo hier muss doch …«

»Hazel? Und … Mr Miller?« Plötzlich steht Hope in der Küche und sieht mit großen Augen zwischen uns beiden hin und her. Ich sag ja, die meisten werden denken, wir würden es in der Küche miteinander treiben.

»Ich habe mich bloß verletzt«, erkläre ich und hebe die Hand. Eigentlich sollte meine beste Freundin mich besser kennen, obwohl sich dieser Augenblick kurz nach dem angefühlt hat, was ich seit Wochen suche. Normalität.

Erneut tauchen Bilder von ihm und mir in meinem Kopf auf. Seine Hand, die erneut über meine Wange streicht, bis er sie in meinen Nacken legt, damit er mich küssen kann. Seine Finger, die meinen Rücken hinunterwandern, bis sie das Ende meines Rocks erreichen, um ihn hochzu…

Ein Schmerz schießt durch meine Hand, und ich vergesse alles.

»Das sollte sich ein Arzt ansehen«, sagt Carter sachlich.

»Warum bist du überhaupt noch hier?«, kann ich mich nicht davon abhalten zu fragen.

»Hazel«, murmelt Hope erschrocken.

Mist. Sie weiß nichts von meinem Gedankenchaos, von meinen verbotenen Vorstellungen und Carter Millers Art, die mich noch mehr verwirrt als die Menschen, die ihr Avocadobrot mit Ei essen. Ich habe den Abend für mich behalten, in meiner Erinnerung. »Tut mir …«

»Schon gut«, unterbricht er mich. »Geh zu einem Arzt, Hazel«, verlangt er mit Nachdruck und sieht mich direkt aus seinen goldenen Augen an.

»Er hat recht.« Hope kommt näher und deutet auf das Geschirrtuch, auf dem sich ein paar rote Flecken ausgebreitet haben.

»Na gut.«

»Geh, ich räume hier auf.« Besorgt tätschelt sie meine Schulter.

Vorsichtig drücke ich mich von der Anrichte ab und presse weiter das Tuch auf die Wunde.

Ein letztes Mal sehen Carter und ich uns an. Seine harten Züge scheinen für einen flüchtigen Moment verschwunden zu sein, genau wie vorhin bei unserem Sandwich-Battle. Genau wie an jenem Abend, aber das muss ich mir einbilden. Denn es dauert bloß einen Wimpernschlag, und der arrogante Ausdruck kehrt auf sein Gesicht zurück.

Deshalb drehe ich mich um, lasse ihn stehen und versuche das Ziehen in meiner Hand zu ignorieren. Verfluchter Carter Miller.
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»Aua«, zische ich leise und klebe das Pflaster auf meine Haut.

»Wer fasst auch in ein Messer?« Hope schüttelt den Kopf, wodurch sich ein paar ihrer Locken aus ihrem Dutt lösen.

»Es war ein Unfall«, murmle ich und versuche, den Moment von letzter Woche aus meinem Gehirn zu verbannen. Zum Glück meinte der Arzt, dass es nicht genäht werden muss. Wenigstens konnte ich dadurch Carter aus dem Weg gehen, und mir blieben seine Stimmungsschwankungen erspart. Luciana war der Meinung, mit dem Verband sollte ich besser nicht unter die Gäste, weshalb ich meine Schichten damit verbracht habe, die Abstellräume neu zu sortieren.

Ich hebe meine Hand und deute auf das weiße Pflaster. »Hat nicht mal jemand behauptet, an der Luft würde so was besser heilen?«

»Aber nicht Mr Westmore, der dich dafür rausschmeißen wird, weil es unhygienisch ist, mit einer sichtbaren Kruste zu arbeiten«, erklärt sie ruhig, und ich stöhne leise auf.

»Jaja, du hast ja recht.«

»Hast du Lust auf gleich?«, fragt Hope, um das Thema zu wechseln, und lehnt sich gegen das Waschbecken.

Ich hocke auf der Badewanne in unserer WG und senke kurz den Blick auf meine Verletzung. »Auf einen Junggesellinnenabschied? Würdest du gern tauschen?«

Sie reißt die Augen auf und schüttelt schnell den Kopf. »Wo denkst du hin? Der vor zwei Wochen hat mir gereicht.«

»Aber nur wegen des Strippers, richtig?« Ich zwinkere, und sie schmunzelt.

»Er war der einzige Grund weshalb ich es überhaupt meine ganze Schicht dort ausgehalten habe.«

»Hope«, sage ich lang gezogen, gefolgt von einem Lachen.

Ihre Wangen werden ein bisschen rosig. »Hör auf, sonst brauchst du gleich ein zweites Pflaster oder besser einen Verband.«

Theatralisch lege ich mir die Hand auf die Brust. »Du würdest deiner besten Freundin doch niemals wehtun.«

Ihre Mundwinkel zucken verräterisch. Sie beugt sich zu mir vor und knufft meinen Oberarm. »Sei froh, dass ich dich so lieb habe.«

»Dito. Erinnerst du dich an unseren alten Kollegen Zac? Der hätte dich für den One-Night-Stand mit dem Stripper bestimmt bei Mr Westmore verpetzt, wenn dafür eine Gehaltserhöhung für ihn rausgesprungen wäre.«

»Wenn er sich mehr auf die Arbeit konzentriert hätte, wäre er wahrscheinlich nicht so schnell gefeuert worden. Schließlich hat er in einem Monat mehr Girls in das Haus gebracht als ich Kerle in meiner gesamten Zeit«, erklärt Hope.

»Aber die hatten nichts mit dem Club zu tun«, bringe ich es auf den Punkt.

Sie kneift die Augen ein Stück zusammen. »Der Stripper war eine einmalige Sache, nicht wie bei dir und …« Sie reißt die Augen auf. »Scheiße, Hazel, sorry«, entschuldigt sie sich.

Ich zucke mit den Schultern. »Schon gut«, murmle ich. Ich will nicht so tun, als wäre meine Vergangenheit ein Geheimnis. Oder, was noch schlimmer ist, nie passiert. »Jeder wusste über Nate und mich Bescheid.« Bei dem Klang seines Namens fährt ein Stich durch meine Brust. Gefolgt von einem schlechten Gewissen, weil ich hier im Badezimmer mit Hope sitzen kann, lachen kann.

»Niemand hat sich getraut, etwas dagegen zu sagen, weil er der Sohn vom Chef war«, flüstere ich. Auch wenn Nate selbst noch nicht offiziell im Club eingestiegen war, weil er zuerst sein Studium beenden wollte. Er wollte der Aufgabe gewachsen sein.

Dunkle Wolken trüben meine Stimmung und brechen wie ein Sommergewitter über mich herein.

»Er war so anders als Mr Westmore«, haucht Hope.

Ich bringe nur ein Nicken zustande, und selbst das fühlt sich an, als würden an meinem Kopf Gewichte hängen. Aber vielleicht muss das so sein. Vielleicht ist das dieses Weitermachen, das ich so gern möchte. Deshalb nehme ich alles, was ich in mir finden kann, und versuche, die Schwere zu verdrängen.

»Das war er«, bestätige ich, und jedes Wort fühlt sich wie Schmirgelpapier auf meinen Lippen an. Ich habe nie verstanden, wieso sich Nate für mich entschieden hat. Wieso er Hazel aus dem Trailerpark gewählt hat. Warum er sich gegen seinen Vater aufgelehnt hat, denn auch wenn er es mir nie direkt gesagt hat, habe ich seine Ablehnung bei jedem Abendessen gespürt. Zum Glück gab es davon nicht viele. Bestimmt dachte Mr Westmore, unsere Zeit wäre sowieso begrenzt. Traurig, dass er auf eine gewisse Weise recht hatte.

Meine Kehle schnürt sich zu, und bevor ich anfange zu weinen, drücke ich mich schnell vom Badewannenrand hoch. Vielleicht gehören diese Momente dazu, die traurigen und schweren, aber gerade habe ich keine Kraft, die Trauer größer werden zu lassen. »Ich sollte jetzt echt mal …« Den Rest des Satzes lasse ich in der Luft hängen. Eventuell rede ich mir das auch nur ein, weil sich meine Kehle zusammenschnürt.

»Hazel«, beginnt Hope und steht ebenfalls auf. »Tut mir leid, ich wollte nicht …« Sie senkt die Stimme. »Du weißt schon.«

»Ja«, gebe ich seufzend von mir. Wunden aufreißen. Aber ich glaube, es gibt Momente im Leben, die Narben hinterlassen. Augenblicke, die immer sichtbar sind, die nie verblassen. Und Nate war einer davon. Und genau deshalb tut es auch so weh. Ich wünsche mir so sehr weiterzumachen, doch manchmal fällt es mir schwer.

Tränen schießen in meine Augen, was Hope sofort bemerkt. Wahrscheinlich ist sie der einzige Mensch auf dem Planeten, der mich in- und auswendig kennt, der weiß, wie selten ich diese Seite von mir zeige.

Sie schließt ihre Arme um mich und zieht mich in eine Umarmung. »Weißt du eigentlich, dass du einer der stärksten Menschen bist, die ich kenne?«

»Das Gleiche könnte ich von dir behaupten«, schniefe ich. Mit dem Handrücken wische ich mir einmal über die Nase. »Wieso muss der Neue die Klimaanlage eigentlich so aufdrehen?«

»Weil Blake ein Vollpfosten ist«, murmelt sie und löst sich von mir. »Und jetzt lenk nicht ab.« Eindringlich blinzelt sie mich an.

»Mir geht’s gut«, hasple ich schnell, bevor sie mir eine Predigt darüber hält, dass sie immer für mich da ist. Denn das weiß ich. Die Kindheit und der Trailerpark schweißen wahrscheinlich mehr zusammen, als es ein Ehering je tun könnte. »Aber …«, beginne ich deshalb, »irgendwie habe ich das Gefühl, auf der Stelle zu stehen. Ich weiß nicht richtig, wie ich weitermachen soll und was okay ist.«

Es ist das erste Mal, dass ich das vor ihr zugebe. Meine Schultern sacken nach unten, sobald die Worte draußen sind.

»Wahrscheinlich kann dir das niemand richtig beantworten.« Sie streicht sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Doch egal was du machst, es ist richtig, Hazel. Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Mach das, worauf du Lust hast, was dein Herz dir sagt, und fuck …«, sie unterbricht sich selbst und lacht leise, »… vögle jeden Tag mit jemand anderem, wenn du das möchtest.«

»Hope.« Ich falle in ihr Lachen ein und schüttle den Kopf.

»Es ist mein Ernst«, sagt sie ehrlich, und ihr Lachen verebbt. »Hauptsache, du benutzt ein Kondom.«

»Danke für das Gespräch.« Ich beiße mir von innen auf die Wange. »Ich sollte jetzt wirklich los.« Bevor ich die Tür vom Badezimmer aufziehe, hält sie mich ein letztes Mal zurück.

»Wenn du reden willst, bin ich da, okay? Wenn du jemanden brauchst, der dir ein Kondom gibt, auch.«

»Solange du nicht wie ein Cheerleader hinter mir stehst.«

Jetzt ist sie es, die die Tür aufzieht. »Das überlege ich mir dann noch.«

Lachend gehen wir nach unten. Vielleicht hätte ich Hope viel früher davon erzählen sollen, denn dank unserem kurzen Gespräch fühlt es sich an, als hätte mir jemand ein paar Gewichte von den Schultern genommen. Oder als hätte mir Hope die erste Seite der Anleitung gegeben, bloß bin ich jetzt diejenige, die sie weiterschreibt. Aber da muss ich wohl oder übel allein durch.


KAPITEL 11

Hazel

Nachdem ich mich von Hope verabschiedet habe, laufe ich zum Club, um meine Schicht anzutreten. Es ist wirklich praktisch, dass das Angestelltenhaus direkt nebenan liegt.

Nach dem Gespräch mit meiner besten Freundin kann ich nicht leugnen, dass sich jeder Schritt über den sauberen Boden leichter anfühlt.

Zumindest bis ich am Eingang des Spa-Bereichs ankomme und dank einer beschrifteten Glasplatte feststellen muss, wer ebenfalls auf dem Junggesellinnenabschied ist. Nates beste Freundin.

Camila hört meine Schritte und dreht sich zu mir um. Sie scheint mir sofort meine Gedanken anzusehen. »O ja«, antwortet sie nur. In der Hand hält sie ein Tablett, auf dem ein paar leere Sektgläser stehen. Hinter ihr steigt leichter Dampf aus einer der Saunen. Unten im Club befindet sich ein kleiner luxuriöser Spa-Bereich, der meistens nur bei schlechtem Wetter genutzt wird, was selten vorkommt. Sehr selten. Ich glaube, Newport ist einer der Orte an der Westküste mit den wenigsten Regentagen im Jahr.

Die durchsichtige Tür der Sauna öffnet sich. »Das war witzig«, erklärt Blake. Er wedelt mit einem Handtuch herum, bevor er es auf seine Schulter schmeißt und dort liegen lässt. »Ich hoffe, so was machen wir öfter.«

Camila schnalzt mit der Zunge. »Was? Hochnäsigen Hühnern jeden Wunsch von den Lippen abzulesen?«

»Cam«, sage ich alarmiert, aber wir sind weiterhin allein.

»Sieh das doch mal locker.« Blake kommt zu uns rüber und greift nach einem halb vollen Sektglas, das samt ein paar weiteren auf einem Tisch steht. »Hi, Hazel.«

Ich nicke ihm zur Begrüßung kurz zu.

Camila haut ihm auf den Unterarm. »Finger weg.« Ihre Gläser wackeln gefährlich auf dem Tablett, während sie mit der anderen Hand Blake das Glas wegnimmt. »Oder willst du dir gleich einen neuen Job suchen?«

»Ich bin schon eine Woche hier und liebe es.«

»Das Handtuchwedeln in der Sauna?«, hake ich nach. Bei seinem Enthusiasmus kann ich nicht anders und muss leise lachen.

»Das Handtuchwedeln ist der Knaller. Solltet ihr auch mal ausprobieren.« Um es uns zu demonstrieren, schnappt er sich wieder das Handtuch. »Passt auf und lernt.« Mit einem fetten Grinsen fängt er an, es in der Luft zu drehen, gefolgt von weiteren Bewegungen, die auch aus einem Actionfilm stammen könnten.

Er endet mit meiner leichten Verbeugung.

Ich lache stärker und klatsche in die Hände.

Camila schnaubt. »Du magst es doch nur, wie die Girls dabei auf deine Bauchmuskeln glotzen.«

»Also, ich werde ganz bestimmt nicht bei sechzig Grad ein T-Shirt tragen.«

Camila bringt das Tablett zu einem kleinen Speisenaufzug, der in die Steinwand eingelassen ist. »Genau, wegen den sechzig Grad, ist klar.« Sie drückt auf einen Knopf, und die Aufzugtüren schließen sich.

Gleichzeitig öffnet sich die Saunatür. »Hey, ihr beiden«, ermahne ich sie und blicke verstohlen zu dem halben Dutzend junger Frauen, die seufzend herauskommen.

Blake und Camila verstehen sofort.

»Ich mache dann Feierabend«, murmelt Camila, verabschiedet sich mit einem knappen Nicken und zischt ab.

»Hast du Hope heute schon gesehen?«, fragt Blake mich neugierig, während ich ein paar benutzte Handtücher wegräume. Verstohlen linse ich zu den Frauen vom Junggesellinnenabschied, die Richtung Duschen verschwinden.

»Ja, wieso?«

»Ist sie schon zu ihrer Familie auf den Mars geflogen?«

»Sie ist meine beste Freundin«, rüge ich ihn spielerisch.

Grinsend nimmt er das Handtuch von seiner Schulter. »Sorry. Hast du mich wieder lieb, wenn ich dir eine Zugabe gebe?« Er wackelt mit den Augenbrauen und fuchtelt mit dem Stück Stoff direkt vor meinem Gesicht herum.

»Ich hatte dich noch nie lieb.«

Er reißt die Augen auf. »Was?« Enttäuscht fährt er sich durch die dunklen Haare. »Das trifft mich wirklich tief.«

»Ich kenne dich seit einer Woche, Blake.« Trotzdem kann ich nicht anders und muss schmunzeln.

Die Art, wie er die Unterlippe vorschiebt, könnte mich wirklich zum Lachen bringen, doch es erstirbt auf halbem Weg.

»Hazel Sutton«, begrüßt mich eine junge Frau und streicht ihre langen blonden Haare über ihrem dunkelblauen Bikini glatt. Ein paar Wassertropfen rinnen an ihren Armen herunter. Wie zur Hölle schafft sie es, so nach einem Saunagang auszusehen? Sie könnte sich ein Kleid überwerfen und direkt auf den Laufsteg hüpfen. Wobei, dieser Designerbikini reicht dafür auch. Wahrscheinlich hat er mehr gekostet, als ich im Monat verdiene.

»Tracy«, antworte ich und setze ein Lächeln auf. Wäre ich heute mal besser im Bett geblieben. »Lange nicht gesehen.« Jap, weil ich ihr aus dem Weg gegangen bin. Aber das kann ich schlecht antworten. Unmöglich könnte ich ihr erklären, dass ich mich in ihrer Nähe schon immer unwohl gefühlt habe. Jedes Mal, wenn sie mit Nate und mir unterwegs war, hatte ich das Gefühl, sie schämt sich für mich und will nicht mit einer Angestellten des Clubs privat gesehen werden.

»Kann man so sagen. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?« Sie legt ihren manikürten Finger an die Lippen. Sag es nicht, sag es nicht. »Ach ja, auf Nates Beerdigung.«

Ein Stich fährt direkt durch meine Brust, und ich zucke unwillkürlich zusammen. »Ich hätte gedacht, als seine Freundin würdest du vielleicht mal den Kontakt zu seiner besten Freundin suchen.«

Man kann nicht wirklich sagen, dass Tracy ein Fan von mir war. Nicht vor Nate, nicht während und erst recht nicht danach.

Ich schlucke und sehe sie direkt an. »Es tut mir leid«, stottere ich und weiß nicht mal, wieso. Weshalb ich stottere und warum ich mich entschuldige. Doch es kommt einfach über meine Lippen. Unsicher schiebe ich eine meiner Haarsträhnen über die Schulter. Ich habe Nate nie davon erzählt, wie ich mich in ihrer Nähe fühle. Sie war seine beste Freundin, weshalb ich alles dafür tat, damit sie mich vielleicht doch mag. Wenigstens habe ich es um Nates Willen mit ihr probiert. Ich glaube, uns beiden wurde schnell klar, dass wir niemals Freundinnen werden, dafür leben wir in viel zu unterschiedlichen Welten. Und jetzt verbindet uns nichts mehr, außer dass ich ihre Wünsche im Club erfüllen muss. Ich brauche mich nicht mehr zu entschuldigen für Sachen, die ich nicht so empfinde.

Sie schnalzt mit der Zunge. »Ja klar.« Zum Glück kramen ihre Freundinnen im Hintergrund ihre Smartphones und die restlichen wenigen Sachen, die sie dabeihaben, zusammen. »Tracy, wir machen uns für den Lunch fertig, kommst du?«

»Sicher.« Ein paar Sekunden starrt sie mich noch an, als würde sie mir irgendeine stumme Drohung zuschreien.

»Geht’s?«, fragt Blake. Er kann nicht ahnen, wieso ich mich in Tracys Nähe so unwohl fühle.

Ich murmle eine Zustimmung und schnappe mir eine weitere Ladung Handtücher, dankbar für die Ablenkung und die Aufgabe, die ich meinen zitternden Händen geben kann.

»Sicher?« Er räumt leeres Geschirr in den Speiseaufzug.

»Ja, danke.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Wenn er bereits merkt, dass etwas nicht stimmt, ist mein Pokerface nicht gut genug. Das alles passierte vor seiner Zeit im Newport Bay Club, und trotzdem scheint er die merkwürdige Stimmung sofort zu spüren. Was mich wieder daran erinnert, dass sich die Welt weiterdreht, selbst wenn deine eigene aus den Angeln gerät. Oder Blake hat Gerüchte gehört, das kann natürlich auch sein. Tratsch und Klatsch macht hier schneller die Runde, als eine verlorene Chanel-Sonnenbrille zu ihrem Besitzer zurückfindet. Es ist nicht so, als ob ich jedem auf die Nase binde, dass ich ein halbes Jahr mit dem Sohn von unserem Boss zusammen war. Dass wir uns kennengelernt haben, als er bei uns gearbeitet hat und genau das passiert ist, womit wahrscheinlich niemand von uns gerechnet hat. Dass wir uns ineinander verlieben.

Ich helfe Blake mit den restlichen Sachen und versuche dabei, die schweren Gedanken loszuwerden. Irgendwie muss ich die nächsten Stunden rumbekommen, und vielleicht schaffe ich es, Tracy aus dem Weg zu gehen.

Doch oben im Restaurant angekommen, wird mir schnell klar, dass das nicht so einfach sein wird.

»Wurde das gesamte Restaurant dafür gebucht?«, frage ich Blake leise, während ich zu dem elegant eingedeckten Tisch starre, an dem die sechs Mädchen bereits Platz genommen haben.

»Was hast du denn gedacht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Dass noch vierunddreißig Gäste kommen. Immerhin passen hier so viele rein.«

Wir tauschen einen Blick, der mehr als tausend Worte sagt, bevor wir zum Büffet gehen. Kleine Käsehäppchen verschiedenster Sorten erstrecken sich auf langen Tellern. Überall sind Dips verteilt, sogar Kaviar entdecke ich. Bevor ich nach Newport gekommen bin, habe ich es immer für einen Mythos gehalten, dass reiche Leute so was essen. Leider wurde ich rasch mit der Realität konfrontiert.

»Entschuldigung.«

Ich pflanze mir ein Lächeln auf die Lippen und drehe mich zu unseren Gästen um. Die zukünftige Braut sieht mich an, während der Rest an ihren Sektflöten nippt und über die bevorstehende Hochzeit redet. »Ja?«

»Könnten wir eine andere Flasche Champagner bekommen? Die ist …« Ihre gepuderten Wangen glänzen in den Sonnenstrahlen, die von draußen hereinscheinen. »… nicht so unser Geschmack.«

Ich gehe zu ihrem Tisch, nehme die kühle Flasche an mich und nicke. »Aber natürlich, einen Augenblick bitte.«

»Louis Roederer, Hazel.« Tracy mustert einmal meine Clubuniform. »Louis Roederer«, erinnert sie mich ein zweites Mal, als könnte ich es innerhalb von zwei Sekunden vergessen. Sie streicht ihre perfekt glatten Haare zurück.

In mir fängt es an zu brodeln, aber ich lasse mir nichts anmerken, nicke knapp und drehe mich um.

Blake und ich tauschen einen Blick, während ich durch eine Hintertür Richtung Vorratskammer verschwinde. Ruhe umfängt mich, und ich atme einmal tief durch. Manchmal verstehe ich die Menschen, die den Alkohol jetzt wahrscheinlich in sich reinkippen würden, um zu vergessen und sich selbst zu betäuben. Aber bei dem Gedanken daran, wie dieses Gift meine Sinne benebeln würde, dreht sich mir der Magen um.

Deshalb lasse ich es bleiben. Außerdem will ich meinen Job behalten. Also bringe ich die Flasche in die Vorratskammer und greife im Kühler nach der gewünschten Zweitausend-Dollar-Variante. Kurz gerate ich in Versuchung, sie einfach umzufüllen, um zu sehen, ob sie den Unterschied überhaupt bemerken, aber ich habe keine Lust auf unnötigen Stress.

Auf dem Rückweg werden meine Schritte von dem dunkelroten Teppich geschluckt, der im Flur verlegt ist. Ich begrüße ein paar meiner Kollegen und Kolleginnen, bis ich …

Der hat mir gerade noch gefehlt.

»Hazel«, begrüßt mich Carter auf dem Flur. Ich linse zu beiden Seiten, doch weit und breit ist niemand zu sehen.

»Carter«, gebe ich deshalb tonlos von mir und will an ihm vorbei, da hält er mich zurück.

»Was macht die Hand?«

Am liebsten will ich fragen, wieso es ihn überhaupt interessiert. Würde er das auch Hope fragen, wenn sie sich verletzt hätte? Oder Wesley? Vielleicht ist er einfach höflich, was an ein achtes Weltwunder grenzen würde. Seitdem er im Club ist, hat er mit keinem Wort erwähnt, dass wir uns bereits kennen. Dass wir diesen persönlichen Austausch hatten und dabei eine Verbindung zwischen uns entstanden ist. Vielleicht interpretiere ich einfach viel zu viel in den Abend hinein. Wobei ich das Gefühl habe, ihm ging es genauso. Ich kann mir das doch nicht eingebildet haben. Aber wieso meidet er mich in dem einen Moment, und im nächsten ist er besorgt um mich? Ich komme dabei wirklich nicht mit. Mein Blick senkt sich auf sein dunkelbraunes T-Shirt, das locker an ihm herabfällt.

»Hazel? Was macht deine Hand?«, fragt er ein weiteres Mal.

»Willst du das echt wissen?« Mist. Ich beiße mir auf die Unterlippe, aber es ist bereits zu spät, die Worte haben meinen Mund verlassen.

Er nimmt seine Sonnenbrille ab. »Hältst du mich etwa für so ein großes Arschloch, dass ich nicht mal nachfrage, wenn du dich in meiner Gegenwart verletzt hast?«

»Jap«, entgegne ich trocken und verziehe keine Miene.

Carters Mundwinkel zucken minimal, und bevor er etwas erwidern kann, hebe ich die Flasche kurz hoch.

»Ich muss dann wieder. Man sieht sich.« Rasch drehe ich mich um und erstarre.

Mit großen Schritten schreitet Tracy um die Ecke. »Muss man in diesem Club alles selbst machen?«, giftet sie mich an.

Ich unterdrücke eine genauso fiese Antwort. »Sorry, ich wurde aufgehalten.« Wie ich es hasse, wenn ich so klein klinge. Ich recke das Kinn und sehe ihr direkt entgegen.

Tracy reißt mir die Flasche aus der Hand. »Wie an jenem Abend?«

Ich zucke zusammen, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst.

»Was?«, hauche ich und sehe sie fassungslos an. Ich wusste immer, dass sie mich nicht mag, aber will sie wirklich …

»Du weißt genau, wovon ich spreche.« Sie senkt die Stimme, und ich bin mir Carters Anwesenheit überdeutlich bewusst. Gedemütigt schießt Hitze in meine Wangen, und ich balle meine Hände zu Fäusten.

»Wenn du ihn nicht allein gelassen hättest, wäre er …« Den Rest des Satzes lässt sie in der Luft hängen, aber ich weiß auch so, was sie mir damit sagen will.

»Es war ein Unfall«, antworte ich so leise, dass nur sie es hören kann.

»Stimmt, zu schade, dass es nicht ein paar Jahre später passiert ist, nachdem du dir sein Geld gekrallt hast.« Sie schiebt die Lippen vor. »Nachdem er dir einen Ring an den Finger gesteckt hat«, sagt sie fast tonlos und mustert mich abschätzig.

Und da reißt etwas in mir. Gewaltig. »Was?«, frage ich mit aufgerissenen Augen. »Das ist nicht dein Ernst? Du … Du …«

»Hazel Sutton«, fährt mich eine tiefe Stimme an.

Nein. Nein. Nein.

Mr Westmore.

Bevor ich mich zu ihm umdrehe, bemerke ich noch den Zug in Tracys Gesicht. Sie scheint ganz genau gewusst zu haben, dass er hinter mir aufgetaucht ist.

»Ich gehe dann mal«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme und zieht mit einem siegessicheren Grinsen ab.

Ich spüre Carters Blick auf mir. Wieso ist er nicht längst gegangen? Macht es ihm Spaß zuzusehen, wie ich bloßgestellt werde?

»Miss Sutton.« Die Stimme von Mr Westmore verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen. »In mein Büro. Sofort.«

So ein Mist. Ich stecke ganz schön in der Klemme. Meine Kehle schnürt sich zu, während ich am liebsten einfach die Flucht ergreifen möchte. Trotzdem nicke ich und starre ihm hinterher, als er kehrtmacht.

Carter räuspert sich leise, und mein Blick schießt zu ihm. »Ist etwas? Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich, und bevor Mr Westmore noch etwas auf seine Liste gegen mich setzen kann, zwinge ich mich zu einem breiten Lächeln, auch wenn mir gerade nach dem kompletten Gegenteil zumute ist.

»Nein.« Mit unergründlicher Miene mustert Carter mich. »Und du, einfach nur Hazel? Kann ich dir helfen?«

Spielt eigentlich jemand irgendein Spiel mit mir? Befinde ich mich in einer schlechten Sitcom? Denn das würde zumindest erklären, wieso Carters Verhalten sich gefühlt stündlich ändert und warum ich derart aus meiner Rolle falle, dass ich Tracy angifte.

»Findest du einen Weg nicht? Möchtest du, dass ich dir jemanden schicke, der dich begleitet?«

Ein paar Sekunden entgegnet er nichts. »Es gibt nur eine, in deren Nähe es am meisten Spaß macht, aber die ist jetzt leider anderweitig beschäftigt.«

Sprachlos sehe ich ihm direkt in seine funkelnden Augen. Ich bringe kein Wort heraus, schüttle nur den Kopf und schaffe es endlich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Das Carter-Miller-Chaos lasse ich hinter mir und mache mich auf zu meiner Hinrichtung.


KAPITEL 12

Hazel

»Ich schaff das wirklich allein«, versuche ich Luciana zu beruhigen.

Besorgt watschelt sie neben mir her und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich begleite dich. Vielleicht kann ich ihn besänftigen.«

Hätte ich Luciana mal nicht auf dem Weg zu Mr Westmores Büro getroffen. Aber ich musste ihr von dem Vorfall mit Tracy erzählen, damit sie jemand anderen zu Blake schickt. Mein schlechtes Gewissen ist sowieso schon groß, weil ich ihn mit dem Junggesellinnenabschied hängen gelassen habe. Hoffentlich gehen sie ihm nicht zu sehr auf die Nerven.

Mr Westmores Büro taucht am Ende des Gangs auf. Rechts von mir starre ich durch die bodentiefe Fensterfront und wünschte, ich könnte einfach an den Strand gehen anstatt in die Höhle des Löwen.

»So ein Mist, Mist, Mist«, murmelt Luciana vor sich hin, und mein schlechtes Gewissen wächst. Ohne diesen Zwischenfall hat sie schon viel zu erledigen, aber nun muss sie sich zusätzlich mit mir herumschlagen.

»Du musst wirklich nicht mitkommen«, versichere ich ihr ein letztes Mal. Bei dem Gedanken, wie ein kleines Kind, das die Unterstützung ihrer Mommy braucht, vor Mr Westmore zu treten, wird mir schlecht.

»Nein, du unterliegst meiner Verantwortung, also machen wir das zu zweit.« Entschlossen streicht sie sich über die weiße Bluse, die am Saum etwas zerknittert ist. »Es wird schon gut werden.«

Das hoffe ich. Ich brauche den Job und darf ihn nicht wegen dieses unüberlegten Ausrutschers verlieren. Wieso habe ich mich überhaupt auf Tracys Niveau herabgelassen? Warum habe ich nicht einfach meine Klappe gehalten?

Ich schlucke und versuche, einen klaren Kopf zu bewahren. Ein letztes Mal atme ich tief durch, ehe ich gegen die große hölzerne Tür klopfe.

»Ja?«, schallt es von innen.

Augen zu und durch. Meine einzige Hoffnung ist, dass Mr Westmore mich nicht feuert. Von mir aus soll er mich zu Dutzenden Schichten auf dem Golfplatz verdonnern, ich nehme gern hundert Golfbälle in Kauf, die gegen meinen Schädel knallen. Aber ich brauche diesen Job.

»Mr Westmore«, kündige ich mich an und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Mit bebenden Knien drücke ich die Tür auf und entdecke ihn hinter dem großen Eichenschreibtisch. Erst einmal war ich in seinem Büro, und das war für mein Vorstellungsgespräch. Es kommt mir vor, als wäre das Jahrzehnte her.

»Setzen Sie sich.« Er deutet auf einen freien Stuhl.

Ich nicke knapp und komme seiner Aufforderung nach.

»Luciana«, murmelt er verwirrt.

Sie räuspert sich und tritt hinter mich. »Wenn Sie erlauben, würde ich gern bei dem Gespräch dabei sein.«

Hitze kriecht meinen Hals hinauf. Obwohl Luciana es nur gut meint, komme ich mir lächerlich vor. Ich hätte es auch allein geschafft.

»Wenn es sein muss«, murmelt er mit seiner tiefen Stimme und nickt zu dem Platz neben mir.

Mit einem leisen Seufzen setzt sie sich.

»Können Sie mir erklären, was das eben war?« Er lehnt sich zurück und streicht einmal über den schwarzen Anzug. Hier drin ist es zwar klimatisiert, aber ich frage mich trotzdem, wie er es darin aushält.

»Wissen Sie, Hazel ist wirklich eine außerordentliche …«, setzt Luciana an, doch Mr Westmore hebt rasch eine Hand, und sie verstummt.

Ich streiche meine hellen Haare nach hinten und setze mich aufrechter hin. »Es tut mir wirklich leid, wie ich mich gegenüber Tracy …«

»Sie ist ein Mitglied unseres Clubs«, unterbricht er mich.

»Miss Hughes. Es tut mir leid, wie ich mich Miss Hughes gegenüber verhalten habe.«

»Und trotzdem verstehe ich nicht, was in Sie gefahren ist, derart mit einem Mitglied unseres Clubs zu sprechen.«

Mein Puls wird schneller, während sich meine Atmung beschleunigt. Ich betrachte die grauen Augen von Mr Westmore, die Nates so ähnlich sind. Nur eins unterscheidet sie. Mr Westmores sind eiskalt, emotionslos. Wie können zwei Menschen miteinander verwandt sein, wenn sie derart verschieden sind?

Schnell wende ich den Blick ab und konzentriere mich auf das Büro, um mich abzulenken. Damit ich nicht in den endlosen Kreislauf falle, der sich nur darum dreht, wieso Nate so früh gestorben ist. Und es ist komisch, denn da ist dieser Schmerz in mir, doch irgendwie fühlt er sich anders an. Nicht mehr so unerträglich, als würde er mich von innen auffressen und mein gesamtes Ich verschlingen. Er knabbert nur noch an mir, schmerzhaft, aber auszuhalten.

Mein Blick schweift zu dem breiten Fenster. Die schweren Vorhänge sind zur Seite gezogen und gewähren einem die perfekte Sicht auf das Casino. Ich sehe mich weiter um und betrachte die dunklen Möbel sowie die karge Einrichtung. Nirgendwo hängt ein Bild. Diesem Raum fehlt es an Liebe, an Farbe. Dann bleibe ich an einem Bilderrahmen direkt neben seinem Computerbildschirm hängen. Von meiner Perspektive aus erkenne ich nur die Hälfte davon. Doch die reicht. Nate strahlt in die Kamera, die Haare ordentlich gestylt, der Anzug sitzt wie angegossen an seinem Körper. Ohne Zweifel hat Mr Westmore seinen Sohn geliebt, auf seine eigene Art und Weise. Aber er hat nie nachvollziehen können, wieso sich Nate ausgerechnet in mich verliebt hat. Warum sich sein Sohn für jemanden wie mich entschieden hat, wenn er alle hätte haben können. Jede.

Darauf werden wir wohl beide niemals mehr eine Antwort bekommen.

Ein Räuspern erklingt, und ich zucke zusammen, zurück in der Gegenwart.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« Mr Westmore stützt die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab.

Um meinen Händen etwas zu tun zu geben fange ich an, mit dem Saum von meinem Shirt zu spielen. Es rutscht ein Stück aus meinem Rock, aber das ist mir egal. Wie sollte ich Mr Westmore erklären, welche Worte mir Tracy an den Kopf geknallt hat. Also entscheide ich mich für eine Lüge. Für eine halbe Lüge. »Ich habe einfach einen schlechten Tag. Es tut mir wirklich, wirklich leid, und ich lasse das nicht noch mal an einem Gast aus.« Ich möchte mich am liebsten übergeben, denn eigentlich hätte ich Tracy noch länger meine Meinung geigen wollen.

Er unterdrückt ein Schnauben, das erkenne ich sofort, an der Art wie er Luft holt. Das hat er unzählige Male bei Nate gemacht, wenn ihm etwas nicht gepasst hat, dabei hat sich sein Sohn so viel Mühe gegeben, ihn zufriedenzustellen.

»Hören Sie.« Er unterbricht sich selbst und schüttelt den Kopf. »Es ist mir egal, ob Sie eine gewisse Zeit mit meinem Sohn verbracht haben.« Man könnte meinen, die Worte würden ihm schwerfallen, doch er bringt sie so kalt über die Lippen wie die Klimaanlage, die leise brummend kühle Luft zu mir runterweht.

Ich presse die Lippen zusammen. Es hätte mich auch stark gewundert, wenn dieser Mann mich in sein Herz geschlossen hätte. Aber er darf mich nicht feuern. Alles, nur nicht das.

»Eine Verwarnung.« Er hebt den Zeigefinger. »Reißen Sie sich von jetzt an gefälligst zusammen. Noch mal so was, und ich setze Sie vor die Tür.«

Ich nicke, immer schneller. »Jaja. Versprochen. Danke.«

Luciana klatscht einmal in die Hände. »Hazel ist eine meiner besten Mitarbeiterinnen, Sie machen keinen Fehler, sie zu behalten. Dafür würde ich meine Hände ins Feuer legen.«

»Nun, dann sorgen Sie dafür, dass Sie sich nicht verbrennen.« Damit scheint das Gespräch beendet zu sein. Mr Westmore beginnt ein paar Unterlagen zu ordnen.

Mit schlotternden Knien stehe ich auf und schaffe es zur Tür. Auf dem Flur stoße ich einen erleichterten Seufzer aus. So was darf mir nicht wieder passieren. Von jetzt an muss ich mich zusammenreißen. Jeder Gefahr aus dem Weg gehen, denn ich brauche das Geld, den Schlafplatz. Meinen Graphic-Novel-Traum, damit es sich anfühlt, als hätte alles noch einen Sinn.

»Das hast du gut gemacht«, lobt Luciana mich und streicht mir, stolz wie eine Mom, über den Rücken.

Dass ich nicht wirklich etwas gesagt habe, behalte ich für mich.

Mit ihren dunkelbraunen Rehaugen mustert sie mich besorgt. »Sonst alles okay? Du weißt, dass du zu mir kommen kannst, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt.«

»Klar, alles super«, versuche ich sie zu beruhigen. Es ist lieb von ihr, aber ich werde ihr ganz bestimmt nicht mein Herz ausschütten und ihr erzählen, dass mich Tracy provoziert hat.

»Soll ich zurück zu Blake?«, frage ich deshalb.

»Ich habe Hope zu ihm geschickt. Du kannst ihre Schicht auf dem Tennisplatz übernehmen.«

Ich nicke, murmle ein kurzes Danke und mache mich auf den Weg dorthin. Langsam gehe ich den Flur entlang, durchquere den Eingangsbereich und drücke die Tür nach draußen auf, um …

»Verdammt«, murmle ich, nachdem ich gegen etwas Hartes geprallt bin und den Halt verliere. Ich rudere mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, schaffe es jedoch nicht und lande auf dem Boden.

Ein kurzer Schmerz zieht meine verletzte Hand hoch, weil ich mich instinktiv darauf abgestützt habe.

»Tut mir leid, ich habe Sie nicht …«

Ich hebe den Blick. Das darf doch nicht wahr sein.

»Das ist nicht …« Ich presse meine Lippen aufeinander und erinnere mich an die Verwarnung von Mr Westmore.

»Du bist in mich reingerannt«, murmelt Carter.

»Bin ich nicht«, gebe ich so leise wie möglich zurück. Das hat mir heute noch gefehlt. Da hatte ich eine Woche Ruhe vor ihm und begegne ihm dann zweimal an einem Tag.

Carter hält mir seine Hand hin.

Ich verdrehe die Augen und stehe allein auf.

»Geht’s?«, fragt er.

»Nichts passiert.« Ich streiche meine Uniform glatt und fahre mir einmal über die Haare.

»Das meinte ich nicht.«

Fragend hebe ich eine Augenbraue. Sein Bartschatten ist dichter geworden, unter seinen Augen liegen leichte Schatten, während seine Haare denselben Eindruck machen wie immer. Durcheinander und dadurch perfekt. Wie kann er nur so verdammt gut aussehen?

Sein herber Geruch kriecht in meine Nase und erinnert mich an unseren Abend. An das Gefühl von seinen Fingern, die über meine Haut fahren. Schlagartig schießt Hitze zwischen meine Beine.

»Hazel?«, fragt Carter und beugt sich ein Stück zu mir vor. »Hast du eine Gehirnerschütterung?«

»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.« Bevor er meine Gedanken weiter verwirren kann, wende ich mich von ihm ab.

»Hast du deinen Job noch?«

Mit großen Augen drehe ich mich zurück in seine Richtung. »Was?«, flüstere ich beinahe.

Er zuckt mit den Schultern und wirkt dabei, als ob er nur nachgefragt hätte, weil seine Manieren es ihm befehlen. »Wegen der Sache gerade vor dem Restaurant.«

»Ach so«, murmle ich. »Ganz schön neugierig.«

»Bloß höflich.«

»Klar.« Ich schnaube.

Er seufzt genervt auf.

»Keine Sorge.« Ich schenke ihm ein schmales Lächeln. »So schnell wirst du mich nicht los.«

Damit lasse ich ihn stehen und genieße das kurze Siegesgefühl unseres kleinen Schlagabtauschs.


KAPITEL 13

Carter

Hitze kriecht über meine Haut. Ich wische mir über die Stirn, und wünschte, man könnte in diesem Club einfach in Badeshorts rumlaufen, aber das scheint nicht gut anzukommen, wie ich schnell festgestellt habe.

»Also, kann ich Ihnen helfen? Ansonsten würde ich weiter zu meiner ruhigen Schicht«, fragt Blake, während wir vor einer schmalen Mauer stehen und runter zum Meer starren.

Meine Finger krallen sich um das kühle Glas, das ich in der Hand halte. Ruhige Schicht. Ich weiß genau, was das bedeutet. Es ist alles okay, bisher ist ihm nichts Fragwürdiges aufgefallen. Verdammt, je schneller wir mit dem Auftrag durch sind, desto eher kann ich hier verschwinden. Bevor ich meine Karriere weiter aufs Spiel setze, indem ich eine potenzielle Verdächtige auf die Palme bringe, was mir leider viel zu viel Spaß macht. Und das sollte es nicht. Mit jeder weiteren Minute in Hazels Nähe wird es schwerer, die Fassung des arroganten Snobs zu wahren. Nicht nur, weil sich alles in mir dagegen sträubt, sie so abfällig zu behandeln, sondern auch, weil es jedes Mal wie an unserem Strandabend ist, wenn sie so frei wirkt. Aber ich bin wegen eines Auftrags hier, und das darf ich nicht aus den Augen verlieren.

»Ganz schön heiß heute, nicht wahr?« Blake dreht sich in meine Richtung und sieht mich an.

»Verdammt heiß.«

Es ist nicht so einfach, wie wir dachten. Seit über zwei Wochen bin ich hier und habe bisher keine Spur. Keine besonders gute Quote.

»Falls ich etwas brauche, melde ich mich«, sage ich knapp und mime weiter das arrogante Arschloch.

Blake nickt kurz und versteht. Sobald mir etwas auffällt, werde ich ihn kontaktieren. Aus dem Augenwinkel bemerke ich seine Arbeitsuniform, bestehend aus einem hellgrünen Polo und einer langen Chinohose. In seiner Freizeit würde er niemals in diesem Aufzug rumlaufen, er muss es hassen, dem Dresscode jeden Tag Folge zu leisten. Wenigstens habe ich das Glück und kann in meiner entspannten kurzen Hose und dem T-Shirt rumrennen, so viel ich will. Schließlich bin ich der reiche Mistkerl, der sich von niemandem etwas vorschreiben lässt. Klar, totales Klischee, aber so ist es am leichtesten, nicht aufzufallen. Nur wieso ist es diesmal so schwer, meine Rolle zu akzeptieren? Normalerweise sehe ich sie einfach als Job an und gebe mich dem hin. Doch bei diesem Einsatz ist es anders, die Frage ist allerdings, wieso. Carter Miller. Wie ich es verabscheue, so sein zu müssen. Wie kleine Tiere krabbelt der Selbsthass über jeden Zentimeter meiner Haut. Sie setzen sich darauf fest und bestrafen mich für mein Verhalten Hazel gegenüber, dafür, wie ich sie glauben lasse, unser Gespräch und das Geheimnis, das wir ausgetauscht haben, wären nicht von Bedeutung gewesen.

»Morgen soll das perfekte Wetter für einen Abend am Strand sein«, merkt Blake an.

Aha. Offenbar haben sich welche für morgen verabredet. Wahrscheinlich die Mitarbeitenden. Ob unter ihnen auch Hazel ist? Würde sie die ganze Zeit bei ihnen hocken, obwohl sie nicht ins Wasser geht?

»Danke für die Empfehlung«, erwidere ich und teile ihm so mit, dass ich seinen Hinweis verstanden habe.

»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag im Newport Bay Club«, verabschiedet Blake sich. Damit zieht er ab, und ich bleibe allein zurück.

Vor mir erstreckt sich das endlose Meer. Ich starre hinunter zu den Wellen, die sich nur wenige Meter die Küste runter in die unendliche Ferne erstrecken. Salzige Luft kitzelt in meiner Nase, und die Sonne scheint mir direkt aufs Gesicht. Dieser Ort könnte ein Traum sein, wenn sich nicht irgendwo diese Wichser verstecken, die nichts Besseres zu tun haben, als Drogen zu verticken, und damit den ein oder anderen ins Grab gebracht haben. Ich werde alles tun, um den Drahtzieher hinter alldem zu finden, um herauszubekommen, wer dafür verantwortlich ist. Also heißt es weiter Informationen sammeln, mich mit mehr Mitgliedern anfreunden, während sich Blake jeden Tag bei den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen umhört.

Ich trinke einen Schluck von meinem kalten Wasser, die Eiswürfel klirren darin.

Ein paar Sekunden starre ich noch runter zu dem ruhigen Meer, dann drehe ich mich um und will gerade zurück zu meinem Platz am Pool, da fällt mir ein Pärchen ins Auge. Seitlich vor einer Bank starren sie in meine Richtung und reden offenbar über mich.

Ich sehe direkt zu ihnen zurück und hebe eine Augenbraue.

Das Mädchen zuckt mit den Schultern, in der Hand hält es einen Tennisschläger.

Lässig schlendert der Kerl zu mir rüber, während sie ihm ein paar Schritte später folgt.

»Bock auf ein Double?«, fragt er mich und deutet auf seinen eigenen Tennisschläger.

Da muss ich nicht lange überlegen. Er serviert mir quasi auf dem Silbertablett eine Möglichkeit, meine Fühler weiter auszustrecken. Trotzdem gebe ich mich gelassen. Gut, dass zu meiner Vorbereitung gehört hat, jede Sportart zu trainieren, die in diesem Club angeboten wird. »Wenn du Bock auf eine Niederlage hast, klar.«

Er lacht leise auf. »Podge.« Er schüttelt mir die Hand und dreht sich zu dem Mädchen um. »Und das ist Elsa.«

»Elsa?«

Ihre Miene bewegt sich keinen Millimeter. Aber wer zur Hölle kennt die Eiskönigin nicht?

»McDonald. Elsa McDonald.«

Das wird immer besser. Was ist bei den Rich Kids bloß los? Obwohl, eher bei ihren Eltern.

»Und du?«, fragt Podge und zupft an seinem Poloshirt.

»Was?«

»Dein Name.«

Ach ja. Ich schlage den Weg zum Tennisplatz ein. »Carter. Carter Miller.«

»Du bist neu, oder?«, fragt die Eiskönigin. Beide müssten in meinem Alter sein, höchstens zwei Jahre jünger. Sie hat lange blonde Haare, die sie zu einem hohen geflochtenen Zopf gebunden hat. Eiskönigin durch und durch.

»Hab mich dazu entschieden, in ein Strandhaus zu investieren«, erkläre ich.

»Gibt bessere Möglichkeiten, dein Geld anzulegen«, säuselt Podge.

Wow. Das Gespräch beginnt ja gut.

»War nur ein Spaß«, lacht er und klopft mir auf die Schulter. »Hier gibt es heiße Bräute und den besten Alkohol. Mit dem Newport Bay Club hast du einen guten Fang gemacht.« Er linst zu Elsa.

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«, frage ich interessiert.

Elsa lacht leise auf. »Mit ihm gehe ich doch nicht auf Dates.«

»Sind wir nicht«, erklärt er gleichzeitig und wirft ihr von der Seite einen Blick zu. »Du hättest mit mir einen guten Fisch an der Angel.«

»Vielleicht, was dein Vermögen betrifft.« Sie streicht ihren Zopf über die Schulter. Bei jedem Schritt schwingt er zur Seite. »Aber ich bevorzuge lieber meine Freundin.« Sie zwinkert ihm zu.

»Die beiden sind ein Herz und eine Seele«, sagt er zu mir.

In diesem Moment erreichen wir die Tennisplätze, und das Gespräch verklingt.

»Dort müsste ich einen Schläger bekommen, nicht wahr?«, frage ich und linse zu dem überdachten Häuschen.

»Hast du bisher nicht gespielt?« Podge wirkt entgeistert.

»Nein.«

»Dann hast du wirklich was verpasst. Die Plätze sind eins a. Gut gepflegt.«

»Wird wohl Zeit, das zu ändern.« Ich schlendere zu dem kleinen Holzhäuschen. Durch die Öffnung entdecke ich Blake.

»Mr Miller. Heute hier?«, will er mit seinem besten Schauspieltalent wissen. Agent durch und durch. Hätte er nicht diesen Job gewählt, wäre er wahrscheinlich Musicaldarsteller geworden, so gern, wie er Lieder trällert. Gut, dass er sich dafür entschieden hat, mein Kollege zu werden. Mit seiner Art, die Töne zu verfehlen, wäre er nicht weit gekommen.

»Einen Schläger, bitte.«

»Kommt sofort.« Er nickt knapp, dreht sich um und nimmt einen vom Haken. Nachdem er ihn mir überreicht hat, wendet er sich an meine Begleiterin.

»Und für Sie?«

»Bälle«, antwortet Elsa.

Er greift nach einem kleinen Korb mit bestimmt zwanzig weiß-grünen Bällen und gibt ihn ihr. »Ich bräuchte nur noch den Namen, um …«

»Elsa.«

Blakes Blick schießt für eine Sekunde zu mir. »Wie bitte?«

Elsa verdreht genervt die Augen. »Was habt ihr bloß alle immer mit meinem Namen. Er ist doch ganz einfach. Elsa. Soll ich ihn dir vielleicht buchstabieren?«

»Nicht nötig.« Blake beißt sich auf die Unterlippe. Und bei der Art, wie er sein Gesicht verzieht, muss ich jegliche Beherrschung in mir aufbringen, um nicht loszuprusten. Damit das nicht doch passiert, wende ich mich schnell ab.

»Ich brauche nur noch einen Partner oder eine Partnerin«, überlege ich laut, während ich die vier Tennisplätze betrachte.

»Vielleicht findest du irgendwo Anna«, höre ich Blake hinter mir murmeln und ignoriere ihn, innerlich lachend.

Große saftig grüne Plätze erstrecken sich links und rechts von mir. Zuletzt war ich mit Hazel hier, seitdem habe ich mich möglichst auf die Pool-Area konzentriert. Eventuell auch, weil dieser Sport nicht gerade zu meinen Favoriten gehört, lieber stemme ich ein paar Gewichte oder gehe eine Runde joggen.

»Ja, wir gucken mal, ob jemand von den anderen frei ist. Platz drei ist unserer, den habe ich heute früh gebucht«, erklärt Podge und geht voraus.

Während ich ihm folge, entdecke ich ein Pärchen und zwei Double, die jeweils auf den ersten Plätzen gegeneinander spielen. Scheint, als ob sie niemanden erübrigen können. Und als will mir jemand die Antwort direkt vor die Nase schmieren, taucht Hazel auf. Neben einer Hecke, die die Plätze voneinander trennt, kommt sie in unsere Richtung. Sie begegnet meinem Blick, und ihre hellblauen Augen starren direkt in meine. Sofort sieht sie weg. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, und mir kommt eine Idee.

»Ich weiß was«, murmle ich Podge und Elsa zu.

»Was …«, setzt er an, doch ich überbrücke die wenigen Meter zu Hazel und bleibe direkt bei ihr stehen.

»Er will doch wohl nicht sie fragen«, flüstert die Eiskönigin hinter mir.

Für eine Millisekunde gerate ich aus dem Konzept, will mich am liebsten umdrehen und sie fragen, was ihr verfluchtes Problem ist. Aber ich schüttle es ab.

»Hi, Hazel«, sage ich und lächle ihr zu. Dafür kassiere ich nur einen grimmigen Blick.

»Kann ich dir helfen?«, fragt sie leise und sieht sich verstohlen um, als könnte sie Ärger dafür bekommen. Ob das mit dem Theater von letzter Woche zusammenhängt, das diese Tracy veranstaltet hat? Ich habe nicht viel davon mitbekommen, aber für mich schien es, als ob sie Hazel übel mitgespielt hätte. Abends habe ich sie sofort überprüft und fand dank Social Media schnell heraus, dass sie gern anderen auf der Nase herumtanzt. Beliebt ist sie deswegen nicht besonders, doch wirklich verdächtig wirkt sie auf mich nicht. Vielleicht hätte sie eher den Namen Eiskönigin verdient. Obwohl, nein, Ursula würde besser passen, schließlich ist Elsa von Grund auf gut. Scheiße, wieso zum Teufel denke ich gerade über Disneyfilme nach? Ich hätte eindeutig mein Veto einlegen müssen, als Blake in Los Angeles gefühlt jedes Wochenende mit einem neuen Film dieser Art um die Ecke kam. Egal wie sehr ich versucht habe, ihm einen anderen Blockbuster unterzujubeln. Aber wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht er es auch durch. Und dazu zählt auch, die komplette Disneysammlung mit mir durchzusuchten.

»Carter?«, schiebt Hazel hinterher. »Was gibt es?«

»Bock auf Tennis?«, komme ich direkt zum Punkt.

Ungläubig reißt sie die Augen auf.

Ich zucke mit den Schultern. »Mir fehlt eine Partnerin für das Double, und du bist hier. Also …?«

»Also …?« Sie breitet die Arme aus. »Dann fragst du mich?«

»Offensichtlich.«

Ihr Blick huscht zu Elsa und Podge. Unsicher zieht sie die Augenbrauen zusammen, aber in ihren Augen schwimmt etwas wie Vorfreude.

»Ich verlange es«, spiele ich die Gästekarte aus und hoffe, ihr damit einen kleinen Schubs zu geben. Ich hasse es, das machen zu müssen.

Und natürlich klappt es nicht. Sie kräuselt die Stirn. »Ach, und weil du das so willst, muss ich direkt springen?«

Für einen Wimpernschlag scheint sie ihre Antwort zu bereuen. Doch, jedes Mal habe ich in diesen Momenten das Gefühl, sie wäre freier. Ihre Schultern sind dann nicht mehr so angespannt, ihre Mimik weicher. Und verdammt, ihre bissige Art bringt meine Mundwinkel ganz leicht dazu, sich zu verziehen. »Ich dachte, hier wird einem jeder Wunsch von den Lippen abgelesen.«

Sie schnaubt, linst kurz zu meinen beiden Begleitern und scheint mit sich zu ringen. »Na schön«, knurrt sie. »Aber falls du einen Ball gegen den Kopf bekommst, kann ich nichts dafür.«

»Was anderes habe ich auch nicht erwartet.«

Also werden Hazel und ich wohl nun in einem Team spielen müssen. Die Frage ist, schaffe ich es, sie dabei weiter auf Distanz zu halten, oder müssen wir einen Waffenstillstand vereinbaren, damit wir das Match gewinnen? Denn ich glaube, es würde sie ziemlich glücklich machen, Elsa und Podge verlieren zu sehen.
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Carter

Kurz glaube ich, ein Lächeln auf Hazels Gesicht aufblitzen zu sehen, aber sie kehrt um und holt sich von Blake einen eigenen Tennisschläger. Ungläubig starrt er sie an, während sie zu dem freien Platz stolziert.

Die verdatterten Mienen von Elsa und Podge ignorierend, folge ich ihr. Die werden sich schnell ändern, sobald wir ihnen in den Arsch getreten haben.

Während ich über den Platz zu unserer Seite gehe, knirschen die kleinen Steine unter meinen Sohlen.

Elsa dehnt ihr Bein und streckt es nach hinten aus, um es mit ihrer linken Hand zu umfassen. »Wer den ersten Satz für sich holt, gewinnt, klar?«, ruft sie in unsere Richtung.

Lässig zucke ich mit den Schultern. »Von mir aus.«

Ich werfe einen Blick zu Hazel, die runter zum Meer starrt. Es erstreckt sich direkt unter den Klippen, die auf dieser Seite vom Club liegen.

»Ohne deine Aufmerksamkeit wird der Sieg ganz bestimmt nicht unserer«, sage ich zu ihr.

Mit zusammengepressten Lippen dreht sie sich in meine Richtung. Ihre Augen lodern regelrecht, und wahrscheinlich würde sie mir am liebsten etwas entgegenschmettern, doch sie lässt es sein.

»Bevor du irgendwelche Reden schwingst, mach dich lieber warm.« Sie streckt ihre Arme aus und tritt einen Schritt zur Seite, bis sie im Schatten von ein paar Bäumen steht, die hinter dem Platz in den Himmel ragen.

Ich ignoriere ihre Anweisung. Meine frühe Joggingrunde heute Morgen müsste ausgereicht haben. Aus einer Kühlbox, die am Rand platziert wurde, hole ich uns zwei Wasserflaschen. Eine davon reiche ich Hazel.

»Soll das eine Art Waffenstillstand sein?«, fragt sie und zieht skeptisch die Augenbrauen hoch.

»Ich will nur nicht, dass du dehydrierst und wir deshalb verlieren.«

»Wie außerordentlich fürsorglich.«

Ich will gerade etwas erwidern, da formt Podge mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. »Gut, seid ihr bereit?«

Hazels Mut ist plötzlich nicht mehr vorhanden. Sie sieht aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde.

»Du hast aber schon mal gespielt, oder?«

»Klar, wo denkst du hin.« Ohne eine Miene zu verziehen, stellt sie sich auf den hinteren Teil vom Platz. Seitlich von ihr platziere ich mich vorn in meinem Bereich.

»Kopf oder Zahl?«, fragt Elsa.

»Kopf«, antworte ich.

»Zahl«, sagt Hazel.

Genervt bläst Elsa ihre Wangen auf.

»Wir nehmen Zahl«, kommt es von Podge.

»War klar«, flüstert Hazel hinter mir, sodass nur ich es hören kann.

Elsa wirft die Münze, fängt sie mit der Hand auf und legt sie auf ihren Handrücken. »Ihr habt Aufschlag.« Mit ihrem Schläger deutet sie auf uns.

Über die Schulter beobachte ich, wie Hazel einen Ball aus dem Korb nimmt, zurück auf ihre Position geht und ihn mit entschlossener Miene hochwirft. Er landet auf dem Boden.

»Super«, lobt sie Podge sarkastisch, und ich versteife mich. Wenn jemand Hazel aufziehen darf, bin ich es.

»Ich dachte du kannst das«, frage ich und nicke zu dem Ball.

Ihre Wangen nehmen einen rosigen Ton an, während sie einen weiteren Versuch startet. Und es schafft.

Podge schlägt zurück, dann ich, bis wir den ersten Punkt für uns holen, weil Elsa es vermasselt.

Das geht immer so weiter, bis das erste Spiel an uns geht.

»Das war reines Glück«, kommentiert die Eiskönigin.

Ich schnappe mir eine Wasserflasche und inhaliere den Inhalt.

»Gut, ich verschwinde dann wieder«, sagt Hazel zu mir und will gerade durch die Öffnung in der Hecke schlüpfen.

»Wohin?«

»Wir haben gewonnen.«

»Das erste Spiel.« Ich ziehe meine linke Augenbraue hoch. »Ich dachte, du kennst die Regeln.«

Sie ballt ihre Hände zu Fäusten, und ich kann nicht leugnen, wie sehr es mir gefällt, wenn ich sie zur Weißglut treibe. Besonders, sobald sie alles unternimmt, um es sich nicht anmerken zu lassen. Wie sie ihre schmale Nase runzelt und die vollen Lippen zusammenpresst.

»Die meisten Gäste wollen in Ruhe gelassen werden, höchstens ab und zu neue Bälle bekommen oder neues Wasser. Niemand kam bisher auf die Idee, mich zu fragen, ob ich mitmache.« Ein kurzer Schmerz flammt in ihren Augen auf, und ich frage mich, wo der herrührt.

Sie macht einen Schritt aus dem Schatten heraus. Ein paar Sonnenstrahlen streifen ihre hellen Haare und lassen sie fast weiß wirken. Ihre Sommersprossen springen mir entgegen, vielleicht möchten sie mir genauso gern den Hals umdrehen wie sie.

»Wir müssen sechs Spiele für uns holen, dann haben wir gewonnen«, erkläre ich, bevor sie mir weiter aus diesen meerblauen Augen Blitze entgegenschießt. »Gerade haben wir das erste gewonnen.«

»Weil wir vierzig Punkte hatten«, schlussfolgert sie.

»Genau.«

»Für den ersten Punkt haben wir fünfzehn bekommen …«

»Bei zwei dreißig.«

»Und dann vierzig?«, endet sie.

Ich nicke, und vielleichte bilde ich mir es auch ein, aber ein zufriedener Ausdruck huscht über ihr Gesicht.

»Komm, jetzt darfst du nach vorn.« Mit meinem Schläger deute ich auf den Platz, an dem ich gerade stand. Dabei streift ihr Arm meinen, und der Geruch nach ihrer Sonnencreme kriecht in meine Nase.

Unweigerlich taucht die Erinnerung von ihr und mir an jenem Abend in meinem Kopf auf. Bevor sie sich zu Bildern verformen, gehe ich schnell auf meine Position im hinteren Bereich.

»Bereit?«, frage ich Elsa und Podge.

Sie strecken beide einen Daumen nach oben.

Ich schlage auf, und wir holen den ersten Punkt für uns. Doch dann wirft Hazel den Ball hoch, beugt sich dabei ein Stück nach vorn und gibt damit unmittelbar den Anblick auf ihre Beine frei. Der kurze Faltenrock schwingt um ihre sonnengebräunten Oberschenkel. Ein kleines Stück Faden hat sich davon gelöst, und ich frage mich nicht zum ersten Mal, wie lange sie bereits hier arbeitet. Bisher habe ich mich immer noch nicht dazu durchringen können, ihre Akte zu lesen. Sie ist da, ich habe ihren Namen auf dem Ordner gesehen. Ich weiß, dass es falsch ist, nicht endlich reinzugucken, aber so kann ich weiterhin diesen unverschämt heißen Beinen – und verdammt, wie heiß sie sind – die Schuld an meinem Ausrutscher geben. Ich kann es ihrer einsamen Art zuschreiben und der unsichtbaren Verbindung, die auf eine merkwürdige Weise sofort da war. Jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe bin, fällt es mir so verflucht schwer, meine Maske aufzubehalten. An unserem Abend war es mir noch relativ egal, aber ich frage mich, wieso ich es hier nicht kann. Denn bei jedem anderen Einsatz war es das Leichteste für mich. Ich war froh, der Frage zu entkommen, wer ich ohne meinen Job bin und wer ich stattdessen wirklich bin.

Denn wer bin ich überhaupt?

Wie immer verbanne ich die Frage schnell aus meinem Kopf. Wenn man von einer Pflegefamilie in die nächste zieht, ist es fast wie auf einem Undercover-Einsatz, man passt sich an, verformt sich und versucht, nicht aufzufallen. Es ist leicht, in Rollen zu schlüpfen, weil ich es bisher mein Leben lang gemacht habe.

Und irgendwie scheint es bei Hazel ähnlich zu sein. Nur, dass sie verloren wirkte, es immer noch ist, aber es niemandem zeigen will. Doch ich erkenne es. Sehe es in ihren Augen, in ihren zitternden Händen und wie sie in so vielen Momenten unsicher ihre Haare über die Schulter streift. Was ist bloß mit ihr passiert?

»Carter, pass auf!«

Plötzlich trifft mich etwas direkt am Kopf, und ich taumle einen Schritt zurück. »Fuck«, knurre ich, streiche über meine Stirn und sehe unmittelbar in Hazels Gesicht. In ihr ziemlich amüsiertes Gesicht. Sie presst die Lippen aufeinander, aber ich erkenne, dass sie sich ein riesiges Grinsen verkneift.

»Was soll …«

Sie hebt beide Hände. »Unschuldig.« Und da bricht es aus ihr heraus. Ein heller Ton entweicht ihren Lippen, und sie stößt ein lautes Lachen aus.

»Ja, ja, super witzig.« Die Stelle an meinem Haaransatz pocht. Aus der Kühlbox schnappe ich mir eine kalte Wasserflasche und drücke sie dagegen. Bei dem Klang ihres Lachens kriecht eine Gänsehaut über meine Arme. Es ist das erste Mal, dass sie so frei wirkt, so leicht und unbekümmert. Bei dem Klang fällt es mir schwer, weiter das Arschloch zu mimen.

»Wie schön, dass mein Schmerz dich so erheitert.«

Sie zuckt mit den Schultern, nimmt sich den Ball und wirft ihn Elsa zu.

»Und jetzt reiß dich zusammen, ich will gewinnen«, ruft sie mir zu, immer noch mit zuckenden Mundwinkeln.

Ich schlucke eine Erwiderung herunter, werfe die Wasserflasche an den Rand und begebe mich in Position.

Die nächsten beiden Punkte holen wir für uns.

Hazel darf wieder aufschlagen, und natürlich bleibt mein Blick erneut an ihren Beinen hängen. Sie tritt mit dem linken Fuß einen Schritt nach hinten, und der Rock rutscht ein Stück hoch.

Schlagartig macht sich etwas in meiner Hose bemerkbar. Verfluchter Mist.

Schnell wende ich den Blick ab und versuche mich auf das Spiel zu konzentrieren, doch immer wieder kehren meine Gedanken zu dem Abend am Strand zurück. Was wäre passiert, wären wir nicht unterbrochen worden? Wüsste ich dann jetzt, wie sich Hazels Haut unter meinen Fingern anfühlt? Wie sich ein Wimmern aus ihrem Mund anhören würde und leises Stöhnen, wenn ich sie zum …

Ich verfehle den Ball.

»Verdammt, Carter!«, ruft sie mir zu.

Sie kommt zu mir und hebt ihn auf. »Was ist los mit dir?«, fragt sie leise. »Du wolltest dieses Match spielen.«

Wie recht sie doch hat. Und damit meine ich nicht Tennis.

Natürlich verlieren wir die Runde, genauso wie die beiden danach.

Kurz darauf steht es fünf zu drei für uns.

»Wenn wir das Spiel für uns holen, haben wir gewonnen, richtig?«, fragt mich Hazel mit hochroten Wangen. Die Sonne steht mittlerweile so hoch am Himmel, dass uns die Bäume keinen Schatten mehr spenden. Mir ist verflucht heiß. Ich könnte dem Wetter die Schuld dafür geben, aber ich würde mich selbst belügen.

Ich antworte Hazel mit einem Nicken. Mein Blick wandert über ihr Gesicht, ihre kleine Nase und die vollen Lippen. Sie zupft an ihrem Shirt.

»Dann müssen wir das Ding jetzt schaukeln, sonst …«

»Wir müssen was?« Ich verkneife mir ein Lachen.

»Wage es nicht, mich auszulachen.«

Ich mache einen Schritt zurück. »Würde ich nie tun.«

Sie kneift ihre Augen ein Stück zusammen. »Wenn ich danach noch zwei Runden spielen muss, kannst du einen Notarzt rufen.« Mit gierigen Schlucken trinkt sie ihre Flasche leer und wirft sie in einen Korb an der Seite. Ein leises Stöhnen entflieht ihren Lippen.

»Oder du musst mich wiederbeleben«, schiebt sie hinterher, bevor sie die Augen aufreißt.

»Liebend gern«, antworte ich und zwinkere ihr zu. Fuck. Da ist sie wieder: meine fallende Maske.

Sie funkelt mich an. Starrt mich direkt aus ihren meerblauen Augen an, in denen sich die Sonne spiegelt. »Hättest du wohl gern.«

»Vielleicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Oder ich lasse dich einfach am Boden liegen, damit du mir nicht mehr auf die Nerven gehen kannst.« Ein Versuch, diese aufkommende Hitze zwischen uns zu löschen. Mit einem Eiskübel zu ertränken.

»Oh, glaub mir, ich würde trotzdem einen Weg finden.« Sie kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen, bis sie ihren Finger in meine Brust bohrt. Irgendwo auf ihrem Weg hat sie den Eiskübel weggeschmissen. Es ist, als ob der Nachmittag etwas zwischen uns verändert. Als ob der Tennisball, den wir über den Platz schmettern, uns beide zurück an jenen Abend katapultiert. Der Geruch ihrer Sonnencreme dringt unweigerlich in meine Nase. Sie steht nur wenige Zentimeter von mir entfernt, ist mir beinahe so nahe wie vor wenigen Wochen am Strand.

»Carter Miller, ich will es denen zeigen, und jetzt hilf mir dabei«, zischt sie kaum hörbar.

»Mir gefällt die Badass-Hazel.«

»Du kennst gar keine andere.«

Ich beuge mich zu ihr vor. »Doch«, hauche ich, und sie scheint zu verstehen. Auch wenn es kaum möglich ist, werden ihre Wangen noch röter.

Damit gehe ich zurück und verfluche mich selbst, denn ich habe nicht nur meine Arschlochfassade eingerissen, ich habe mich auch selbst aus dem Konzept gebracht. Denn ich muss daran denken, wie es wäre, wenn Hazel und ich direkt auf diesem Platz …

Stopp. Ich atme tief durch und zupfe an meiner Hose, in der es fast bedrohlich eng geworden ist.

Podge und Elsa stellen sich auf ihre Positionen. Ihnen ist klar, dass sie kurz davor sind zu verlieren, und machen keinen begeisterten Eindruck.

»Los geht’s«, ruft sie.

Ich unternehme alles, um Hazels Nähe hinter mir zu ignorieren. Ihre keuchenden Atemzüge und die Schritte auf dem Boden.

Ich schlage den Ball übers Netz, spiele ihn zurück, gefolgt von Hazel.

Elsa trifft ihn nicht.

»Yes«, ruft Hazel laut.

Podge schlägt auf, und ich mache zwei Schritte zurück, um ihn …

»Shit«, stoße ich aus, als jemand gegen mich prallt und mit mir in einem Knäul aus Armen und Beinen zu Boden geht. Nicht jemand. Hazel. Ihr nacktes Bein ist direkt um meines geschlungen. Haut auf Haut, während sie sich an meine Seite presst.

Ihre schnellen Atemzüge spüre ich unmittelbar an meinem Brustkorb.

»Alles gut?«, frage ich.

Niemand von uns rührt sich.

»Hazel?«, schiebe ich hinterher.

»Klar«, antwortet sie mit sanfter Stimme. Dann scheint ein Ruck durch sie zu gehen, als würde sie sich daran erinnern, mich zu hassen. »Du hättest besser aufpassen müssen.«

»Ich?« Vorsichtig schiebe ich ihr Bein von meinem und drücke mich vom Boden hoch.

Sie rappelt sich ebenfalls auf und wischt ein paar Steinchen von ihren Knien.

»Es war mein Bereich«, kontert sie. Wenn ich mich nicht täusche, blitzen ihre Augen dabei spielerisch auf. Macht es ihr plötzlich Spaß, sich mit mir zu fetzen?

»Können wir jetzt weitermachen?«, ruft Podge genervt.

Ich merke sofort, wie Hazel ihm etwas entgegnen will, sich aber gerade noch davon abhält.

»Dann los«, rufe ich zurück, schnappe mir den Ball und mache den Aufschlag.

Mein Puls rast, während wir das letzte Spiel ausfechten. Elsa schlägt zurück, danach Hazel, ich und …

»Gewonnen!«, jubelt Hazel.

Plötzlich drehe ich mich um, sie springt an mir hoch und wirft sich in meine Arme. Kurz erstarre ich, weil ihre Mitte meinem Schritt gefährlich nahe ist. Es fehlen nur wenige Zentimeter, und ich bin mir sicher, sie würde spüren, wie mein Körper auf ihre Nähe reagiert.

»Geschafft, geschafft, geschafft«, murmelt sie und strahlt mit der Sonne um die Wette.

Ich beginne zu lachen, genau wie sie, bis uns Podges Klatschen in die Realität holt.

Hazel erstarrt, und ich lasse sie herunter.

»Also«, murmelt sie und setzt an zu verschwinden. »Bitte schön.«

»Wie bitte?« Ich muss mir ein Lachen verkneifen.

»Wegen mir hast du gewonnen.«

Meine linke Augenbraue schießt nach oben. »Okay«, antworte ich lang gezogen.

»Aber frag mich nie wieder, beim nächsten Mal brauche ich sonst wirklich einen Notarzt.«

»Hatte ich auch nicht vor.« Und ich weiß, dass es eigentlich eine weitere Lüge ist, denn selbst wenn sich ihre Launen ständig ändern, kann ich nicht leugnen, dass der Nachmittag mit ihr Spaß gemacht hat.

Und das darf er nicht. Denn ich bin hier wegen meines Jobs, wegen eines Auftrags, und den darf ich nicht aus den Augen verlieren. Er steht an erster Stelle. An allererster.
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Hazel

Ächzend ziehe ich die Kühlbox hinter mir durch den Sand.

»Komm, ich nehme sie«, bietet Blake an, aber ich schüttle den Kopf.

»Geht schon.« Ich unterdrücke ein Schnaufen und hebe sie ein Stück hoch. Er trägt schließlich selbst ein paar Decken, wie soll das mit dem Helfen da richtig funktionieren?

Vor mir läuft Wesley Richtung Strand. Hope müsste bereits dort sein.

Wir lassen unser Haus hinter uns und stapfen über den abgetretenen Pfad dem Meer entgegen. Von Weitem glitzert der Ozean durch die untergehende Sonne.

»Fünf Dollar, dass noch kein Feuer brennt«, wettet Wesley, ehe er den Träger der kabellosen Musikbox höher auf seine Schulter schiebt.

Ich schmunzle. »Lass das nicht Hope hören.«

Fragend sieht mich Blake an.

»Sie ist der Feuerteufel in Person«, erkläre ich ihm.

»Ich denke eher, sie wirft Wesley mit dem Kopf voran ins Wasser, wenn sie hört, dass du sie in eine Wette hineinziehst«, antwortet er.

»Und wieso bist du dir da so sicher?« Wesley dreht sich um und läuft rückwärts weiter, um uns ansehen zu können. Er trägt einen Rucksack, in dem die Snacks für unseren Strandabend verstaut sind. »Du bist wie lange hier? Zwei Wochen? Drei?«

»Und er kennt sie besser als du«, schiebe ich dazwischen und beiße mir auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken. Das mir sowieso im Hals stecken bleibt. Der Sand wird tiefer, und die Kühlbox wirkt dadurch umso schwerer. »Verflucht, wieso müssen wir überhaupt so viele Getränke mitnehmen?«

»Sonst wäre es langweilig«, wirft Wesley ein.

»Lass mich dir endlich helfen.« Blake macht einen Schritt auf mich zu.

In der Zeit dreht sich Wesley wieder um, wobei sein weißes Hemd in der salzigen Brise leicht nach hinten weht. »Tja, scheinst wohl doch noch keinen guten Durchblick in unserer WG zu haben.«

»Wir sind eine WG?«, fragt Blake und hüpft, wie ein Kind an Halloween, freudig auf.

Wesley grunzt. »Du noch nicht.«

»Was dann?«

»Arbeitskollegen und -kolleginnen«, erklärt mein bester Freund sachlich.

»Wo ist der Unterschied? Wir wohnen schließlich zusammen.« Irgendwie scheint Blake geknickt zu sein.

»Wir sind keine Freunde«, gibt Wesley trocken von sich, aber an dem leichten Heben am Ende seines Satzes erkenne ich, wie viel Spaß es ihm macht, unseren neusten Mitbewohner zu ärgern. Es ist, als wäre Blake schon immer da gewesen. Im Gegensatz zu anderen Kollegen und Kolleginnen hat er nicht ganz langsam in unsere Gruppe gefunden, sondern sich Hals über Kopf reingestürzt. Auch wenn Wesley es ihm nicht einfach macht. Mein bester Freund war von Anfang an ein Sturkopf.

Eine flache Düne taucht vor mir auf. Ächzend ziehe ich die Kühlbox hinauf.

»Jetzt lass mich dir doch endlich helfen«, murrt Blake.

Wesley schnaubt. »Wird sie nicht.«

Verwirrt sieht Blake zwischen uns hin und her. »Könnte mich mal jemand aufklären?«

Das Meer kommt immer näher. Ganz leicht kriecht der Geruch nach Lagerfeuer in meine Nase. Die letzten Sonnenstrahlen streifen meine Haut und hinterlassen einen prickelnden Schauer.

»Sie lässt sich nicht helfen«, erklärt mein bester Freund und deutet mit dem Daumen über dem Rücken vage in meine Richtung. »Lieber …«

Plötzlich bleibe ich an etwas hängen und beginne zu straucheln. Gerade so schaffe ich es, mein Gleichgewicht zu halten und nicht in den Sand zu fallen.

»… ja genau, passiert so was.«

»Ich kann dich hören«, grummle ich. »Außerdem kann ich sehr gut meinen Kram allein erledigen.« Das musste ich schon immer. Ich war für die Getränke verantwortlich, also sorge ich auch dafür, dass sie unten ankommen. Außerdem ist es gleich geschafft. In der Ferne erkenne ich schließlich schon eine Silhouette, die zu Hope gehören müsste.

»Okay«, antwortet Blake lang gezogen.

»Nimm es einfach hin, es sei denn, du willst dir eine Standpauke anhören.«

»Wes, ist gut jetzt«, unterbreche ich ihn.

»Ich sag ja: Standpauke.«

»Halt die Klappe«, brumme ich. Doch er dreht sich um, hebt beide Hände, als hätte er Angst vor mir.

Ich schüttle den Kopf und kann das Zucken meiner Mundwinkel nicht verhindern.

Zum Glück kommen wir kurz darauf am Strand an. Der Abschnitt gehört nicht dem Club, weshalb es keinen hölzernen Steg gibt, der mir das Gehen erleichtert hätte. Noch länger, und mein Arm wäre mir wahrscheinlich vom Körper gerissen worden. Mit einem leisen Seufzen lasse ich die Kühlbox ein Stück entfernt vom Feuer im Sand stehen.

»Es brennt tatsächlich«, begrüßt Wesley Hope, während er von den lodernden Flammen angeleuchtet wird.

»Wieso sollte es auch nicht?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und macht mit ihrem schwarzen, kurzen Kleid einen leicht bedrohlichen Eindruck.

Für einen Wimpernschlag verrutschen Wesleys Gesichtszüge. »Weiß ich selbst nicht, der Neue hat es sich gefragt.«

Blake scheint nicht zu wissen, ob er das für einen Witz halten soll. »Erstens heiße ich Blake, und zweitens habe ich nicht …«

»Wenn Blake«, betont Hope besonders seinen Namen, »meint, es besser zu wissen, kann er sich ja darum kümmern.« Sie nimmt eine Handvoll Äste vom Boden. Innerhalb weniger Schritte ist sie bei ihm und drückt sie ihm in die Arme. »Viel Glück dabei.«

Mit großen Schritten stolziert sie zu mir. Ihre Flipflops wirbeln dabei Sand hinter ihr in die Luft. »Was ein Arschloch«, brummt sie.

Blake beugt sich zu meinem besten Freund. »Schönen Dank«, murmelt er, was Hope wahrscheinlich nicht mitbekommt, weil ihr Kopf halb in der Kühlbox steckt. »Wer soll das noch mal alles trinken?«

»Habe ich mich auch gefragt«, antworte ich und werfe ihr einen schiefen Blick zu, denn sie war diejenige, die die Box befüllt hat.

Sie hebt beide Hände, als würde sie sich ergeben wollen. »Ihr wolltet genügend Auswahl.«

»Die haben wir definitiv«, bestätige ich.

»Der Abend soll schließlich gut werden, wer weiß, ob wir den morgigen überleben.« Hope verdreht die Augen.

»Es ist nur ein Event am Abend. Ein entspanntes Beisammensein für alle Mitglieder«, erkläre ich.

»Entspannt«, grunzt Wesley sarkastisch. »Für jeden außer uns.«

»Lasst uns heute Abend nicht darüber reden.« Hope kramt ein paar rote Becher samt einer Flasche heraus, in der eine dunkellila Flüssigkeit schwappt. »Wer will noch?«, fragt sie in die Runde und lässt sich auf eine Decke plumpsen, die Blake vor dem Feuer ausgebreitet hat. Es folgen zwei weitere.

»Ist das Camilas Spezialmischung?« Wesley verzieht das Gesicht.

Blakes Kopf ruckt nach oben, wobei seine dunklen Haare von der Meeresbriese durcheinandergewirbelt werden. »Wo ist sie überhaupt?«

Wir zucken alle drei mit den Schultern.

»Wahrscheinlich auf irgendeiner Party in einem Nachbarort.« Hope wedelt mit der Flasche herum. »Wenigstens hat sie uns den dagelassen. Also … wer will?«

Nach und nach lassen wir uns alle auf den Decken nieder. Ich setze mich zwischen Hope und Wesley.

»Ich nehme was«, sagt er zuerst, und Hope füllt ihm etwas in einen Becher.

Skeptisch verzieht Blake das Gesicht. »Was ist das? Verwandle ich mich damit in eine Fee?«

»Zwei Flügel würden dir auf jeden Fall gut stehen.« Wesley prostet ihm zu und nimmt zwei Schlucke. Jeder, der nur drei Wochen mit uns zusammengelebt hat, weiß, dass es Camilas Mischungen in sich haben. Doch Wesley lässt sich nichts anmerken. Zwar habe ich in meiner gesamten Zeit erst einmal etwas davon probiert, aber ich musste oft genug hinter meinen Freunden aufräumen. Ich mag die Vorstellung nicht, dass meine Gedanken zu nebeligen kleinen Wirbeln werden, die mich eventuell in eine Zeit zurückkatapultieren, an die ich nicht denken will.

»Vielleicht hält das dein freches Mundwerk im Zaum.« Hope reicht Blake einen Becher, den er skeptisch entgegennimmt. Auf ihren Kopf hat sie sich zwei Knoten gezaubert, der Rest ihrer dunklen Locken fällt über ihren Rücken.

Ich verkneife mir ein Lachen und lehne mich ein Stück zurück. Das Feuer knistert in der Luft und vermischt sich mit dem Rauschen der Wellen, die unaufhörlich ans Ufer gespült werden. Der Geruch vom Lagerfeuer und die salzige Luft kriechen in meine Nase, und ich weiß, das wird ein guter Abend. Nach und nach betrachte ich meine Freunde. Wesley, der einen weiteren Schluck nimmt. Hope die Blake mit Blicken niederringt. Leichtigkeit legt sich wie die salzige Luft auf mein Gesicht, auf meine Haut. Es ist ein ganz normaler Abend, den ich erleben darf. Ein leichter Stich fährt durch meine Brust.

Auch wenn Nate nur wenige Male mit uns am Strand saß, fühle ich mich wie eine Verräterin, dass ich hier sitze und all das erleben darf. Während er einfach … tot ist.

Hope stupst mich an. Sie zwinkert mir zu. »Wie findest du mein neues Kleid?« War klar, dass sie meine Stimmung sofort bemerkt. Mit ihren Fähigkeiten könnte sie es locker zum FBI schaffen, auch wenn wir irgendwann gemeinsam nach Los Angeles gehen wollen, sollte mich irgendwann die Kunstschule annehmen. Das setzt natürlich voraus, dass ich überhaupt erst einmal eine Bewerbung abschicke. Aus irgendeinem Grund habe ich mich noch nicht getraut. Meiner Graphic Novel fehlt noch etwas, ich weiß nur nicht was. Hope hingegen schneidert ständig an neuen Designs herum, um ihr Portfolio zu füllen. Sie träumt davon, eines Tages Modedesignerin zu werden. Komisch, wie uns genau diese beiden Sachen im Trailerpark am Leben erhalten haben. Bei mir waren es die Graphic Novels, in die ich mich geflüchtet habe, und bei ihr die Nähmaschine, die öfter auseinandergefallen ist als wir selbst.

»Erde an Hazel.« Sie winkt mit ihrer manikürten Hand vor meinem Gesicht herum. Ein bisschen schwarze Farbe ist an ihrem Zeigefinger abgesplittert.

»Sorry.« Während ich ihr schwarzes Kleid mustere, fällt mir sofort etwas auf. »Du hast die Spaghettiträger hinbekommen«, juble ich und fahre mit den Fingern darüber.

»Es hat einiges an Übung gebraucht, aber jetzt habe ich den Dreh raus.«

Ein breites Lächeln pflanzt sich auf mein Gesicht. »Ich freu mich so für dich!« Kurz drücke ich sie und genieße das vertraute Gefühl von Familie. Für sie ist dieser Schritt so wie für mich eine besonders schwere Szene in meiner Graphic Novel.

»Ich mag lieber Penne«, murrt Blake und trinkt einen Schluck.

Hope und ich tauschen einen wissenden Blick und beginnen zu lachen.

Skeptisch beobachtet uns Blake und schiebt die Unterlippe vor. »Was? Das sind die besten. Die Soße bleibt viel besser an ihnen kleben.«

Wesley schnaubt. »Aus deinem Mund kommt nur Müll, hat dir das mal jemand gesagt?«

Betroffen legt sich Blake die Hand an die Brust. Er gibt sein Bestes und tut so, als hätte Wesley eine Kugel in sein Herz geschossen.

Während Wesley die Augen verdreht, deutet Hope mit ihrem Becher auf ihn. »Schauspielern solltest du echt noch üben.«

»Willst du mit mir üben?«, fragt Blake in der besten Imitation des Bachelors. Sogar Hope hat dabei Schwierigkeiten, sich ein Lachen zu verkneifen.

»Jemand einen Bagel?«, unterbricht Wesley den Spaß und hält einen Teller hoch, den er an Hope weiterreicht. Anstatt sich selbst etwas zu nehmen, zündet er sich eine Zigarette an und pustet eine Rauchwolke in die Luft.

Hope wirft ihm einen strafenden Blick zu, während Wesley entschuldigend das Gesicht verzieht.

»Also, ich für meinen Teil gehe erst mal eine Runde ins Wasser. Wie sieht es bei euch aus?« Blake leert seinen Becher und stellt ihn hinter sich in den Sand. Mit einer fließenden Bewegung streift er sich das schwarze T-Shirt ab. Neben mir atmet Hope geräuschvoll ein.

»Ich dachte, du kannst ihn nicht leiden?«, flüstere ich ihr zu.

»Das war nur wegen Wesleys tödlichem Gift.« Sie schiebt sich ein Stück Bagel in den Mund. »Und selbst wenn, das heißt doch nicht, dass ich ihn nicht attraktiv finden darf, oder?«

Ich lache in mich hinein. Aber ich muss zugeben, dass sie recht hat. Mit seinen definierten Armen und den silbernen Ringen an den Fingern könnte er ebenso gut in eine Rockband gehören.

»Also, wer kommt mit?«, fragt er.

»Erst mal nicht«, antworten Hope und Wesley gleichzeitig.

Ich schüttle ebenfalls den Kopf. Er kann nicht wissen, dass ich niemals reingehen würde. Selbst Wesley weiß bisher nichts von meiner Angst. Es wundert mich selbst, dass es ihm nie aufgefallen ist.

Blake macht sich auf den Weg zum Meer, während die Sonne langsam am Horizont verschwindet.

»Ich weiß noch nicht, was ich von dem Neuen halten soll«, wirft Wesley ein, nachdem er außer Hörweite ist.

»Und ich nicht, was ich von dir halten soll.« Hopes Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen.

»Schönen Dank auch.«

»Spaß«, sagt sie lachend und knufft ihm in die Seite. »Sei froh, dass du nicht mehr der Neue bist.«

»Das bin ich schon seit Camila nicht mehr«, merkt er an. Seit fast zwei Jahren ist er nun Teil des Clubs. Während nach und nach Kolleginnen und Kollegen gekommen und gegangen sind, weil die meisten diesen Job nur übergangsweise machen, haben Hope und ich Wesley relativ schnell als Freund angesehen.

Ich schmunzle. »So halb.«

Wesley grinst uns verschwörerisch an. »Ihr dürft ruhig zugeben, dass ihr meine Bolognese liebt.«

»Weil niemand den Fraß von Blake runterbekommt.« Hope gibt vor, sich übergeben zu müssen. Erst vorgestern hat er versucht, eine Lasagne zu zaubern. Die Betonung liegt auf Versucht.

»Jeder von uns weiß, wie scheiße es ist, neu zu sein. Aber Blake scheint das echt gut wegzustecken«, kommentiere ich, beuge mich nach hinten und krame eine Wasserflasche aus der Box. Die erfrischende Kälte prickelt meine Hand hinauf.

»Ihr könnt da gar nicht mitreden, okay?« Wesley zuckt mit den Schultern. »Ihr wart nie allein, weil ihr zusammen zum Club gekommen seid.«

»Na ja, wo du recht hast …«, setzt Hope an.

»Hast du recht«, beende ich ihren Satz, und wir beide lachen, was Wesley zum Grummeln bringt.

»Ach, wir haben dich doch lieb.« Hope zieht ihn an sich und reibt über seinen Kopf. »Wegen deiner Bolognese natürlich«, schiebt sie lachend hinterher.

»Na, danke.«

Gut gelaunt sehe ich zum Wasser, doch dann bleibt mir das Lachen im Hals stecken.

Carter Miller.


KAPITEL 16

Hazel

Das darf doch nicht wahr sein. Ausgerechnet Carter läuft am Strand entlang – und das direkt in unsere Richtung. Er trägt bloß eine kurze Hose und Laufschuhe. Die letzten Sonnenstrahlen erhellen seinen durchtrainierten Bauch.

Hopes Lachen verebbt langsam, während sie meinem Blick folgt.

»Was will der denn hier?«, bricht es aus mir heraus. Schnell presse ich die Lippen aufeinander, sobald ich merke, das laut gesagt zu haben.

»Anscheinend joggen.« Wesley scheint es nicht sonderlich zu interessieren, und er nimmt einen weiteren Zug von seiner Zigarette.

»Der Strand ist nicht für uns reserviert«, kommentiert Hope und wirft mir von der Seite einen Blick zu. »Er gehört auch nicht zum Club.« Ihre unausgesprochenen Fragen brennen sich in meine Haut.

Ich blinzle in ihre Richtung und jap, sie hat mich natürlich sofort durchschaut. »Er ist einfach superanstrengend«, erkläre ich und rolle mit den Augen. Auch wenn sie meine beste Freundin ist, will ich Carters und meinen Abend weiterhin für mich behalten.

»Ihr musstet ihn nicht rumführen. Er war so unverschämt.« Und das ist nicht mal gelogen.

»Ich schon«, kommentiert Wesley.

»Und du fandest ihn relativ entspannt, oder?« Hope leert ihren Becher und stellt ihn zu Blakes in den Sand.

»Wie du meintest, war er sehr interessiert an den Wassertemperaturen. Ich meine, ich kann es ihm nicht verübeln. Besonders bei dem Thema Chlor sind viele erst mal skeptisch, denn …« Er unterbricht sich selbst. »Wesley-much?«

Hopes Mundwinkel zucken. »Wir lieben es doch, wenn du Wesley-much bist.«

Den Begriff haben wir erfunden, nachdem er einen Monat bei uns gelebt hat. Ein heftiger Sturm zog auf, und Hope hatte tierisch Angst vor einem Tornado. Bis Wesley mit seiner Erklärung über die Entstehung eines Tornados und wie unwahrscheinlich das an diesem Abend ist, fertig war, ist der Sturm bereits über uns weggezogen gewesen.

Ich wünschte, auch jetzt würde ein Sturm aufziehen, damit ich einen Abend habe, an dem mich Carter nicht erneut aus dem Konzept bringt.

Ein paar Atemzüge lang schaue ich zerknirscht zum Wasser. In der Ferne erkenne ich Blake, der rücklings auf den leichten Wellen treibt. Und Carter ist auch noch da. Wieso joggt er auf der Stelle? Kann er nicht einfach verschwinden? Sosehr ich es auch versuche und sosehr ich es will, muss ich dennoch daran denken, wie unser Tennismatch war. Die tausend umherwirbelnden Gedanken aus meinem Kopf wurden langsamer, bis ich mich leichter gefühlt habe. Bis ich einfach wieder gelebt habe, ohne zu wissen, ob es richtig ist. Und natürlich musste es dabei in meinem Unterleib verdächtig ziehen.

»So, mir reicht es«, platzt es plötzlich aus Wesley heraus.

Bevor ich realisiere, was er vorhat, ist er bereits aufgesprungen und hat mich über seine Schulter geworfen.

»Was wird das?«, rufe ich und baumle dabei rückwärts nach unten. Kopfüber erkenne ich Hope, die ein Lachen ausstößt.

»Heute haben wir alle gute Laune«, erklärt er.

»Okay, okay. Ist gut«, erwidere ich lachend.

»Nichts da.« Ich höre das Grinsen in seiner Stimme. Er setzt sich in Bewegung. Auch wenn ich es nur verwackelt erkenne, bemerke ich Hopes Augen, die sich auf einmal verdächtig weiten.

Da wird mir klar, welchen Weg Wesley eingeschlagen hat.

Er rennt mit mir Richtung Meer.

Nein. Nein. Nein.

Meine Stimme bleibt mir irgendwo im Hals stecken. Ich will ihm sagen, er soll mich runterlassen, aber schaffe es nicht. Da ist irgendwas, das mich blockiert.

Panisch strample ich mit den Beinen, klopfe auf seinen Rücken. Immer wieder. Wieder und wieder.

Die salzige Luft wird dichter, ich spüre, wie das Meer näher kommt.

Mein Herz schlägt jetzt nicht mehr in meiner Brust, es rast, rast, rast. Alles in mir wird schwer. Ich höre auf, mit den Armen zu schlagen, mit den Beinen zu treten.

Doch plötzlich bleibt Wesley stehen. Ich kneife die Augen zu und erwarte, jeden Moment das eiskalte Wasser auf mir zu spüren. Die Wellen, die mich mit sich reißen werden. Die mich in ihren Abgrund ziehen wollen, damit ich nie mehr auftauche. Damit ich für immer dortbleibe. Dort, wo mich niemand finden wird, weil mich keiner vermissen wird. Weil keine Menschenseele nach mir suchen würde.

Aber dann dringt eine Stimme an mein Ohr. Wie durch dichten Nebel.

»Ich glaube nicht, dass sie das will.«

Die Antwort von Wesley bekomme ich nicht mit, auch nicht das, was die andere Person danach sagt. Dafür werde ich vorsichtig runtergelassen und finde mich im Sand wieder. Zumindest spüre ich ihn an meinen Zehen kitzeln.

Flatternd öffne ich die Augen, noch immer meinen rasenden Puls in den Ohren. Oder ist es das Meeresrauschen? Ich bin mir nicht sicher.

Vor mir erstrecken sich die Wellen, nur wenige Zentimeter entfernt und plötzlich …

Etwas Kühles rinnt über meine Füße. Ich zucke zurück, einen stummen Schrei auf den Lippen.

»Scheiße, Wes!« Hinter mir erklingt Hope. Und auf einmal ist sie da, legt ihren Arm um meine Schultern und zieht mich an ihre Seite. In Sicherheit.

Ganz langsam hebe ich mein Kinn und entdecke Wesley vor mir. Ihn und …

Carter. Er war es, der Wesley gestoppt hat. Woher wusste er von meiner Angst? Und da fällt es mir wieder ein. Unser Gespräch an jenem Abend. Sein erster Tag im Club, der Pool, in den ich fast gestolpert wäre. Warum hat Carter sich das gemerkt? Und wieso hat es ihn überhaupt interessiert, ob ich durch Wes in eine unangenehme Situation geraten wäre? Meine Gedanken sind ein reines Durcheinander.

»Ich verstehe nicht …«, plappert Wesley.

»Sie hat Angst vor Wasser, du Vollpfosten«, giftet Hope ihn an, und Wesley wird eine Nuance blasser.

»Was?« Fassungslos starrt er zu mir runter. »Ich … ich wusste das nicht. Hazel, es tut mir leid. Wirklich, sorry.«

Ganz langsam klärt sich mein Kopf. Nur mein Puls rast weiterhin. »Schon gut«, murmle ich. Er konnte es wirklich nicht wissen. Vielleicht hätte ich es ihm längst anvertrauen sollen.

»Nichts ist gut«, ergreift Carter das Wort, und mein Blick schießt zu ihm. Er stemmt die Hände in die Hüften und erdolcht Wesley mit seinen sonnengoldenen Augen. »Du solltest dir ganz schnell eine bessere Menschenkenntnis zulegen.«

Wesley wird noch blasser und schaut keine Sekunde von mir weg. »Hazel, wirklich, wenn ich das gewusst hätte …«, stottert er. »Ich meine … du duschst?!«

»Da sind es nur einzelne Tropfen«, bringe ich hervor, weil mir für eine lange Erklärung die Kraft fehlt. »Beim Meer ist das etwas anderes, aber … aber jetzt weißt du es.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und merke sofort, wie schief es sich anfühlt.

Carter schnaubt auf, Hope zieht mich enger an sich.

»Du bist in Sicherheit«, flüstert sie mir zu.

Ganz langsam nicke ich. »Können wir zurück?« Ich sehe zum Feuer. Es ist wie eine warme Einladung, die mich ruft, die mich in Sicherheit wiegen will, denn dort kommt das Meer nicht hin. Dort ist es warm. Da können mir die stürmischen Wellen nichts anhaben.

Ich bemerke Carters Blick. Seine Augen und seine gesamte Haltung, die so anders wirkt als im Club. Eher so wie …

… an jenem Abend. Und wie ab der zweiten Hälfte unseres Tennismatchs.

Er sieht mich prüfend an. Will er sichergehen, dass ich in Ordnung bin? Dass mir nichts fehlt? Niemals. Wahrscheinlich hätte er sich gewünscht, dass er mich endlich loswird.

Ohne ein Wort zu sagen, tauscht er einen Blick mit Hope, die ihm zunickt. Und da kommt es mir so vor, als würde er leise aufatmen. Ein letztes Mal betrachtet er mein Gesicht. Nimmt prüfend jeden meiner Züge in sich auf. Dann setzt er seine Joggingrunde fort, als wäre nie etwas passiert. Von jetzt auf gleich ist er verschwunden, wie eine Fata Morgana. Aber er war da, er hat mir geholfen.

Mit zitternden Beinen gehe ich zusammen mit Hope zurück zum Lagerfeuer. Erleichterung umfängt mich, und ich atme befreit auf. Dennoch lässt mich die Frage nicht los, was das gerade war. Und wieso mir Carter geholfen hat. Aber vor allem … wieso ich mir insgeheim gewünscht habe, er würde nicht einfach weiterjoggen, sondern sich zu uns setzen und uns die Seite an ihm zeigen, die irgendwas in mir mit Wärme durchflutet.

Und die meine Gedanken ruhig werden lässt …


KAPITEL 17

Hazel

»Kaffee? Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.« Hope hält mir eine Tasse in Form eines Einhorns entgegen.

In meinem gemütlichen Oversize-T-Shirt schlurfe ich in die Küche und unterdrücke ein Gähnen. »Danke.« Ich nehme das pinke Glitzerteil an mich und begutachte das Horn. »Vielleicht ersticht es mich, dann muss ich den heutigen Abend nicht erleben.«

»Da scheint jemand große Lust zu haben«, meint Blake und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Küchenzeile. Von draußen scheint die Sonne herein, was kein Wunder ist, es ist bereits später Mittag. Wir waren gestern noch ziemlich lange am Strand, haben Marshmallows geröstet, und Hope und Blake haben eine Wette darüber abgeschlossen, wer die besten Smores hinbekommt. Natürlich hat meine beste Freundin gewonnen, was er darauf geschoben hat, der Neue zu sein. Ich bin froh, dass sich mein Puls irgendwann wegen der Sache mit dem Meer beruhigt hat. Jetzt ist nicht nur Wesley eingeweiht, sondern auch Blake. Natürlich hat er mitbekommen, dass etwas passiert ist, und Hope hat es ihm nach meinem Einverständnis kurz zusammengefasst. Es war ein bisschen süß, wie er Wesley danach eine Predigt gehalten hat, warum man sowieso niemanden einfach ins Meer schmeißen sollte und wie gefährlich der plötzliche Temperaturunterschied für das Herz sein kann. Wesley hat sich noch unzählige Male bei mir entschuldigt, was gar nicht nötig gewesen wäre. Er konnte es ja nicht wissen.

»Es ist dein erstes Event, morgen wirst du genauso reden«, antwortet Hope Blake und erinnert mich an unsere Unterhaltung.

Der herbe Duft von Kaffeebohnen kriecht in meine Nase. Ich schließe kurz die Augen und nehme einen Schluck. Warm rinnt der Kaffee meine Kehle hinab, und ich genieße das Gefühl, das er in meinem Bauch hinterlässt.

Währenddessen mischt Hope ihren Matcha zusammen, was Blake mit wachsamem Auge beobachtet.

Er räuspert sich. »Wie lange bist du überhaupt schon wach? Hat dich der Alien in dir geweckt?«, fragt er sie und begutachtet skeptisch ihre Frisur. Sie hat ihre Haare zu einem Flechtzopf auf dem Kopf drapiert, von dem ein paar lose Strähnen in leichten Wellen auf ihre Schulter fallen. Er beugt sich zu mir. »Oder sie ist eine Hexe, bei diesem Gebräu kann das nicht anders sein.«

»Halt die Klappe«, murmelt sie und legt den Matchabesen zur Seite.

Blake schmunzelt. »Wir sollten uns wirklich vor ihr in Acht nehmen.«

Ich beobachte meine beste Freundin, die ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneift und ihm einen vernichtenden Blick zuwirft.

»Die passt perfekt zu dir.« Er nickt zu der schwarzen Tasse, deren Henkel die Form von einem Katzenschwanz hat. Am Rand formen sich zwei spitze Ohren nach oben, bei denen man aufpassen muss, sich nicht die Augen beim Trinken auszustechen. Aus dem Grund halte ich mich davon lieber fern.

Mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen schlendert Blake nach draußen. Sein T-Shirt ist etwas verknittert, und im Gegensatz zu Hope macht er den Eindruck, dass ihm drei weitere Stunden Schlaf gutgetan hätten.

»Was meinte er damit?«, fragt Hope, sobald er außer Hörweite ist.

Ein paar Sekunden beobachte ich den grimmigen Ausdruck in ihrem Gesicht und kann nicht anders, als ein leises Lachen auszustoßen.

»Was?« Sie schürzt die Lippen und sieht mich direkt an.

Ich zucke mit den Schultern. »Gar nichts.«

»Hazel Sutton, raus mit der Sprache.«

»Was interessiert es dich überhaupt, was er denkt? So was juckt dich sonst nie.«

Kurz scheint sie zu überlegen. »Stimmt.« Lässig macht sie einen Schritt zur Seitentür. »Es ist mir auch völlig egal.«

Ich schüttle lachend den Kopf und verkneife mir einen Kommentar.

Mit einem perfekt gezauberten Matcha lehnt sie sich gegen die Küche und nimmt einen Schluck. Ein Stöhnen entflieht ihr. »Viel besser als Kaffee.«

»Würde ich nicht so sagen«, verteidige ich mein heiß geliebtes Getränk. Wobei wir nicht zum ersten Mal diese Diskussion führen.

»Wenn wir irgendwann in Los Angeles sind und die besten Cafés abklappern, wirst du deine Meinung ändern. Warte erst mal, bis du einen Strawberry Iced Matcha probiert hast.«

»Oder du im Herbst einen Pumpkin Spice Latte«, kontere ich.

Ein paar Sekunden sagt niemand von uns etwas. In der Luft hängt die knisternde Aufregung, wie jedes Mal, wenn wir über unseren Plan sprechen.

»Du musst dir anschauen, was ich als Nächstes schneidern will.« Sie zaubert ihr Smartphone hervor und zeigt mir das Foto einer Skizze von einem eng geschnittenen Kleid, das nach unten breiter wird.

»Irgendwann wird davon etwas auf dem Laufsteg präsentiert«, sage ich voller Stolz.

Ein hoffnungsvolles Seufzen entflieht ihr. »Erst mal muss ich an die Mode-Academy und du …«

»Leute, kommt ihr?«, unterbricht uns Blake.

Hope verdreht die Augen. »Na komm, wir sollten zu den anderen, bevor wir für die Getränke eingeteilt werden. Oder hast du Lust, den ganzen Abend mit einem Tablett rumzulaufen?«

»Solange es nicht so endet wie letztes Mal.« Bei der Erinnerung, wie Camila fast ein Dutzend Champagnergläser zerscheppert hat, läuft es mir eiskalt den Rücken runter, besonders bei der Standpauke, die ihr Mr Westmore anschließend gehalten hat.

Schnell schließen Hope und ich zu den anderen auf der Terrasse auf und pflanzen uns auf zwei freie Plätze. Wir sind die Letzten. Camila, Blake und Wesley sind bereits da. Genauso wie Luciana, die am Kopfende sitzt.

»Hallo zusammen«, begrüßt sie die Runde. Nach und nach betrachtet sie uns und zählt natürlich sofort eins und eins zusammen. »Scheint, als hättet ihr gestern eine Sause geschmissen.«

Gegenüber von mir unterdrückt Blake ein Prusten, indem er sich die Faust vor den Mund drückt. »Ja, stimmt. Aber nur eine kleine Fete«, gibt er möglichst trocken von sich.

Luciana lächelt ihn an. »Schön, schön. Ihr seid jung und solltet das Leben genießen. Hauptsache, jeder von euch ist heute Abend fit.«

Ein kollektives Stimmengemurmel brandet auf. Dabei unterdrücke ich ein Gähnen und trinke einen Schluck. Vielleicht hätte ich letzte Nacht lieber direkt ins Bett hüpfen sollen, anstatt auf meinem Zimmer an meiner Graphic Novel zu arbeiten. Doch mich hatte die Muse gepackt, und meine Geschichte hat förmlich nach mir geschrien. Um Aurora auf eine neue Mission zum Atlantischen Ozean schicken zu können, zahle ich den Preis – doppelte Müdigkeit – gern.

Luciana lässt ihren Kugelschreiber klicken. »Ihr wisst alle, was heute Abend stattfindet?«

»Leider«, schießt es aus Hope. Sie bemerkt, was sie von sich gegeben hat, und rutscht ein Stück auf ihrem Stuhl nach unten. Im Hintergrund erstreckt sich unser kleines Häuschen. Die beigefarbene Fassade passt perfekt zum Ambiente des Newport Bay Clubs.

Leise seufzt Luciana auf. Sie schiebt ihre Lesebrille ein Stück höher und sieht uns nacheinander an. »Ich weiß, wie kräftezehrend diese Veranstaltungen sein können. Aber …«

»Mr Westmore sind sie wichtig«, flüstert Wesley im selben Moment, in dem Luciana genau diese Worte ausspricht. »Es sind ein paar Stunden, die werden wir schaukeln.« Sie ordnet ein paar Papiere auf dem Tisch und klemmt sich einen Kugelschreiber zwischen die Finger. »Also gut, jemand Wünsche?«

»Der Eingangsbereich«, ruft Hope.

»Das ist gemein!« Wesley steht ein Stück auf und breitet die Arme aus. »Nur weil sie immer schneller ist.«

»Wir sind nicht im Kindergarten«, antwortet Hope und streckt ihm hinter vorgehaltener Hand die Zunge heraus.

Ich unterdrücke ein Lachen.

Luciana ignoriert die beiden. »Wir erwarten ungefähr hundertfünfzig Gäste.«

Hope bläst die Wangen auf, ehe sie die Luft geräuschvoll entweichen lässt.

Was Luciana natürlich mitbekommt. »Keine Sorge. Sowohl ihr als auch die anderen beiden Teams seid für den Einsatz vorgesehen.« Neben uns liegen zwei weitere Angestelltenhäuser, die Kollegen und Kolleginnen bekommen wir aber kaum zu Gesicht, da wir alle in unterschiedliche Schichten eingeteilt werden. »Und das Catering übernimmt natürlich, wie immer, das Küchenpersonal.«

»Ganz schön großes Ding«, kommentiert Blake.

»Da das Event hauptsächlich in unserem Außenbereich stattfindet, bräuchten wir nur noch ein paar zusätzliche Kräfte, die sich um die Getränke kümmern, und die, die Gäste in Empfang nehmen.«

»Wenn ich diesmal im Pool lande, ist es nicht meine Schuld.« Camila wirft Hope einen strafenden Blick zu.

Sie zuckt mit den Schultern. »Dann melde dich nächstes Mal schneller.«

»Oder du bist nicht so gierig«, schießt sie zurück.

Hope steht ein Stück auf. »Was hast du gesagt?«

»Hast mich schon verstanden.«

Blake gibt ein langgezogenes »uh« von sich. »Holt die Fackeln raus, ich glaube, das schreit nach einem Fight.«

»Halt die Klappe«, sagen Hope und Camila gleichzeitig.

»Mädels«, ruft Luciana sie zur Ordnung. »Camila, Blake und Wesley, ihr kümmert euch um die Getränke. Hazel, du nimmst die Gäste in Empfang.«

Na super.

»Oje«, murmelt mir Hope zu und schiebt die Unterlippe vor.

Ich nehme meine Tasse und trinke den letzten Schluck von meinem Kaffee. »Als wenn es dir wirklich leidtut.« Ironisch werfe ich ihr von der Seite einen Blick zu.

Ihre Mundwinkel beginnen zu zucken. »Okay, erwischt.« Schuldig vergräbt sie ihr Gesicht in den Händen.

Ich stupse sie an. »Wusste ich es doch!« Ein kurzes Lachen entweicht mir, auch wenn meine Stimmung im Keller sein müsste. Bei der Vorstellung, nachher jeden einzelnen Gast am Eingang im Namen des Newport Bay Clubs zu begrüßen, schmerzen meine Mundwinkel vom ganzen Lächeln bereits jetzt.

»Also gut. Werft euch in eure Abendgarderobe. In drei Stunden beginnt die Sause.«

»Sause?«, giggelt Blake. Wir alle ignorieren ihn, bloß Hope schnaubt genervt.

Voller Vorfreude blickt uns Luciana mit leuchtenden Augen an. Keine Ahnung, woher sie die Motivation für das Event nimmt, schließlich ist es nicht so, dass sie in irgendeiner Ecke sitzen könnte, um sich mit Häppchen vollzustopfen. Sie muss überprüfen, dass alles nach Plan verläuft und nichts danebengeht. Besonders, dass niemand mit einem Tablett voller Champagner im Pool landet. Bei dem Gedanken gruselt es mich.

Plötzlich durchschneidet ein Klingeln die gemischte Stimmung. Blake zuckt kurz zusammen, bis er bemerkt, dass es nicht sein Handy ist, und ein erleichterter Ausdruck in seine Augen tritt. In der Zeit klopft Wesley seine Jeans ab, doch da wedelt Luciana schon mit ihrer linken Hand durch die Luft. »Ist meins. Meins.« Sie holt es aus ihrer Bluse, drückt darauf herum und hält es sich ans Ohr.

»Bestimmt wieder eins ihrer Kinder«, flüstert Wesley über den Tisch.

Hope schmunzelt. »Vielleicht will es sich erneut beschweren, dass seine Schwester die Pizza im Ofen verbrannt hat.«

»Könnte dir auch passieren«, kommentiert Blake und funkelt Hope über den Tisch hinweg an.

»Ach, und woher willst du das wissen?«, giftet sie, doch ihre Wangen werden verdächtig rot.

Ein paar Sekunden starrt Blake sie einfach nur an. Ein wissendes Funkeln in den Zügen.

Da keucht Wesley plötzlich auf. »Nein«, gibt er erschrocken von sich. »Hope Heart, du hast nicht meinen restlichen Nudelauflauf verkohlen lassen.« Betroffen schüttelt er den Kopf. »Das warst du?«

Keine Sekunde löst meine beste Freundin den Blick von Blake. Spannung liegt in der Luft, und wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, ein elektrisierendes Knistern zu hören. Doch Hope macht eher den Eindruck, gleich über den Tisch zu springen, die Tassen und Gläser beiseitezuschieben und mit einer der Scherben Blakes Gesicht zu zerkratzen oder ihn gleich direkt zu ermorden. »Du … du …«, stottert sie zornig.

»Ja?«, antwortet er amüsiert und zieht eine Augenbraue hoch.

Luciana scheint von alldem nichts mitzubekommen. Sie plappert weiterhin in ihr Smartphone, dreht sich auf ihrem Stuhl ein Stück zur Seite.

»Hope?« Wesley scheint wirklich betroffen zu sein.

»Dein Ernst, Wes?«, fragt Camila. »Wegen eines Auflaufs machst du so ein Drama?«

»Der allerbeste Auflauf. Er war von meiner Granny.«

Camila verdreht die Augen. »Ich verschwinde, meinen Bereich habe ich sowieso zugeteilt bekommen. Keine Ahnung, wann Luciana mit ihrem Familienkram fertig ist.« Ihr Stuhl schabt über die Fliesen, und sie haut ab.

Blake bewegt sich keinen Zentimeter. »Ganz ruhig, Heart …«

Wie gebannt beobachte ich den Nudelauflauf-Krieg. »Blake meinte …«, fängt Wesley an zu erklären.

Hopes Miene verfinstert sich. »Was meinte Blake?« Seinen Namen betont sie besonders.

Schnell sieht Blake Wesley an und gibt ihm tonlos irgendwas zu verstehen.

»Was?« Skeptisch schießt Hopes Blick zwischen den beiden hin und her.

»Ich sollte mich jetzt fertig machen«, plappert Wesley und springt von seinem Platz.

»Wesley Montgomery, was meinte Blake zu dir?«, ruft sie ihm hinterher.

Doch er ignoriert sie, beschleunigt seine Schritte.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, versucht sie es stattdessen bei Blake.

»Das würdest du gern wissen, was?« Er zwinkert ihr zu, was sie offenbar noch rasender macht.

Aber bevor sie ihm etwas Weiteres an den Kopf knallen kann, legt Luciana auf und zieht damit unsere Aufmerksamkeit zurück auf sich.

»Sorry.« Entschuldigend lächelt sie in die Runde und bleibt verwirrt an den leeren Plätzen von Wesley und Camila hängen. »Wie schön, dass ihr so motiviert seid und sich die Ersten bereits vorbereiten.«

»Meint sie das ironisch, oder denkt sie das ernsthaft?«, fragt Blake leise.

Ich zucke mit den Achseln, aber Lucianas entspannte Miene wirkt nicht, als würde sie uns auf den Arm nehmen wollen. »Na gut, dann würde ich sagen, die Besprechung ist beendet.«

Hektisch springt Blake von seinem Stuhl. Hope ist ihm sofort auf den Fersen. »Glaub ja nicht, dass du entkommst.«

»Was ist denn da los?«, fragt Luciana neugierig.

Ahnungslos verziehe ich das Gesicht und setze an aufzustehen, doch ihr Gesichtsausdruck hält mich zurück. Unsicher schiele ich runter zu meinen Händen, aber nirgendwo hängen Farbreste.

»Ich hätte noch eine zusätzliche Aufgabe für dich, meine Liebe.«

Fragend hebe ich die Augenbrauen.

»Du müsstest einen Gast persönlich abholen.«

Verwirrung überkommt mich. So was ist bisher selten vorgekommen. »Was ist mit den Fahrern?« Eigentlich ordert der Club extra ein Unternehmen aus Newport, das Gäste für solche Events von zu Hause abholt, wenn sie keinen eigenen Chauffeur haben.

»Aufgrund einer Krankheitswelle sind einige ausgefallen, daher hat es Mr Westmore extra angeordnet. Er hat gerade angerufen«, erklärt sie mir.

»Wieso bestellen wir für den Gast kein Taxi?«

Ihre Lippen formen sich zu einem kleinen O. Hektisch streicht sie sich über die aalglatt gebügelte Bluse. »Was wären wir denn dann für ein Club?« Enttäuscht schüttelt sie den Kopf. »Hazel, das solltest du mittlerweile besser wissen. Du arbeitest doch schon lange hier.«

Ich atme leise auf. »Na gut, wer ist es?« Ich werde so oder so nicht drum herumkommen, besonders wenn es Mr Westmores Entscheidung war.

»Carter Miller.«

Kurz bleibt mir die Luft weg.

Nein. Das darf nicht wahr sein. Bin ich in einem Paralleluniversum gelandet?

»Zieh dich schnell um, in knapp zwei Stunden müsstest du bei ihm sein.« Sie lächelt mich zufrieden an. Ich versuche, es zu erwidern, damit sie nicht merkt, dass ich lieber mit allen Champagnergläsern gleichzeitig aufs Gesicht fliegen würde, als persönlich bei Carter vor der Tür zu stehen und ihn zu dem schicken Event zu fahren.

»Das ist doch in Ordnung für dich, oder? Sonst könnte ich …«

»Schon gut«, falle ich ihr ins Wort. Ich erinnere mich an meine Verwarnung und die Tatsache, dass ich Mr Westmore besser nicht verärgern sollte.

Erleichtert atmet Luciana aus. »Du kannst den Range Rover nehmen.«

Der Abend kann nur grandios werden …
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Die Klimaanlage weht meine Haare nach hinten. Gleichzeitig scheint die Sonne durch die Windschutzscheibe, und neben mir erstreckt sich das Meer, glitzernd bis zum Horizont. Es könnte ein schöner Nachmittag sein, wenn ich nicht gerade auf dem Weg zu Carter Miller wäre. Wieso musste es ausgerechnet mich treffen? Hätte Luciana nicht Blake auswählen können? Er ist der Neue. Aber sie hat diese Tatsache noch nie als Grund benutzt. Luciana und ihre tadellose Moral …

Ich kann nur hoffen, dass unsere stumme Tennis-Waffenstillstand-Vereinbarung weiterhin anhält.

»Bitte links abbiegen«, verkündet das Navi in meine Gedanken hinein. Ich linse zu dem großen Display, das in der Mittelkonsole eingebaut ist. Wenigstens hat Luciana nicht von mir verlangt, mit einer Limousine zu fahren. Es ist das erste Mal, dass ich mir wünsche, ich hätte den Führerschein niemals gemacht. Dabei habe ich jahrelang dafür gespart und das Geld sorgsam vor meiner Mom versteckt, damit sie es nicht für irgendwelche bunten Pillen ausgibt.

Hätte ich geahnt, dass ich eines Tages in Newport landen würde, hätte ich die Ersparnisse eher für anständige Kleidung ausgegeben oder mir ab und zu einen Bananenshake in dem Diner gegönnt, der ein paar Meilen von unserem Trailerpark entfernt war. Denn die Male, in denen ich in Newport ein Auto benutzen musste, kann ich an zwei Händen abzählen. Wofür auch? Ein Supermarkt befindet sich in unmittelbarer Nähe vom Club, und meistens geht Wesley einkaufen, wenn er von einem Besuch bei seiner Familie kommt.

»In zweihundert Metern links abbiegen.«

Ich befolge die Anweisung und biege in ein Wohnviertel ein. Zu beiden Seiten erstrecken sich imposante Häuser. Ich drehe Benson Boone lauter und genieße die letzten Minuten, bis ich mich mit Carter Millers Anwesenheit rumschlagen muss. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, von einer Schranke gestoppt zu werden. Ich halte an dem kleinen Häuschen daneben. Durch eine Öffnung lächelt mir ein älterer Mann mit einer schwarzen Schiebermütze auf dem Kopf entgegen. Ich lasse das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

»Guten Tag, Miss«, begrüßt er mich. Er trägt einen dunklen Anzug und müsste um die sechzig sein. Ob er diesen Job schon sein ganzes Leben lang macht? Darauf achtet, niemanden in diese Gegend zu lassen, der nicht in den teuren Lifestyle von den reichen Leuten passt?

Ich komme mir vor wie in einem falschen Film. Trotzdem drehe ich Beautiful Things leiser, denn ich würde einhundertprozentig gefeuert werden, wenn ich ohne Carter im Club auftauche. »Hallo, ich müsste dort rein.« Mit einem knappen Nicken deute ich auf die weiße Schranke, die mir den Weg versperrt.

Ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, das die Falten um seine Mundwinkel vertieft. Irgendwie ist er mir auf Anhieb sympathisch. Vielleicht auch weil uns die Tatsache verbindet, für Leute arbeiten zu dürfen, bei denen unser Gehalt nur ein Staubkorn von ihrem Vermögen ist.

»Das dachte ich mir«, antwortet er und greift nach dem Hörer von einem schwarzen Schnurtelefon. Wer weiß, aus welchem Jahrhundert das ausgegraben wurde. »Zu wem wollen Sie?«, fragt er ganz in seinem Element.

»Miller. Carter Miller.« Ich unterstehe mich, ihn Mr zu nennen.

Der Mann gibt ein knappes Nicken von sich und beginnt durch ein paar Papiere zu blättern. Schließlich scheint er das Gesuchte zu finden, drückt ein paar Tasten und hält sich den Hörer ans Ohr. Kurz darauf spricht er mit jemandem. Wahrscheinlich mit dem Mann, mit dem ich gleich gezwungen bin, meine Zeit zu verbringen. Das kann nur großartig werden …

Innerlich hoffe ich, dass mich der Pförtner abweist. Dass ich eine Ausrede finde, zurück zum Club zu fahren, und das Event ohne Carter über die Bühne bringen kann.

Doch zu meinem Missfallen gibt er ein Nicken von sich, drückt auf einen Knopf, und die Schranke fährt hoch. »Sie können durch, Miss.«

Schade, es wäre aber auch zu einfach gewesen. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Vielen Dank, eine ruhige Schicht noch.«

»Danke und Ihnen einen angenehmen Tag.« Er hebt seine Hand, und ich fahre los.

Jedes Haus in dieser penibel sauberen Gegend ist protziger als das andere. Mit jedem Meter sinkt meine Stimmung. Sobald das Navi »Sie haben Ihr Ziel erreicht« verkündet, ist sie im Keller angekommen. Oder vielleicht auch am Erdmittelpunkt, wer weiß das schon.

Ich blinzle in Richtung des Hauses, das Carters sein muss. »Wow«, kommt es über meine Lippen. Auf dem Weg bin ich an unzähligen imposanten Anwesen vorbeigekommen, aber auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben, übertrifft das von Carter alle anderen. Niemals kann er darin allein leben.

Bei dem Gedanken setzt mein Herzschlag einen Takt aus. Er wird doch wohl keine Freundin haben, oder? Bisher war er immer allein im Club, und weder Mr Westmore noch Luciana haben jemals etwas von einer Miss Miller erzählt. Eigentlich sollte es mich einen Scheißdreck interessieren. Dennoch ist da plötzlich eine aufkommende Unruhe in mir, die ich mir nicht erklären kann.

Ein letztes Mal starre ich die weiße Fassade hinauf. Dann senke ich den Blick auf das Eisentor, das bereits geöffnet ist. Vorsichtig fahre ich die Auffahrt entlang. Zu beiden Seiten verläuft eine perfekt geschnittene Hecke. Sie ist saftig grün und könnte eine aus dem Club sein. Ein paar Sonnenstrahlen kriechen hinter dem Haus hervor und lassen es noch eindrucksvoller erscheinen. Allein auf meiner Seite müsste es locker fünfzehn Fenster haben. Das Gebäude hat nicht das Wort Haus verdient, nicht mal die Bezeichnung Villa. Überall blühen die schönsten Blumen, ich entdecke zwei Schmetterlinge, denen ich nicht verübeln kann, sich hier ein Zuhause gesucht zu haben. Solange sie von Carters Anwesenheit verschont bleiben.

Ich parke hinter einem Porsche Cayenne, der jede Wette ihm gehört. Wieso muss er überhaupt abgeholt werden? Hätte er nicht selbst fahren können? Oder einen Fahrer organisieren können? Ich meine, es scheint nicht, als ob Carter jeden Geldschein zweimal umdrehen müsste.

Mit einem schweren Seufzen stelle ich den Motor ab und steige aus. Sofort umfängt mich Hitze, und ich vermisse die Klimaanlage.

Um das Unausweichliche, so lange es geht, hinauszögern zu können, gehe ich die Einfahrt mit langsamen Schritten hinauf und bleibe an seiner Haustür stehen.

Ich strecke meinen Finger nach der Klingel aus. Jetzt oder nie. Früher oder später muss ich da durch.

Ein Läuten ertönt. Wow, wieso wundert mich das nicht? Ein ganz normales Klingeln hätte es nicht getan? Hoffentlich ist er wegen eines plötzlichen Aktienkurswechsels abgehauen. Vielleicht meint er es einmal gut mit mir und verschont mich mit seiner Gegenwart.

Die Tür öffnet sich.

Nope, ich habe Pech gehabt.

»Hast wohl Sehnsucht nach mir?« Mit einem selbstgefälligen Grinsen lehnt sich Carter gegen den Türrahmen und verschränkt die Hände vor der Brust. Vor seiner nackten Brust. So ein arroganter Arsch.
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Kurz bleiben mir die Worte im Hals stecken, während ich auf Carter Millers nackte Brust starre. Seine Jogginghose sitzt so tief, dass sie dieses verboten gut aussehende V zur Schau stellt. Seine Haare sind ziemlich zerzaust, während sein markanter Kiefer mehr Bartstoppeln aufweist als gestern. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, er hätte das Event vergessen.

Ohne etwas Weiteres zu sagen, starrt er mich an. Keine Sekunde weiche ich seinem Blick aus. Sein herber Duft kriecht in meine Nase und löst ein Prickeln in meinem Unterleib aus. Er sieht so verdammt heiß aus, und ich hasse es, dass mein Körper so auf ihn reagiert.

»Hübsches Kleid«, gibt er von sich. Automatisch linse ich nach unten. »Gehört das überhaupt zum Club?« Er hat recht. Wegen des Events ist heute Abend ein anderer Dresscode angesagt. Aus dem Grund trage ich bereits das elegante weiße Kleid, das über meinen Knien endet und mit einer hellgrünen Schleife hinten am Rücken zugebunden ist.

Ein paar Zentimeter kommt er näher, und für eine winzige Sekunde schleicht sein Blick über meine Wangen. »Hab ich dir die Sprache verschlagen, Sommersprosse?«

Irritiert runzle ich die Stirn. Ich weiß nicht, was mich mehr verwirrt. Die Tatsache, dass er so einen lächerlichen Spitznamen für mich ausgesucht hat oder das ich ganz umsonst hergefahren bin, denn in diesem Outfit will er sicher nicht in den Club kommen. Wobei es mir sehr gefallen würde, wenn er von den anderen Mitgliedern dafür ein paar Sprüche gedrückt bekommt.

Mit dem Kinn deute ich auf den Range Rover. »Ich werde nicht fürs Rumstehen bezahlt.« Ein Gutes hatte es, dass mich Luciana herbestellt hat. Hier kann ich so frech sein, wie ich will, weil Mr Westmore niemals in der Nähe ist.

Carter beugt sich ein Stück aus der Tür und folgt meinem Blick. »Ja, schickes Auto.«

Ich verdrehe die Augen und mache ein paar Schritte zurück. »Also ich fahre jetzt …«

»Und kommst mich dann gleich wieder abholen?«

»Was?«

»Was?« Seine Mundwinkel wandern höher. Wie er so dasteht, mit diesem arroganten Grinsen und den viel zu goldenen Augen, macht er mich langsam rasend.

Meine Nasenflügel blähen sich auf, während ich tief einatme und mir dabei leider sein viel zu guter Duft in die Nase wandert. »Pass auf. Ich muss jetzt wirklich zurück. Also, bitte lass dieses …«, sage ich und fuchtele mit den Händen in der Luft herum, »… Ding sein, was auch immer du machst, und komm einfach mit.«

Kurz meine ich etwas wie Mitleid über sein Gesicht huschen zu sehen, aber dann starrt er auf seine Armbanduhr, die mit Sicherheit ein Jahresgehalt von mir gekostet hat. »Du weißt, dass du zu früh bist?«

»Was?« Dieses Wort sage ich eindeutig zu häufig in seiner Gegenwart.

»Es ist kurz nach fünf. Eigentlich sollte ich erst um halb sieben abgeholt werden.«

Das erklärt zumindest sein Auftreten.

»Oder hast du gedacht, so würde ich mitkommen?« Er breitet kurz die Arme aus.

Mist. Ich weiß nicht, ob Luciana etwas durcheinandergebracht hat oder ich. Vage versuche ich, mich an unser Gespräch von vorhin zu erinnern, doch es will mir nicht in den Kopf kommen, was sie genau gesagt hat.

Um nicht länger meine Zeit zu vertrödeln und mir weitere nervige Sprüche von ihm anhören zu müssen, wende ich mich von ihm ab. »Dann komme ich später wieder.«

Plötzlich schießt sein Arm nach vorn und umfasst mein Handgelenk. Erschrocken zucke ich zurück, aber da ist es schon zu spät. Seine Berührung hinterlässt leider ein viel zu gutes Kribbeln. Hätte ich damals gewusst, was für ein Mistkerl er ist, hätte ich ihm niemals all diese Sachen anvertraut.

»Was ist?«, fahre ich ihn an und drehe mich um.

»Du kannst hier warten.«

Ich lache leise auf. »Ganz bestimmt nicht.«

»Woher soll ich wissen, ob du mich nachher wirklich wieder abholen kommst?«

»Ist nicht so, als ob du nicht selbst fahren könntest, oder?«

»Plötzlich so gerissen außerhalb des Clubs.« Er macht einen Schritt zurück und bedeutet mir einzutreten. »Gefällt mir.«

Unter seinen Worten werden meine Wangen warm. Doch ich entgegne nichts.

»Na komm.«

Ein paar Sekunden funkle ich ihn an. »Ist das ein Trick, um mich irgendwo in Stücke zu hacken, damit du mich endlich los bist?«

»Nein«, gibt er tonlos von sich und wenn ich mich nicht täusche, seufzt er sogar leise auf. »Darf ich mich nicht von meiner netten Seite zeigen und dir anbieten, hier zu warten, bis ich fertig bin? Was würdest du sonst machen? Den ganzen Weg zurückfahren, jemandem im Newport Bay Club bei den Vorbereitungen helfen? Dem Catering? Blumen überall verteilen?«

Verdammt, er hat recht. Ich würde insgesamt eine weitere Stunde im Auto sitzen, bis ich wieder bei ihm bin, und dürfte mir von Luciana Dutzende verschiedene Blumenarrangements zeigen lassen, die ich so lange umstellen müsste, bis sie meint, Mr Westmore wäre damit zufrieden. Im Gegensatz dazu könnte ich in seinem klimatisierten Haus … Nein. Seiner klimatisierten Villa warten.

»Von mir aus«, murmle ich und trete ein. Sofort umfängt mich eine angenehme Kühle. Der Flur gleicht einer Eingangshalle. Zu zwei Seiten erstreckt sich jeweils eine Treppe, von der aus man in eine nächste Etage kommt.

Alles ist hell und könnte genauso im Club zu finden sein. Oder in irgendeinem Palast, so groß wie der Kronleuchter an der Decke ist.

»Ziemlich neugierig«, erklingt seine Stimme.

Darauf fällt mir keine passende Erwiderung ein. Es ist das erste Mal, dass ich in einem derartigen Haus bin, abgesehen vom Club.

Er läuft an mir vorbei, so nah, dass ich seine Wärme fast auf meiner Haut spüre. Über die Schulter wirft er mir einen kurzen Blick zu. Ich folge ihm und finde mich darauf in einer geräumigen Küche wieder.

In der Mitte befindet sich ein Küchenblock, auf dem ich eine Tüte entdecke, die nach einem Proteinpulver aussieht. Ansonsten ist es spärlich eingerichtet. Weiter hinten in einer Ecke wurde ein breites Sofa vor einem Fernseher aufgestellt, und durch die komplette Glaswand, die sich über die gesamte Außenwand erstreckt, bemerke ich einen Pool. Wieso kommt er überhaupt in den Club, wenn er all den Luxus hier hat?

An den kargen Wänden hängen nirgendwo Bilder, es steht nichts auf der schmalen Kommode. Nicht mal auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa. Keine Zeitschriften, keine Konsole. Nichts, das mir auch im Entferntesten verraten könnte, wer Carter Miller noch ist, außer einem arroganten Kerl, den ich fast geküsst hätte und mit dem eventuell noch viel mehr passiert wäre.

»Lebst du hier allein?« Mist. Die Frage kam ganz von selbst über meine Lippen.

Ich blinzle in seine Richtung. Natürlich grinst er mich an. »Ich dachte, du interessierst dich nicht für mich.« Herausfordernd hebt er die Augenbrauen.

»Bilde dir mal nichts darauf ein. Das ist nur meinen guten Manieren geschuldet.« Er kann nicht wissen, dass das Einzige, was meine Mom mir beigebracht hat, ist, mich vor Cops in Acht zu nehmen, weil sie sonst ihre Drogen finden könnten. »Außerdem würde ich das jeden Gast aus dem Club fragen«, schiebe ich hinterher.

Er stützt sich mit den Ellbogen auf der Kücheninsel ab. »Willst du etwa herausfinden, ob ich eine Freundin habe?«

Das Flattern seiner Lider bringt mich fast aus dem Konzept.

»Wieso sollte ich?«

Seine Mundwinkel wandern höher. »Keine Sorge, habe ich nicht.« Er zwinkert mir zu, und mein Herz setzt einen Takt aus.

»Interessiert mich nicht.«

»Da sagen deine Augen was anderes.«

»Woher willst du das wissen? Bist du ein Vampir und kannst Gedanken lesen?« Würde mich nicht wundern, wenn er nachts irgendwo Menschen überfällt, um ihr Blut zu trinken.

»Vielleicht.« Er drückt sich ab und läuft zu seinem riesigen Kühlschrank. Hier scheint es alles nur im XXL-Format zu geben. Großer Fernseher, riesige Zimmer, breites Sofa und großer Carter. Er ist über einen Kopf größer als ich, vielleicht sogar noch mehr. Und er hat an den richtigen Stellen Muskeln. Nicht so wie bei den Kerlen, die auf Wettkämpfe gehen und von denen sich Wesley manchmal sonntagmorgens Videos auf YouTube reinzieht.

»Möchtest du was trinken?«, fragt er und öffnet eine Seite vom Kühlschrank. »Mountain Dew?«

»Du hast Mountain Dew?«, entflieht es meinem Mund von ganz allein.

Natürlich bemerkt er das sofort. Sein Kopf lugt hinter dem Kühlschrank hervor. »Da scheint jemand das grüne Getränk zu lieben.« Er holt eine Dose heraus, kommt zu mir zurück und hält sie mir hin.

Meine Finger schließen sich um das kühle Metall, aber natürlich muss er sie einen Moment zu lange festhalten, und wir berühren uns. Ein kurzer Stromstoß zuckt durch mein Innerstes und katapultiert mich zurück an den Strand.

Ob Carter die veränderte Stimmung ebenfalls bemerkt? Rasch zieht er sich zurück und öffnet wahllos zwei Schränke über seiner Spüle, bis er offenbar das Gesuchte findet. Mit einem leeren Shaker geht er wieder zur Kücheninsel und füllt etwas von dem Proteinpulver hinein.

Damit er nicht denkt, ich starre ihn die ganze Zeit an, widme ich meiner Getränkedose mehr Aufmerksamkeit, als ich wahrscheinlich sollte. Mit einem Klicken öffne ich sie und nehme einen Schluck. Der Sprudel kribbelt in meinem Hals. Mir entflieht ein wohliges Seufzen, und ich merke, wie sich Carter versteift.

Plötzlich schraubt er einen Deckel auf den Shaker und schüttelt ihn mit mehr Kraft, als vermutlich nötig wäre. Dabei spannen sich die Muskeln in seinen Armen an, und ich frage mich, ob ich jemals zuvor so perfekte Arme gesehen habe. Diese sonnengebräunte Haut, die Adern auf seiner Hand, die sich unter einer Bewegung sanft hervorheben, und der Bizeps, der … Scheiße, Hazel, hör auf, ihn so anzustarren.

Blitzschnell wende ich meinen Blick ab und lasse ihn nach draußen schweifen. Dort bleibt er an etwas Pinkes im Wasser hängen. »Du hast einen Flamingo?«, frage ich, und die Verwirrung in meiner Stimme müsste meilenweit zu hören sein.

»Berta.«

»Wie bitte?«

»Das ist Berta.«

Ich kräusle die Stirn und verschlucke mich fast an einem weiteren Schluck von meinem Mountain Dew. »Du hast einen pinken Flamingo und ihn Berta genannt? Den Namen hast du dir doch eben spontan ausgedacht, gib es zu.«

Gelassen schraubt er den Deckel von seinem Shake wieder ab und lehnt sich mit dem Rücken gegen seinen Kühlschrank. »Wie kommst du darauf?«

»Na ja«, gebe ich lang gezogen von mir. »Du machst mir nicht den Eindruck, jemand zu sein, der einen pinken Flamingo hat und ihm einen Namen gibt.«

Es ist das einzige Teil in seinem Haus, das mir im Entferntesten persönlich vorkommt. Ansonsten könnte die Einrichtung auch aus einem Musterhaus stammen.

»Da kennst du mich offenbar nicht so gut, wie du dachtest«, sagt er, und ein schiefes und viel zu schönes Grinsen legt sich auf seine vollen Lippen.

Wie recht er damit doch hat. Und das Schlimme an der ganzen Sache ist, dass ich mir insgeheim wünsche, ich würde ihn besser kennen. Auf dem Tennisplatz hatte ich das Gefühl, der Carter vom Meer würde aufblitzen. Es kam mir so vor, als wenn da wieder diese unsichtbare Verbindung zwischen uns ist, wie an dem Abend am Strand. Oder am Ende von dem Tennismatch. Und ich kann nicht leugnen, dass mir die Augenblicke mit Carter gefallen haben, in denen ich ganz ich selbst sein konnte und einfach nur Spaß hatte. Ich habe nicht nachgedacht, vor allem nicht überlegt, was richtig oder falsch ist, sondern einfach das gemacht, was ich wollte. Gesagt, was ich sagen wollte. Gefühlt, was ich fühlen wollte. Ich wünschte, es gäbe mehr von diesen Momenten.

Mehr von dem Meer-Carter. Mehr Carter.

Lässig nimmt er einen Schluck. Kurz hält er inne und kneift die Augen zu. Sein Nasenrücken kräuselt sich leicht, und es sieht aus, als hätte er große Mühe, das Gebräu runterzuschlucken.

»Das Zeug scheint fantastisch zu schmecken«, kommentiere ich mit einem Kichern.

»O ja, total«, lügt er. Er stellt den Shaker auf die Insel und geht drei Schritte zurück, als müsste er sich vor dem Getränk in Acht nehmen.

Jetzt kann ich es mir nicht länger verkneifen. Ein kurzes Lachen bricht aus mir heraus. »Denkst du, es springt dich jeden Moment an?«

Carter zuckt mit den Schultern. »Wer weiß.«

»Darf ich?« Ich strecke den Arm aus und schnappe mir den Proteinshake. Der Inhalt riecht nach einer Mischung aus Kokosnuss und Himbeeren. Eigentlich gar nicht mal so schlecht. Was stellt er sich so an?

»Ich wusste wirklich nicht, dass du so neugierig bist«, kommentiert er, beugt sich in meine Richtung und will ihn mir wieder wegnehmen.

»Hey!«, rufe ich breit grinsend. »Nun lass mich doch probieren. Wieso solltest nur du in den Genuss kommen?«

Ich rutsche ein Stück weg, um Carter auszuweichen, was er natürlich bemerkt und rasch die Hand ausstreckt, und da …

… breitet sich etwas Kaltes auf meinem weißen Kleid aus. »Shit«, murmle ich.

»Oh, fuck.« Schuldbewusst verzieht Carter das Gesicht. Er schnappt sich ein Geschirrtuch, und einen Wimpernschlag später steht er direkt vor mir. Hastig beginnt er damit, die feuchten Stellen meines Kleides abzutupfen. Wie versteinert sitze ich regungslos da. Spüre seine Nähe überall, seine Berührungen durch die Stoffschichten hindurch …

Ich atme geräuschvoll ein, und unsere Blicke begegnen sich.

»Oh.« Plötzlich lässt er von mir ab. »Shit«, wiederholt er und macht einen Schritt zurück, hält mir das Tuch hin. »Ich wollte nicht … nur … Sorry«, stottert er, und es ist das erste Mal, dass ich Carter Miller verlegen erlebe. Er rauft sich die Haare und sieht mich entschuldigend an.

»Schon gut«, wispere ich und versuche vergebens, die Flecken wegzubekommen. Und seine Berührungen zu vergessen, denn sie brennen sich immer noch wie kleine Flammen in meine Haut. Aber mit jeder weiteren Sekunde, in der mir das Ausmaß des Schlamassels mehr bewusst wird, rückt der viel zu kurze Moment mit ihm in den Hintergrund.

»Das darf nicht wahr sein. Das ist ein Albtraum.«

»Hazel, es sind nur Flecken«, versichert mir Carter, und ich könnte schwören, Mitleid in seiner Stimme auszumachen.

»Du verstehst nicht«, murmle ich.

»Dass du davon bestimmt noch hundert weitere in deinem Schrank hast?«

»Eben nicht«, antworte ich, und je mehr sich die Wahrheit in mir verankert, desto verzweifelter werde ich. Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. Solche Events wie heute finden so selten statt, dass jeder von uns ausschließlich eine Abendgarderobe des Clubs besitzt. Vorsichtig linse ich zwischen meinen Fingern hindurch nach unten, nur um sie schnell wieder zusammenzudrücken. »Scheiße.« Es ist schlimmer, als ich dachte. Riesige hellbraune Flecken erstrecken sich über meinen Bauch. Wenn mich Mr Westmore nachher so sieht, macht er die Drohung mit seiner Kündigung wahr, dafür würde ich alle Mountain Dews der Welt verwetten.

»Zieh doch einfach was anderes an«, schlägt Carter vor.

Ich schüttle den Kopf und nehme die Hände von meinem Gesicht. Und da scheint er zu verstehen. Vielleicht, weil er die Verzweiflung in meinen Augen erkennt oder weil er die Situation zwischen Tracy, mir und Mr Westmore auf dem Flur im Club mitbekommen hat. Oder er besitzt doch einen Hauch von Empathie, von dem ich dachte, er hätte ihn irgendwo in diesem riesigen Haus verloren. Wahrscheinlich in einem der leer stehenden Zimmer.

»Dann komm.« Carter hält mir seine Hand hin, und kurz bin ich versucht, sie zu ergreifen.

Doch ich bewege mich keinen Millimeter.

»Hazel, davon geht die Welt nicht unter«, sagt er ruhig.

Seine nicht. Meine schon, wenn ich wieder auf der Straße lande und nicht weiß, wohin ich soll. Dieser Job ist das Einzige, das mich über Wasser hält, das mir eine Aussicht auf eine Zukunft gibt, von der ich lange dachte, ich würde sie niemals bekommen. Der Club ist die einzige Chance, die ich habe.

»Doch, geht sie«, entgegne ich schließlich.

»Wenn du einmal meine Hilfe annimmst?«

Jetzt kapiere ich gar nichts mehr. Langsam blicke ich geradewegs in sein Gesicht. Er hat die dunklen Augenbrauen leicht zusammengezogen, und in seinen goldenen Augen schimmert etwas, das nach aufrichtigem Mitgefühl aussieht.

»Komm mit«, verlangt er und hält mir erneut seine Hand hin.

Ein paar Sekunden zögere ich noch, bis ich realisiere, dass er mir helfen will …

Wortlos komme ich seiner Aufforderung nach, greife nach seiner großen Hand und lasse mich von ihm mitziehen. Dabei klopft mein Herz unnatürlich schnell in meiner Brust, und ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, was das gerade für ein Moment war. Und wieso sich seine Hand viel zu gut in meiner anfühlt.


KAPITEL 20

Hazel

Carter führt mich zurück in den Flur zur Treppe und schließlich in die obere Etage. Über die Schulter wirft er mir einen kurzen Blick zu, und ohne es zu wollen, ohne es steuern zu können, breitet sich Wärme in mir aus. In mir wird alles ruhig, alles leise, und ich fühle mich … geborgen. Vor einem kleinen Raum bleiben wir stehen. Die Tür steht offen, und neben einem Fenster entdecke ich eine Waschmaschine samt Trockner.

»Warte hier«, murmelt er und lässt mich los.

Er verschwindet in einem anderen Zimmer und nimmt die Wärme mit, die er mir durch seine Berührung geschenkt hat. Ich frage mich, ob das Kribbeln nur von der Aufregung kommt oder was es sonst zu bedeuten hat, denn jetzt ist da nichts mehr als Kälte.

Verwirrt starre ich ihm hinterher, weil ich immer noch nicht so richtig glauben kann, dass er mir helfen möchte. Aber gestern am Strand hat er dasselbe getan. Er ist dazwischengegangen, bevor Wesley mit mir ins Meer rennen konnte.

Verstohlen nehme ich die Etage in Augenschein. Die meisten Zimmertüren hier oben sind geschlossen. Die weißen Türblätter sind verziert und wirken mit den goldenen Griffen fast majestätisch. Genauso wie man es bei so einem Haus erwartet. Und obwohl der Sonnenschein auch hier durch ein riesiges Fenster fällt und alles hell erleuchtet, fehlt es auch hier oben an Persönlichkeit.

Irgendwie bekomme ich Mitleid, wenn ich daran denke, dass Carter in dieser riesigen Villa ganz allein lebt. Ich stelle es mir ziemlich einsam vor.

»Und, was Spannendes entdeckt?«

Seine Stimme lässt mich hochschrecken. Verdammt, jetzt hat er mich erneut beim Starren erwischt.

Er schließt die Tür hinter sich und kommt zu mir. »Zieh das so lange an.«

Zögerlich strecke ich die Hände aus und nehme ein T-Shirt und eine Jogginghose an mich. Kurz berühren sich dabei unsere Finger, und erneut wandert das warme Kribbeln über meine Haut.

»Ähm, danke?« Keine Ahnung, warum es wie eine Frage klingt. »Wo kann ich …?«

Carter versteht sofort und nickt zu einer Tür am Ende vom Flur.

Mit langsamen Schritten, weil ich immer noch nicht glaube, was hier gerade geschieht, gehe ich zu dem Zimmer und drücke die Tür auf. Natürlich finde ich mich in einem geräumigen Bad wieder. Einem mehr als geräumigen Bad. Vor einem Fenster thront sogar eine Wanne, die den Whirlpools im Club Konkurrenz macht. Und ich gehe jede Wette ein, dass sich hinter der Biegung – ja, es gibt eine Biegung! – eine Regendusche befindet.

Schnell lege ich Carters Sachen auf einer marmornen Kommode ab. Er hält mich bereits für neugierig genug. Daher versuche ich, dem wunderschönen Unterschrank aus hellem Holz und den zwei Waschbecken darauf nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, sondern schlüpfe rasch aus meinem versauten Kleid. Ich ignoriere die Flecken und hoffe inständig, sie gehen beim Waschen raus. Was soll ich sonst machen? Mr Westmore würde mir eigenhändig den Hals umdrehen, wenn ich so auf dem Event auftauche und dem Image des Clubs damit schade.

Zögerlich streife ich das T-Shirt von Carter über, und natürlich umfängt mich sofort sein herber Geruch. Ich kann nicht anders und schnuppere einmal an dem dunklen Stoff. Ein leises Seufzen entflieht mir, weil mich erneut diese ungewohnte Ruhe trifft. Als würde ich wissen, dass alles gut wird. Keine Ahnung, wieso gerade Carters Duft dieses Gefühl in mir auslöst. Eigentlich sollte es mich eher dazu bringen, das breite Fenster aufzuziehen, um mich von dem schmalen Balkon zu stürzen. Stattdessen kehre ich gedanklich zurück an den Strand, weniger verloren, weniger allein.

Mein Blick fällt auf die Jogginghose. Langsam linse ich an mir herunter, aber das große T-Shirt hängt mir fast in den Kniekehlen, und trotz der Klimaanlage, die beinahe geräuschlos an der Decke brummt, ist es relativ warm. Also lasse ich sie dort liegen, schnappe mir mein Kleid und schlüpfe zurück in den Flur. Carter scheint sich keinen Millimeter bewegt zu haben.

Sein Blick landet auf meinem T-Shirt, und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass sich seine Augen weiten. Doch dann schüttelt er kaum merklich den Kopf. »Dann gib mir mal das Kleid«, sagt er tonlos.

Ohne etwas zu antworten, halte ich es ihm hin. Ich beobachte, wie er in den schmalen Raum huscht, etwas aus einem eingebauten Schrank zieht und auf den Fleck schmiert. Er linst zu mir rüber und scheint meine Skepsis zu spüren.

»Damit sollte es sauber werden«, erklärt er und wirft das Kleid samt einem Reinigungstab in die Maschine.

»Woher weißt du so was?«, frage ich skeptisch.

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen.

»Was? Wieso guckst du so?« Ich verschränke die Arme vor meiner Brust.

»Gar nichts«, murmelt er und schaltet ein Kurzprogramm ein, ehe ein Brummen ertönt. »Du bist nur schon wieder so neugierig.«

»Ich darf doch wohl fragen, was du mit meinem Kleid machst.«

Er zupft kurz an dem Ärmel von meinem T-Shirt. Seinem T-Shirt. »Steht dir.«

Mein Unterleib zieht sich zusammen. Verdammt. Wieso haben zwei Wörter so eine Wirkung auf mich? Zwei Wörter aus seinem Mund.

Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Um in seine goldenen Augen zu schauen. Sie stehen im kompletten Gegensatz zu seinem düsteren Erscheinungsbild. Den dunkelbraunen Haaren, dem leichten Dreitagebart und der dunklen Kleidung, in der ich ihn meistens sehe.

Die Mischung aus seinem herben Duschgel und irgendwas anderem, das ich nicht ganz beschreiben kann, trifft mich erneut. Diesmal kann es nicht nur an dem T-Shirt liegen. Carter ist mir viel zu nahe, und die Luft um uns herum scheint plötzlich wärmer zu werden. Knisternder. Ich presse meine Oberschenkel zusammen, um das Kribbeln in meiner Mitte zu unterdrücken.

Abrupt wende ich mich ab und betrachte den Flur genauer. Dabei fällt mir etwas an der Wand auf, das ich vorhin gar nicht bemerkt habe. Vielleicht weil die Tür zu dem Waschraum offen stand und er sie gerade zugezogen hat.

Wie magisch davon angezogen, gehe ich auf das Gemälde zu. Es hängt an der hellen Wand und ist das einzig Farbenfrohe, das ich bis auf Berta in seinem Zuhause entdeckt habe. Die untergehende Sonne scheint durch das Fenster, und ein paar orangefarbene Strahlen fallen direkt auf das Bild.

»Wow«, hauche ich und betrachte die verschiedenen Pinselstriche. Die Mischung aus Blau und Grün, die sich über die Leinwand entfaltet. »Es ist …« Ich suche nach einem passenden Wort, das ansatzweise das beschreibt, was in mir vorgeht. »… beeindruckend?«

»Ja?« Ich linse zur Seite. Carter steht jetzt neben mir. Ich habe gar nicht bemerkt, wie er näher gekommen ist. »Was siehst du in dem Bild?«

Fragend hebe ich die Augenbrauen. »Was ich darin sehe?«

Er zuckt mit den Schultern. »Fragt man das nicht so? Wenn man in einem Museum ist?«

Oh, das wäre das perfekte Wort, um sein Haus zu beschreiben. Doch …

»Ja, stimmt«, murmle ich. Nur, dass ich noch nie in einem war. Ich interessiere mich nicht für gewisse Künstler und Künstlerinnen, nur für Kunst im Allgemeinen. Alles, was mit Zeichnen und Malen zusammenhängt, hat mich schon immer fasziniert. Am allermeisten Graphic Novels, Geschichten, die durch Bilder erzählt werden. Die dadurch unterstrichen werden und nicht nur in unseren Köpfen lebendig werden, sondern eben auch auf dem Papier.

»Es sieht aus …« Ich entscheide mich dafür, einfach das auszusprechen, was ich denke. Was soll schon schiefgehen? Es ist mir egal, was Carter von mir hält. Gerade bin ich nicht im Club, werde nicht von Mr Westmore oder Luciana beobachtet. Ich kann einfach … ich sein. Und da fällt es mir auf. Die ganze Zeit, seitdem ich hier bin, habe ich nicht einmal darüber nachgedacht, wie ich mich verhalten muss, wie es richtig ist. Oder wie es von mir erwartet wird.

Von ganz allein landet ein Lächeln auf meinem Gesicht. »Es könnte das Meer darstellen. Die Mischung aus stürmischen Wellen und die Ruhe danach. Sobald ein Orkan darüber hinweggefegt ist und sich alles langsam beruhigt. Wenn es leichter wird, einfacher.«

Ich spüre Carters Blick auf mir und erwidere ihn. Seine eigenen Gedanken schwimmen in seinen Augen. Langsam nickt er, scheint zu verstehen, was mein Herz geantwortet hat. Was ich geantwortet habe. Trotzdem liegt ein amüsierter Zug auf seinem Gesicht.

»Du findest es albern, oder?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein«, flüstert er, und zum ersten Mal seit unserem Abend am Meer, glaube ich ihm. Zum ersten Mal wirkt er nicht wie der arrogante Mistkerl, den ich im Club kennengelernt habe. »Ich denke …«, er sieht mich direkt an, »… der Künstler hatte Durchfall und wollte es damit ausdrücken.«

Mir klappt der Mund auf. Ein paar Sekunden bin ich sprachlos, aber dann …

Beginne ich zu lachen. Laut und frei. Ich lache, lache und lache. Mein Blick fliegt zur Seite, verschwommen bemerke ich, wie Carters Lippen langsam zucken, immer mehr, bis auch er sich nicht mehr halten kann und darin einfällt. Gemeinsam stehen wir in seinem Haus vor diesem wunderschönen Gemälde und lachen, als würden wir damit all die stürmischen Gedanken davontragen können.

Langsam verebbt es, und ich wische mir mit dem Handrücken über die Augenwinkel. Innerlich taucht die Sonne aus meinem einsamen Meer, weil ich gerade genau den Carter wiedersehen durfte, den ich kennengelernt habe.

Ich kann genau beobachten, wie seine Züge Stück für Stück an Härte zurückgewinnen, wie ein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen erscheint, als würde er diesen Moment bereuen. Ihn als Ausrutscher deklarieren und am liebsten die Zeit zurückdrehen. Ich verstehe nicht wieso und will mir nicht vorstellen, dass es daran liegt, weil ich im Club arbeite.

»Du interessierst dich überhaupt nicht für Kunst, oder?«, frage ich.

»Nein.« Sein linker Mundwinkel zuckt immer noch. »Aber du, habe ich recht?«

»Ach ja?« Neugierig verschränke ich die Arme vor seinem T-Shirt, was mich wieder daran erinnert, dass ich es trage. Der Stoff ist weich und schmiegt sich angenehm an meine Haut.

»Deine Augen haben es verraten, Hazel.« Die Art, wie er meinen Namen betont, schickt eine Gänsehaut über meine Haut. »Sie haben geleuchtet.«

Ich schlucke und schaffe es nicht, mich von ihm zu lösen. Ein paar Sekunden versinke ich in seinem Sonnenuntergang.

»Ich sollte mal …« Mit dem Daumen deutet er auf den Waschraum und verschwindet, bevor ich antworten kann.

Ohne lange darüber nachzudenken, beschließe ich, zurück nach unten zu gehen, und setze mich auf einen Hocker an der Kücheninsel. Im sanften Wind schwimmt Berta im Pool. Rings um sie herum erblühen die buntesten Blumen, saftige Palmen und eine wunderschöne Hecke.

Meine Finger schließen sich um das Mountain Dew, und ich trinke einen Schluck.

Einige Minuten hocke ich auf dem Stuhl, schlürfe an meinem kühlen Getränk und starre zu Berta, die ihre time of life hat. Den ganzen Pool für sich haben? Niemand, der einen nervt? Einfach nur machen, was man möchte? Was würde ich dafür geben, genau das einen Tag tun zu können.

Irgendwann erklingen Schritte hinter mir. »Willst du zu ihr?«

Verwirrt drehe ich mich zu Carter um.

Er nickt zum Pool. »Berta. Ich glaube, ihr könntet euch blendend verstehen.«

»Weil sie ein Flamingo ist und ich …?«

»Weil sie dich über Wasser hält.«

Ich zucke zusammen. Meine Augen weiten sich, während ich Carter sprachlos anstarre.

Ein winziger Schatten huscht über sein Gesicht. »Tut mir leid«, sagt er reuevoll.

Ich winke ab. »Schon gut«, murmle ich. »Du hattest ja recht.« Ich linse zu Berta, und ein Schmunzeln entflieht mir. »Vielleicht sollte ich mir auch einen Flamingo zulegen und ihn die ganze Zeit auf meinen Rücken schnallen«, überlege ich laut.

»Ich kann sie dir ausleihen.« Er macht ein paar Schritte in die Richtung, sodass er in meinem Blickfeld auftaucht. »Aber ich will sie zurück.«

Ich hebe eine Hand. »Ehrenwort.« Normalerweise taucht in meiner Brust ein beklemmendes Gefühl auf, wenn ich mit Hope über meine Angst vor Wasser spreche. Doch diesmal ist es anders, als wenn der Spaß dem Ganzen die Ernsthaftigkeit nimmt. So ist es weniger angsteinflößend, weniger grauenhaft.

»Ich habe dein Kleid in den Trockner gesteckt«, durchschneidet Carter die Stille. »Es müsste gleich fertig sein.«

Mechanisch nicke ich. Am liebsten würde ich hierbleiben und weiß nicht mal, wieso. Carters Villa wirkt auf mich nicht wie ein Zuhause. Es ist kahl, spärlich eingerichtet, und trotzdem wünschte ich, noch ein paar Stunden länger zu bleiben. Seine Worte vom Meer tauchen in meinem Kopf auf. Unser Gespräch über Einsamkeit, und ich frage mich, wieso er auf mich so allein wirkt. Warum hier nirgendwo etwas Persönliches ist. Außer dem Flamingo …

Minutenlang stehen wir schweigend nebeneinander. Zwischen uns die unausgesprochenen Gedanken. Schwer liegen sie in der Luft. Unsere Blicke ruhen auf dem Pool. Carter ist wirklich wie ein Sonnenuntergang, der langsam im Meer versinkt. Zur Hälfte an der Oberfläche, während er den Rest in den Tiefen des Ozeans, in der Dunkelheit, verborgen hält. Dort, wo ihn niemand sehen kann und es leichter ist, sich zu verstecken. Es bleibt mir ein Rätsel, warum er so verschlossen ist, und die Frage nach dem Grund lässt mich nicht mehr los.

»Kann ich …«, setze ich an.

»Ich gehe mal nach deinem Kleid gucken«, sagt er gleichzeitig und verschwindet. Ob er meine Gedanken gelesen hat? Mal wieder?
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Der Geruch von Hazels Sonnencreme kriecht in meine Nase. Ich wende mich dem Fenster zu, um zu ignorieren, was es mit mir macht. Was Hazels Nähe mit mir macht. Ich streiche über das schwarze Hemd und die dunkle Hose, die ich mir vorhin angezogen habe. Auch Hazel steckt wieder in ihrem Kleid, passend für das Event. Alle paar Minuten muss ich an den Ausdruck in ihrem Gesicht denken, als dieser verfluchte Shake darauf gelandet ist. Und wie ich von selbst damit begonnen habe, den Stoff abzuwischen, als wäre das überhaupt nicht grenzüberschreitend. Ich bin so ein Mistkerl. Und doch würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass ihre Nähe nichts mit mir gemacht hat. Mal wieder.

Fühlst du dich auch manchmal einsam?

Ich gehe nie ins Wasser.

Wieso kann ich unsere Nacht am Meer nicht einfach vergessen? Vergessen, vergessen, vergessen. Sie als ganz normale Unterhaltung abtun? Und wieso ist sie überhaupt noch nett zu mir? Sie sollte längst das Weite suchen, so wie ich mich bisher ihr gegenüber verhalten habe. Aber je mehr Zeit ich mit ihr verbringe, desto schwerer wird es, die Arschlochfassade aufrechtzuerhalten. Immer wieder landen wir in unserer eigenen Wolke, und ich vergesse alles andere. Der Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn ich sie durch einen Spruch zur Weißglut treibe, taucht in meinem Kopf auf, und ein leichtes Lächeln huscht über meine Lippen.

Doch ich darf mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Außerdem könnte Hazel immer noch eine Verdächtige sein, auch wenn es mir schwerfällt, das zu glauben.

Trotzdem versuche ich, nicht darauf zu achten, wie ihre Haare durch die Klimaanlage nach hinten wehen und ihre Schulter in der untergehenden Sonne glänzt, die durch die Scheibe auf ihrer Seite hereinscheint.

Sie drückt auf das eingebaute Display im Cockpit herum. Plötzlich schallt David Kushner aus den Lautsprechern. Langsam fängt sie an mitzusummen, ehe sie sich zu der Melodie bewegt. Ihr Kopf wippt dabei leicht im Takt der Musik. Jedes Mal weht ihr Duft zu mir rüber. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, wie wunderschön Hazel ist. Mit ihrem ganzen Wesen nimmt sie einen für sich ein. In ihrer Nähe ist es wie im Rausch, sie macht süchtig, und ich will mehr, mehr, mehr. Rasch schnelle ich nach vorn und schalte die Musik aus.

»Ey!«, beschwert sie sich und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Was soll das?«

»Konzentrier dich lieber aufs Fahren.« Ich nicke zur Straße, die fast menschenleer ist. Wir passieren meine Wohnsiedlung und die Schranke, die sie vom restlichen Newport trennt. Ich grüße Gillian, den Portier.

»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe.«

Offenbar sind wir wieder in der Wir-mögen-uns-nicht-Phase. Perfekt, so ist es leichter als die Hazel-macht-süchtig-Phase. Auch wenn mir ihre genervte Art fast genauso gut gefällt. Ich beuge mich ein Stück vor und wähle die Musik-App auf dem eingebauten Display aus.

»Finger weg!«, grummelt sie und schlägt sanft auf meine Hand.

»Warte doch erst mal ab.« Ich lasse mich nicht von ihr abwimmeln und tippe das Lied in die Suchleiste, das mir direkt durch den Kopf schießt.

Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, wie Hazel die Lippen aufeinanderpresst. Ich kann gar nicht sagen wieso, aber es bringt mich ganz leicht zum Grinsen.

Konsequent ignoriert sie mich und konzentriert sich auf den Weg. Es dauert ein paar Sekunden, dann hat sie den Song erkannt.

»Dein Ernst?« Sie wirft mir einen ironischen Seitenblick zu.

Ich zucke mit den Schultern. Es macht zu viel Spaß, sie auf die Palme zu bringen. Es ist besser als das Arschloch-Getue. Außerdem hasse ich mich immer noch dafür, auch wenn es sein musste. Hazel darf mich nicht mögen. Ich darf sie nicht mögen. Nicht nur, weil ich meinen Job verlieren könnte, wenn ich jemanden einweihe. Es gibt unzählige Gründe dafür, dass wir nicht mal befreundet sein sollten. Ich könnte den Auftrag riskieren, weil ich mich emotional zu sehr an diesen Ort klammere. Nicht ohne Grund wurde uns in der Ausbildung immer wieder eingetrichtert, sich auf keine Beziehungen während eines Einsatzes einzulassen. Nicht freundschaftlich und ganz besonders nicht darüber hinaus.

Fall Out Boy gibt Gas und setzt zum Refrain an.

Hazel blinzelt zur Mittelkonsole. »My Songs Know What You Did In The Dark?« Sie zieht eine Augenbraue hoch, und ein paar Sonnenstrahlen streifen ihre Wange, bringen ihre Sommersprossen zum Leuchten. »Willst du mir damit was sagen?«

»Vielleicht.«

Sie schnaubt und runzelt dabei die Nase.

»Ich finde, das Lied passt ziemlich gut zu dir«, sage ich und lehne mich im Sitz zurück. Denn es stimmt. Nach außen hat Hazel eine toughe Fassade, eine Mauer, die sie Stein für Stein um sich errichtet hat. Doch irgendwo dahinter scheint sie sich zu verstecken. Die Frage ist nur wovor.

»Du kennst mich überhaupt nicht«, murmelt sie.

»Noch nicht.« Shit. Ohne nachzudenken, kamen die beiden Worte über meine Lippen. Aber jetzt kann ich sie nicht mehr zurücknehmen. Dafür ist es zu spät, was mir der kurze Ausdruck verrät, der über ihr Gesicht huscht. Die Lippen, die für eine winzige Sekunde erstarrt sind, und ihre hellblauen Iriden, die sich minimal geweitet haben.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön eingebildet bist?«, fragt sie, ohne mich anzuschauen.

»Nicht nur einmal.«

»Das glaube ich sofort.« Hazel dreht die Musik lauter, und ich werte unseren Schlagabtausch als kleinen Sieg.

Kurz darauf fahren wir die Auffahrt vom Newport Bay Club hoch. Der Brunnen plätschert vor sich hin, während Hazel uns hinter einen Mercedes einreiht.

»Gott sei Dank«, flüstert sie und hat wahrscheinlich gehofft, ich höre das nicht. Oder eventuell wohl.

»War der Nachmittag mit mir so schlimm?«, will ich wissen. Gespielt betroffen atme ich ein und drehe die Musik leiser. Die Playlist hat wahllos irgendwelche Lieder weitergespielt.

Sie pflanzt sich ein Lächeln aufs Gesicht und dreht den Kopf in meine Richtung. »Der schlimmste meines Lebens.«

Ich beuge mich zu ihr vor, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Sonnencreme kitzelt in meiner Nase, und ich kann fast jede Einzelne ihrer Sommersprossen zählen. Ein paar ihrer blonden Strähnen fallen auf ihr Gesicht und rahmen es ein. »Du bist eine schlechte Lügnerin, Sommersprosse.« Damit wende ich mich von ihr ab, ziehe die Tür auf und steige aus.

»Wa…«, setzt sie an, aber ich schlage die Tür zu und unterbreche sie. Ohne mich noch einmal umzudrehen, stapfe ich den restlichen Weg rauf zum Club und betrete den klimatisierten Eingangsbereich. Und auch wenn ich mich dagegen sträube, wünschte ich, wir wären immer noch in meinem Haus und der viel zu kurze Nachmittag mit ihr wäre nicht schon vorbei.
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Die ersten Gäste sind bereits eingetroffen, und je näher ich dem Eingang komme, desto mehr bekannte Gesichter entdecke ich. Der ältere Mann, den ich an meinem ersten Tag am Pool kennengelernt habe, trinkt ein Glas Sekt mit seiner Frau, während ein paar Meter neben ihnen Elsa ein Selfie mit ihrer Begleiterin macht. Natürlich trägt sie nicht ihre Handschuhe, um uns vor ihrer Eiskraft zu schützen. Ich begrüße sie mit einem knappen Nicken, gehe an der Rezeption vorbei und trete durch die automatischen Türen nach draußen. Überall sind Stehtische aufgebaut, die durch die hellen Tischdecken zum Vibe des Clubs passen. Trockenblumen sind darauf platziert, die auch in größerer Ausführung immer wieder in Vasen verteilt auf dem Boden thronen. Mittlerweile ist die Sonne fast untergegangen, wodurch ich die pompösen Lampen entdecke, die farblich passend zu den Blumen in sämtlichen Ecken aufgestellt wurden. Zwei monströse Eisskulpturen prangen vor dem verlassenen Pool. Keine Ahnung, wie sie es schaffen, dass sie nicht schmelzen. Überall funkelt und glitzert es. Fehlt nur noch eine Goldschicht. Jeder ist penibel fein rausgeputzt. Ich entdecke die teuersten Klamottenmarken und komme mir in meinem Hermès-Hemd fast schon fehl am Platz vor. Auch wenn es über tausend Dollar gekostet hat.

Ich lasse den Blick über die verschiedenen Grüppchen schweifen, die sich zusammengefunden haben. Am Rande des Westflügels entdecke ich ein üppiges Büffet samt Blake, der in seinem weißen Hemd mit den hellgrünen Stickereien noch nie so rausgeputzt aussah. Ich muss mir ein Lachen verkneifen.

Ich schlendere dorthin und schnappe mir ein Käsehäppchen. Natürlich ist es nicht einfach ein Spieß mit Gouda und Trauben. Irgendeine Creme ist dazwischen, getoppt mit ein paar Kräutern passt es viel besser zu der Grüne-Scheine-Atmosphäre.

»Guten Abend Mr Miller«, begrüßt mich Blake, während er eine Etagere mit Cupcakes verschiebt. Sie haben die passenden Farben zum Club und sind mit kleinen Pistazienstückchen gepimpt.

»Hallo«, gebe ich gelassen von mir. Kurz sehe ich mich um, um sicherzugehen, dass sich niemand Weiteres in unserer Nähe befindet. Alle scheinen damit beschäftigt zu sein, Champagner zu schlürfen und so das Event einzuläuten. Normalerweise habe ich gedacht, solche Abende finden nur aus guten Gründen statt, wie einer Spendengala oder dergleichen, aber diese reichen Leute brauchen anscheinend keinen Anlass, um ihr famoses Leben zu feiern.

»Entspannter Abend?«, frage ich Blake.

»Ein bisschen voller als sonst.«

Da horche ich auf. Ich sehe Blake direkt ins Gesicht. Ein paar seiner Locken hängen ihm in die Stirn, und die Bartstoppeln an seinem Kinn sind stärker geworden. »Es scheint, als ob sich heute viele Kontakte bilden. Sind Sie auch auf der Suche nach neuen Geschäftspartnern?«

Sofort beschleunigt sich mein Puls. Hat Blake etwas herausgefunden? Hat er eine Spur zu den Drahtziehern hinter den Drogengeschäften und der Geldwäsche? Nach außen hin gebe ich mich entspannt. Lasse die Schultern locker hängen und schnappe mir ein weiteres Käsehäppchen. »Oh, ich weiß nicht«, antworte ich gelangweilt. »Mal schauen, ob es sich lohnt.«

Blakes Augen weiten sich. »Fuck«, knurrt er. »Ich muss wieder rein und die Macarons holen. Mr Torres wird sie sonst vermissen.«

Das ist mein Stichwort. Damit lässt mich Blake allein und zischt nach drinnen ab. Torres, Torres, wiederhole ich in Gedanken. Wem gehört noch mal dieser Nachname? Es braucht nur einen Hinweis, eine kleine Spur, die wir vielleicht haben, und all meine Sinne sind darauf fokussiert. Um mich herum rückt jedes winzige Detail in den Hintergrund. Ich befinde mich in einem Tunnel. Überall an den Wänden steht der Name Torres. Und plötzlich dringt er auch noch an meine Ohren, bis ich realisiere, dass ihn wirklich jemand gesagt hat und ich zurück im Club bin.

Über die leise Musik, die eine Band auf der anderen Seite spielt, ertönt der Name ein weiteres Mal. »Hey, Torres. Lange nicht mehr gesehen.«

Ich mustere die Masse und die kleinen Grüppchen, bis ich bei einem dunkelhaarigen Kerl hängen bleibe, der sich an einer Gruppe von älteren Männern vorbeidrückt. »Torres!« Dann scheint er sein Ziel gefunden zu haben und begrüßt denjenigen mit einem Handschlag.

Podge. Podge ist Torres? Wieso verdächtigt Blake ihn? Was hat er mitbekommen? Manchmal hasse ich das verdeckte Ermitteln. Die Vorsicht, dass wir belauscht werden könnten und dadurch jeden Moment drohen aufzufliegen. Dass wir damit nicht nur den Auftrag riskieren, sondern auch Menschenleben, unsere Leben.

Podge steht am Rand vom Pool, an einem der Tische. Neben ihm ist eine junge Frau mit glatten blonden Haaren, die ihr locker bis zur Hüfte fallen. Sie trägt ein dunkelblaues Kleid, das sich eng an ihren Körper schmiegt.

Ganz auf meine Spur fokussiert schnappe ich mir von einer Kellnerin wahllos ein Glas Champagner. All meine Sinne sind auf Podge gerichtet. Ich wünschte, das Glas wäre kein sauteurer Champagner, sondern ein Bier, vorzugsweise aus einem Fass, das ich sonntagabends trinke, nachdem ich einen Fall beendet habe. Aber das habe ich noch nicht, deshalb hebe ich das dünne Kristallglas an meine Lippen und nehme einen Schluck. Der Champagner prickelt meinen Hals hinab und erzeugt leider nicht die gewünschte Wirkung.

Kurz darauf bin ich bei Podge. Er bemerkt mich sofort, und seine Miene hellt sich auf. »Carter«, begrüßt er mich und klopft mir auf die Schulter. Auf sein Gesicht wandert ein breites Lächeln, das seine strahlend weißen Zähne zeigt.

»Was geht?« Shit. Das war unpassend. Ich bezweifle, dass jemand von ihnen so einen Spruch raushauen würde, als befänden wir uns auf einer House-Party. Ich überspiele den Fauxpas und hebe mein Glas, um in die Runde zu prosten, ehe ich einen Schluck trinke. Einen großen. »Wo hast du Elsa gelassen?«, frage ich und lasse den Blick über seine Begleitung und den Kerl schweifen, den ich gerade bei ihm beobachtet habe.

Lässig zuckt er mit den Schultern. »Sie müsste hier irgendwo stecken. Ich glaube, sie hat ihre Freundin mitgebracht, keine Ahnung.« Er trinkt selbst etwas aus seinem Glas, bevor er seine Hand auf den Rücken von der jungen Frau legt. »Das ist Marcilla.«

Sie nickt mir freundlich zu.

»Hi, Carter.« Ich reiche ihr die Hand, die sie kurz entgegennimmt. Ihre Fingernägel sind fast so lang, dass sie als Waffe durchgehen könnten. Aber in einem Privatjet dürfte das kein Problem sein.

»Und das ist Pablo.« Ich schüttle dem Mann neben mir ebenfalls die Hand. Er hat buschige Augenbrauen und ist schätzungsweise zehn Jahre älter als Podge und ich.

»Noch nicht lange im Club, oder?«, fragt er mich neugierig. Wundert mich nicht, dass er direkt den Neuen auskundschaftet.

»Drei Wochen.« Ich stelle mein Glas auf den Tisch ab, dabei bleibe ich an jemandem in der Menschentraube hängen.

Hazel.

Sie kommt gerade aus der Tür nach draußen. Ihre blonden Haare fallen wie vorhin in leichten Wellen über ihren Rücken. Nicht das winzigste bisschen erinnert daran, dass ihr Kleid vor einer Stunde noch große Flecken geziert haben. Von hier hinten habe ich die perfekte Aussicht auf ihre Beine, die in dem kurzen Kleid perfekt zur Geltung kommen. Sie sind sonnengebräunt, was der weiße Stoff umso mehr hervorhebt. Hazel ist nicht nur wunderschön, sie ist auch verdammt heiß. Und verboten. Carter, verboten, verboten, verboten. Schlag sie dir aus dem Kopf, verflucht noch mal. Zum Glück eilt sie schnell wieder nach drinnen. Auch wenn es mir schwerfällt, zwinge ich mich, mich abzuwenden.

»Dann bist du nicht mehr der Neue.« Pablo klopft zweimal auf den Tisch und zwinkert Podge zu.

Ich horche auf. »Ach? Ich wusste gar nicht, dass du selbst noch nicht lange in Newport bist.«

Pablo leert sein Glas, im selben Moment, in dem Camila unseren Tisch kreuzt. Er stellt es auf ihrem Tablett ab und nimmt sich ein neues. Vorsichtig setzt Camila ihren Weg fort, sie sieht dabei aus, als ob sie jede Sekunde Angst hat, hinzufliegen. Bei der Masse an Menschen kann ich ihr das nicht verübeln. Zwar war mir klar, dass der Club eine hohe Anzahl an Mitgliedern hat, doch im Alltag wirkt es bei Weitem nicht so. Über den Tag verteilen die Grüppchen und Pärchen sich und sind nicht alle gleichzeitig hier. Manche lassen sich bestimmt nur einmal im Monat blicken oder bezeichnen ihre Mitgliedschaft als stille Teilhabe wie Blake bei uns zu Hause das Fitnessstudio, weil er lieber die Geräte auf der Wache benutzt.

Podge räuspert sich und zieht meine Aufmerksamkeit damit zurück auf unser Gespräch. »Etwas weniger als ein Jahr. Ich war vorher in einem anderen Club, aber da waren …« Sein Blick kreuzt sich mit dem von Pablo. »Die Kontakte nicht so gut.«

»Und nun sind sie besser, was?« Sie tauschen einen Handschlag und lachen.

Jetzt oder nie. »Ich bin ebenfalls auf der Suche nach neuen Kontakten.«

»So?« Podge linker Mundwinkel wandert weit nach oben. Er streicht sich einmal über das dunkelblaue Jackett, das perfekt zu dem Kleid seiner Begleiterin passt. Ob sie sich vorher abgestimmt haben? Es würde mich nicht wundern, wenn es so wäre.

»Deshalb bin ich hier, für ein bisschen Spaß mit Kontakten.« Ich hoffe, er kapiert, was ich ihm damit, direkt durch die Trockenblumen, sagen will.

Er tauscht einen Blick mit Pablo. »Was denkst du?«

Dieser kratzt sich am Kinn. »Du willst ihm von unserer neuen …« Er senkt die Stimme. »Sache erzählen?«

Mein Puls wird schneller. Ich fokussierter.

»Er könnte der sein, nach dem wir gesucht haben«, sagt Podge und zieht sein Smartphone aus der hinteren Hosentasche.

Gesucht? Kurz glaube ich, meine Tarnung wäre aufgeflogen. Ich schlucke und lasse mir nichts anmerken.

Pablo lehnt sich gegen den Tisch und sieht mich direkt an. Ich zucke nicht mal mit der Wimper, hebe das Kinn und presse die Zähne zusammen. Mein Kiefer wird immer angespannter, während in mir sämtliche Nerven darauf ausgerichtet sind, dieser Spur zu folgen. Ich habe die Angel ausgeworfen, jetzt müssen sie nur noch anbeißen.

»Wie vertrauenswürdig bist du, Carter Miller?« Pablo mustert mich einmal von oben bis unten.

Ich lache leise auf und halte ihm die Hand hin. »Finde es heraus.« Ich hoffe, die entspannte Fassade zieht bei ihnen. Pablo lässt mich nicht aus den Augen. Wahrscheinlich schätzt er ab, ob ich das Risiko wert bin. Oder er überlegt, ob ich ein Cop bin, der sie hintergeht. Ich bete zu wem auch immer, dass sie mir abkaufen, einer von ihnen zu sein. Dass sie nicht checken, dass ich mit dem Leben, das sie hier an diesem Ort führen so viel gemeinsam habe wie vegane Nuggets und die Chicken Wings, die sich Blake jeden Sonntag beim Football reinschaufelt. Dass ich mir eine Zeit lang nicht mal etwas zu essen leisten konnte. Dass ich in meinem gesamten Leben nichts anderes getan habe, als zu überleben, anstatt wie sie zu leben. Dass ich noch immer nicht richtig weiß, wie dieses Leben geht, von dem alle sprechen.

Verdammt, wie armselig ich klinge, doch …

Drei …

Zwei …

Eins …

Pablo klatscht ein, und all meine chaotischen Gedanken sind vergessen. Sie haben angebissen.

»Du wirst es nicht bereuen«, sage ich und schüttle auch Podge die Hand. Danach drückt er auf seinem Smartphone herum. »Würde es passen, wenn wir uns morgen im Night Life treffen?«

»Night Life?«

»Das ist mein Club hier in Newport«, erklärt Pablo und lacht kehlig auf.

»Der einzige Club«, kommentiert Podge.

Vortäuschend, geschäftig zu sein, zücke ich mein eigenes Smartphone und öffne den virtuellen Kalender. »Vormittags könnte ich es noch reinschieben.« Was bin ich für ein perfekter Lügner.

»Passt, dann haben wir im Night Life auch unsere Ruhe. Elf Uhr?«

Ich nicke und speichere es ab. Mit einem lauten Klicken sperre ich mein Smartphone und schiebe es zurück in meine hintere Hosentasche.

Podge macht dasselbe. »Also gut«, sagt er und lächelt Marcilla an. »Wollen wir zum Buffett? Ich habe gehört, sie haben Macarons.«

Dann hat Blake nicht mal gelogen. Er ist wirklich gerissen, und ich könnte mir keinen besseren Partner wünschen. Wir haben uns auf der Police Academy kennengelernt und waren später gemeinsam in Quantico für unseren Special Agent DEA. Seitdem sind wir in einer Einheit. Und irgendwo in all der Zeit ist mir dieser Mistkerl nicht nur ans Herz gewachsen, sondern auch mein bester Freund geworden.

»Carter«, verabschiedet sich Podge. »Wir sehen uns morgen.« Damit ist er samt Marcilla verschwunden.

Pablo klopft sich auf den Bauch. »Ich folge ihnen mal.«

Mit einem knappen Nicken verabschiede ich mich bei ihm und bin kurz darauf allein. Wenn man es zwischen hundert Menschen so bezeichnen kann. Doch das Gefühl ist nichts Neues für mich. Vielleicht weil ich irgendwie mein gesamtes Leben allein war. Auf eine gewisse Art und Weise.

Wie von selbst tragen mich meine Füße durch die Masse, am Rand des Pools vorbei, bis ich an der flachen Mauer angekommen bin, von der aus ich runter zum Meer starren kann. Der Himmel ist mittlerweile nur noch ein dunkles Blau, genauso wie die Wellen, die die Sonne ganz verschluckt haben.

Eine Mischung aus Stimmengemurmel und gedämpfter Musik dringt an meine Ohren. Die Band scheint ein Damiano-David-Lied zu covern, aber ist bei Weitem nicht so gut wie das Original. Und trotzdem schafft es der Text von Next Summer, mich direkt zu treffen. Irgendwo in mir drin, hinter meiner eigenen Mauer, die ich auch bei Hazel bemerkt habe.

»Sie spielen dein Lied«, erklingt plötzlich eine helle Stimme.

Ich drehe mich um. Automatisch legt sich ein Lächeln auf meine Lippen, als ich direkt in Hazels Gesicht blicke.
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Hazel steht am Rand der Mauer, ein Tablett voller Martinis in den Händen. »Sie spielen dein Lied«, wiederholt sie.

»Meinen Song?«

Sie nickt. »Ist nur fair, wenn du vorhin eins über mich rausgesucht hast, oder?«

Was für eine Ironie des Schicksals, dass Hazel ausgerechnet eins meiner Lieblingslieder ausgewählt hat.

»Überrascht?«, fragt sie, und ein schelmisches Lächeln schleicht sich auf ihre rosigen Lippen. Auch ihre Wangen sind leicht gerötet, was mir verrät, dass der Abend für sie nicht so entspannt ist wie für mich. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, das ich nicht haben sollte. Nicht für sie, denn Hazel sollte mir egal sein. So was von egal.

Der sanfte Schein der Lampe spiegelt sich in Hazels Augen wider und erleuchtet den verlorenen Glanz, den ich bereits bei unserer ersten Begegnung darin gefunden habe.

Und der mich so sehr an meinen eigenen erinnert.

Hinter mir erklingen Schritte, und plötzlich geht ein Ruck durch Hazel, den ich schon mal an ihr im Club beobachtet habe.

»Mr Miller, ist alles in Ordnung?« Ich drehe mich zur Seite und blicke geradewegs in das Gesicht von Mr Westmore.

»Ich sollte …«, murmelt Hazel, und ein letztes Mal versinke ich in ihren Augen, die sich panisch geweitet haben. Dann ist sie verschwunden und mit ihr die Wärme, die immer von ihr ausgeht.

Eine kühle Brise weht über mein Gesicht.

»Mr Miller?«, fragt Mr Westmore noch mal.

Über die Schulter beobachte ich Hazel, die sich immer weiter von uns entfernt. Ihre blonden Locken, die sich über ihren Rücken ausbreiten. Die in der sanften Brise nach hinten wehen, bis sie von der Menschenmasse verschluckt wird.

»Alles bestens«, antworte ich und wende mich Mr Westmore zu. »Sie haben außerordentliche Mitarbeiter, und Miss Sutton macht einen besonders guten Job. Sie können sich glücklich schätzen, sie in Ihrem Team zu haben.«

Mr Westmore nickt nur, ohne auf meine Worte einzugehen. Möglichst unauffällig nehme ich ihn in Augenschein. Er trägt einen schwarzen Anzug, Marke Tom Ford. Seine dunklen Haare sind ordentlich gestylt und perfekt geschnitten. Man könnte meinen, bei Mr Westmore wäre alles tadellos, aber bei genauerem Hinsehen, entdecke ich die leichten Schatten unter seinen Augen. An seinen Schläfen blitzen ein paar graue Haare auf, und in seinen trüben Iriden liegt ein Schmerz, von dem ich mich frage, woher er kommt.

Lässig, um sich wahrscheinlich um sich nichts anmerken zu lassen, schiebt er seine Hände in die Hosentaschen. »Wie gefällt es Ihnen bei uns im Club?«

Die Band wechselt zu einem langsameren Song. Ich meine, er kam mal in dieser Vampir-Serie vor, die Blake eine Zeit lang rauf und runter geguckt hat.

Ein paar Pärchen finden sich zusammen und beginnen, sich im Takt des Liedes hin und her zu wiegen. Es werden weiter Getränke verteilt, Camila schlängelt sich vorsichtig an den Gruppen vorbei. Blake räumt Geschirr weg, während Wesley ihm hilft und ihm dabei irgendeinen Vortrag hält. Die Vorstellung, dass er meinem besten Freund das Ohr abkaut, bringt mich ganz leicht zum Grinsen.

Ich schenke meine gesamte Aufmerksamkeit wieder Mr Westmore und hoffe, er hat mein Warten als Überlegung abgekauft. Er soll nicht gleich denken, ich wäre schnell zufriedenzustellen.

»Ich kann mich nicht beklagen. Es ist ein schöner Country Club, den Sie hier aufgebaut haben«, antworte ich schließlich.

Mr Westmore nickt. »Vielen Dank. Er ist seit drei Generationen in Familienbesitz.«

»Das ist beachtlich.« Diese Information wusste ich bereits.

Mr Westmore brummt zustimmend. »Sie haben mit Miss Sutton gesprochen?« Der Satz kommt als Frage heraus, aber es ist eher eine Feststellung.

»Sie hat gefragt, ob ich etwas zu trinken möchte oder einen anderen Wunsch habe. Wie gesagt, sie ist eine Ihrer besten Mitarbeiterinnen«, antworte ich. Eine Halbwahrheit. Denn sie ist tatsächlich unfassbar engagiert, was ihren Job betrifft. Jedoch kann ich ihrem Chef nicht verraten, worüber wir wirklich gesprochen haben. Und dass ich wünschte, er wäre nicht aufgetaucht, damit wir mehr Zeit zusammen gehabt hätten. Ich frage mich, wie wir zwischen all den Menschen wieder zueinandergefunden haben. Wieso Hazel und ich uns jedes Mal wie Magnete anziehen. Dabei sollten wir uns abstoßen.

Mr Westmores Blick wandert über den Horizont und rückt in weite Ferne. Kurz glaube ich, er ist ganz woanders, aber dann starrt er mich direkt an. Plötzlich steht eine Dunkelheit in seinen Augen, die mich fast erschreckt. »Passen Sie in ihrer Nähe auf.«

Mir wollen jegliche Gesichtszüge entgleisen, doch ich halte mich gerade noch davon ab. Ich habe Mr Westmore bisher durch und durch für einen Geschäftsmann gehalten. Einen, der immer sein Gesicht und das des Clubs wahren würde. »Vielleicht hätte ich sie längst vor die Tür setzen sollen«, überlegt er leise.

Verwirrung macht sich in mir breit, weil ich nicht verstehe, was auf einmal bei ihm los ist. »Ich kann mich nicht über sie beschweren. Hazel Sutton macht einen anständigen Job. Sie hat mich heute überpünktlich abgeholt und ihre Aufgaben bisher tadellos erledigt.« Ich weiß selbst nicht, wieso ich sie wieder in Schutz nehme. Wenn Mr Westmore sie feuern würde, hätte ich eindeutig ein Problem weniger. Doch sobald ich daran denke, wie viel Angst sie genau davor hat, schießt ein ungewohntes Gefühl durch meine Brust.

Mr Westmores Miene verfinstert sich weiter, und plötzlich ist es um zehn Grad abgekühlt. »Sie bringt Unglück.« Er sieht mich direkt an. »Seien Sie gewarnt.«

Seine Worte lassen mich schlucken. Warum denkt er so über Hazel?

Dann scheint er aufzuwachen, und seine Mimik fällt in sich zusammen. »Es tut mir leid.« Er wischt sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Das war …«, er scheint nach einem passenden Wort zu suchen, »… taktlos.«

»Wir haben alle unsere Augenblicke«, antworte ich und klopfe ihm leicht auf den Rücken, wie es alte Golfkumpels machen würden. »Denken Sie nicht zu viel darüber nach, und genießen Sie das Leben. Heute ist ein wunderschöner Abend. Das Event ist grandios.«

»Genau das hat mein Sohn auch immer gesagt. Dass man sein Leben genießen sollte. Und ich habe ihm viel zu lange nicht richtig zugehört und ihn nicht ernst genommen.« Mr Westmore kneift sich in den Nasenrücken. »Bis es zu spät war.«

Und da setzen sich die einzelnen Puzzlestücke in meinem Kopf zusammen. Ich erinnere mich, einen Teil in seiner Akte gelesen zu haben, die davon handelte, dass er seinen Sohn bei einem Autounfall verloren hat. Nathaniel Westmore. Dreiundzwanzig Jahre alt. Er war eigentlich dafür vorgesehen, den Club eines Tages zu übernehmen. In die Fußstapfen seines Vaters zu treten und offenbar auch seines Großvaters und Urgroßvaters. Die Tradition endete mit ihm, denn es gibt keine weiteren Nachfolger. Mr Westmore hatte nur dieses eine Kind, das ihm durch einen tragischen Unfall genommen wurde.

Ich sehe ihn an, diesen älteren Mann, und verspüre ein gewisses Mitleid, doch irgendwas umgibt ihn, das mir merkwürdig vorkommt. Es kann nicht nur an seiner harten Fassade liegen. Da scheint etwas zu sein, das er vor mehr als nur der Welt verbirgt, wahrscheinlich auch vor sich selbst.

»Ich glaube, er hätte Sie gemocht«, sagt Mr Westmore unerwartet, und seine faltigen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

»Meinen Sie?«

»O ja und nicht nur, weil Sie offenbar denselben Frauengeschmack wie er haben. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein: Passen Sie auf, Mr Miller. Bei meinem Sohn war es zu spät.« Mit diesen Worten wendet er sich ab und schreitet zurück zum Event. Doch bevor er außer Hörweite ist, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Haben Sie einen schönen Abend, Mr Miller.«

Ich nicke gedankenverloren. In meinem Kopf wirbelt ununterbrochen ein Satz herum.

Bei meinem Sohn war es zu spät.

Bei meinem Sohn war es zu spät.

Bei meinem Sohn …

… zu spät.

Mit einem Schlag wird es mir bewusst. Mein Herz setzt einen Takt aus, um gleich darauf loszurasen. Adrenalin schießt durch meine Adern, als ich eins und eins zusammenzähle.


KAPITEL 24

Carter

Zurück in meinem Tunnelmodus, schiebe ich dem Taxifahrer ein paar Scheine Trinkgeld zu und springe aus dem Auto. Eigentlich habe ich gar nicht so viel Kohle, schließlich bin ich nicht wirklich der stinkreiche Carter Miller, doch in dieser winzigen Stadt würde es sich mit Sicherheit rumsprechen, wenn jemand, der in diesem Haus wohnt, kleinlich ist. Und alle müssen annehmen, dass ich in das feine Leben reinpasse. Zum Glück habe ich die großzügige Kreditkarte, die mir extra für meinen Auftrag mitgegeben wurde.

Ansonsten passe ich nicht in dieses Leben. Ich bin keiner von den Mitgliedern des Clubs. Nur mein Auftrag hält mich in Newport. Ich muss die Mistkerle finden, die hinter all dem Dreck stecken. Hinter den Toten, die durch eine Überdosis wegen gepanschtem Zeug gestorben sind. Ich muss den Hai finden. Den allergrößten.

Ich stolpere in mein riesiges Haus, während die Tür hinter mir zuknallt. Das Geräusch hallt in meinen Ohren wider. Mechanisch schalte ich die Alarmanlage ein, bevor ich nur noch ein Ziel vor Augen habe: Ich muss wissen, ob es stimmt, was Mr Westmore angedeutet hat.

Ich eile die Treppe nach oben, kicke die unbequemen Schuhe von meinen Füßen und lasse sie achtlos im Flur liegen. In meinem Schlafzimmer angekommen, schalte ich nicht mal das Licht ein. Ich haste zu meinem Kleiderschrank, ziehe die Doppeltüren auf, bis ich auf den Safe treffe, der in der Wand eingelassen ist.

Jede Zahl gibt ein leises Piepsen von sich, während ich den Code eingebe. Mit einem mechanischen Klicken entriegelt sich die Tür. Es ist ein großer Safe, ungefähr ein mal zwei Meter, der so tief in die Wand hineinreicht, dass man ihn nur mit einem Kran herausmontieren könnte.

Mit rasendem Herzen greife ich nach den Akten und drücke sie mir an die Brust. Einen Moment lang bleibt mein Blick an der schwarzen Glock 19 hängen. Ich weiß genau, wie sie sich in meiner Hand anfühlt, spüre die angenehme Schwere, das kühle Metall und den sanften Rückstoß, den sie verursacht, wenn ich gezwungen bin, sie im Einsatz zu benutzen. Zum Glück kam es bisher nur wenige Male vor.

Mit den Akten gehe ich zu meinem Bett und lasse sie darauf fallen. Sie verteilen sich auf meine weiße Decke, nur vom Mondschein beleuchtet. Mit den Fingern fahre ich über die hellbraunen Umschläge. Ich überfliege die verschiedenen Namen. Wesley Montgomery, Luciana Rivera, Kenneth Westmore, bis ich den Gesuchten finde.

Nathaniel Westmore.

Mr Westmores Sohn.

Ich erinnere mich, die Akte kurz vor meiner Ankunft hier ein paarmal gelesen zu haben. Schließlich habe ich mich auf den Fall vorbereitet, und trotzdem bleibt nicht immer alles hängen. Die Informationen, die in den Akten stehen, sind klinisch, nicht besonders detailliert, weil selbst der beste Cop nicht alles herausfindet. Man entdeckt nur so viel, wie es das Internet zu bieten hat oder wie eine Person preisgeben will. Aber weil sein Tod nichts mit dem Grund zu tun hat, aus dem ich hergekommen bin, habe ich es als nicht so wichtig abgespeichert. Nathaniel ist nicht durch eine Überdosis gestorben, nicht bei einer Gangschießerei oder bei einem Drogendeal, der aufgeflogen ist. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.

Ich sinke aufs Bett und schlage die Akte auf. Die erste Seite besteht aus ein paar belanglosen Fakten wie dem Geburtsdatum und dass er schon immer in Newport gelebt hat, sowie einem großen Bild. Nathaniel hatte hellbraune Haare, graue Augen wie sein Vater. Er hat an der Newport City University BWL studiert und hatte vor, der Karriere seines Vaters zu folgen, bis …

Ich schlage die nächste Seite auf. Auch wenn ich in meinem Beruf viel Grauenvolles mitansehen musste, ist man nie auf solch einen Anblick vorbereitet. Mein Magen dreht sich um. Ich betrachte das Foto seines Autopsieberichts nicht genauer, die Details im Text reichen mir. Nathaniel Westmore ist am vierundzwanzigsten November an den Folgen eines schweren Verkehrsunfalls gestorben. Starkes Thoraxtrauma durch den Aufprall mit einem anderen Auto. Ruptur der Lunge und Milz. Mit jedem Satz wird mir schlechter, besonders beim letzten Punkt. Da der Wagen durch den auslaufenden Tank Feuer fing, erlitt das Opfer drittgradige Verbrennungen. Der Todeszeitpunkt folgte kurz darauf. In seiner Lunge fand man Spuren von Ruß, was bestätigte, dass er beim Feuer noch lebte. Mein Magen dreht sich ein weiteres Mal um.

Sofort überfliege ich den nächsten Satz.

Es gibt keine Hinweise auf Fremdeinwirkung.

Manchmal ist das Leben ein Arschloch, manchmal will es einem einen Streich spielen, und manchmal hasst es dich.

Die Luft wird stickiger, enger. Ich stehe auf und ziehe die beiden bodentiefen Fenster auf. Die Vorhänge wehen im leichten Wind, und eine Gänsehaut überzieht meine Arme. Ich atme tief durch und versuche, meine Gedanken zu ordnen und mich wieder zu fokussieren. Oft ist es schwer, sich nicht von den grauenhaften Details ablenken zulassen. Wenn Mr Westmore all das gelesen hat, kann ich den Schmerz in seinen Augen verstehen.

Mein Magen beruhigt sich allmählich, ich atme den frischen Sauerstoff weiter ein und gehe zurück zu den Akten. Der Fahrer im anderen Auto hat den Unfall ebenfalls nicht überlebt und ist bereits beim Aufprall gestorben, mehr kann ich den Unterlagen nicht entnehmen, außer dass er auf der Durchreise war.

Da der Unfall in der Nähe des Clubs passiert ist, hat ihn sofort jemand mitbekommen und den Rettungswagen alarmiert, auch wenn jede Hilfe zu spät kam. Bei dem Namen des Anrufers werde ich stutzig.

Wesley Montgomery. Es muss schlimm gewesen sein, das ganze Grauen mitanzusehen. Bei meinem allerersten Einsatz habe ich selbst zwei Wochen später davon geträumt. Wesley muss es ähnlich ergangen sein, denn laut den Akten hatte er versucht zu helfen, bis das Feuer ausbrach. Anscheinend hat Nathaniel eine Art Praktikum im Club gemacht. Nathaniels Vater wollte, dass er jeden Bereich kennenlernt, damit er die Strukturen versteht. Dafür hat er eine gewisse Zeit sogar bei ihnen im Angestelltenhaus gewohnt.

Das muss es für Wesley noch schlimmer gemacht haben, weil er Nathaniel persönlich kannte. Nicht nur als Sohn des Chefs oder Mitglied des Clubs, sondern als eine Art Kollege.

Nachdem die Leiche von der Gerichtsmedizin freigegeben wurde, ist er wenige Tage später auf dem Newport-Memorial-Friedhof beigesetzt worden. Seine Freunde haben ihn als charismatisch, ehrgeizig und weltoffen beschrieben. Er hat regelmäßig das örtliche Krankenhaus besucht und Charity-Veranstaltungen dafür geplant.

Bei jedem weiteren Wort nicke ich leicht und speichere es ab. Mir kommt all das vage bekannt vor, als wäre ich ein Teil davon. Aber natürlich, wenn man in das Leben von ihnen schlüpft, die Welt von ihnen entdeckt und in sie hineinkriecht, ist es anders. Alles fühlt sich näher an, realer. Es sind nicht mehr nur schwarze Wörter auf weißem Papier. Es sind echte Menschen mit einem echten Leben.

Das ungute Gefühl macht sich wieder in mir breit. Die Vorahnung, die mich seit dem Gespräch mit Mr Westmore beschleicht. Der Grund, wieso ich überhaupt nach den Akten gegriffen habe.

Die Seiten knistern, während ich sie umschlage und ein paar persönliche Daten überfliege. Urlaube, die Nathaniel gemacht hat, seine Schullaufbahn und dann seine Beziehungen. Es ist eine kurze Liste, passend zu seinem viel zu kurzen Leben. Genau genommen stehen drei Namen darauf. Die ersten beiden sagen mir überhaupt nichts, doch der letzte bringt mich für einen Wimpernschlag aus der Fassung.

Hazel Sutton.

Auch wenn ich es bereits vermutet habe, überrascht es mich trotzdem.

Hazel war mit Nathaniel, Nate, wie ihn alle seine Freunde nannten, zusammen. Sie waren einige Monate ein Paar, dann ist er gestorben. Mehr steht dort nicht, das sind die einzigen Informationen.

Hazel hat ihren Freund verloren. Sofort verspüre ich Mitleid mit ihr, auch wenn ich das nicht sollte. Ich darf zu all diesen Menschen keine Verbindung aufbauen, außer sie besteht aus meiner Intention als verdeckter Ermittler. Als Cop. Diese Information erklärt das Gespräch, das ich mit Hazel am Meer geführt habe. Ein ungewohntes Gefühl kriecht durch meine Adern, aber ich ignoriere es, schlage die Akte zu und wühle mich durch die anderen, bis ich ihre finde.

Alles in mir schreit danach, sie nicht zu öffnen, sie liegen zu lassen. Mittlerweile weiß ich, wie sehr ich es verkackt habe. Dass ich an meinem ersten Abend ihr niemals so nahe hätte kommen dürfen. Dass ich einen gigantischen Fehler gemacht habe, den ich nicht mehr rückgängig machen kann. Dass ich ihre Akte schon viel früher hätte sichten müssen.

Und trotzdem will ich die Informationen nicht, die auf diesen Papieren stehen. Da ist ein verborgener Teil in mir, der danach drängt, die Details aus ihrem Leben selbst herauszufinden. Ich will sie aus ihrem Mund hören.

Und trotzdem zwinge ich mich, die erste Seite aufzuschlagen. Ich betrachte das alte Bild von ihr. Es müsste vor ein paar Jahren, an ihrem ersten Tag aufgenommen worden sein. Ihre Haare sind einen Tick dunkler, wahrscheinlich noch nicht von der Sonne ausgeblichen. Ihre Sommersprossen sind auch weniger, ich kann sie beinahe zählen. Um ihre Mundwinkel liegt ein gezwungenes Lächeln, und ihre Augen schreien nach Freiheit, als wäre sie vor etwas weggerannt, zu dem sie nie wieder zurückwill. Ich blättere um und bin froh, als ich merke, dass ihre Akte nur aus zwei Papieren besteht. Einfache Daten. Käfer kriechen über meine Haut und foltern mich. Viel lieber hätte ich von ihr gehört, dass sie aus Lakeside kommt. Dass sie in einem Trailerpark aufgewachsen ist und es dort offenbar nicht leicht hatte. Auf der Highschool hatte sie durchschnittliche Noten und nur wenige Fehltage. Das war’s. Mehr steht dort nicht. Wahrscheinlich, weil Hazels Leben bisher daraus bestand zu überleben.

Genau wie meins.

Vielleicht ist das die Verbindung, die ich die ganze Zeit spüre. Das unsichtbare Band, das uns verbindet. Hazel und ich sind beide verlorene Seelen auf der Suche nach dem Leben, von dem immer alle sprechen.

Doch hatte sie es nicht bereits gefunden? Hat Nate ihr das nicht gezeigt und wurde ihr dann wieder entrissen?

Mit tausend Fragen mehr im Kopf und kein bisschen schlauer schlage ich ihre Akte zu und räume sie samt der anderen zurück in den Safe. Hazel Sutton, was hast du durchmachen müssen, und wie zur Hölle hast du es geschafft, so stark zu bleiben? Diese Frage brennt sich in meinen Kopf, auch wenn alles in mir danach schreit, dass es mich nicht interessieren darf. Dass ich keine persönliche Bindung aufbauen darf. Trotzdem kann ich es nicht lassen.

Ich bin so was von am Arsch.


KAPITEL 25

Hazel

Das Rauschen der Wellen dringt an meine Ohren. Ganz langsam kriecht die Sonne aus dem Ozean und schickt ihre Strahlen über das Wasser. Es glitzert an diesem frühen Morgen.

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter, aber unser Haus liegt verlassen da. Hope, Wesley, Camila und Blake müssten noch schlafen und sich von dem gestrigen Event erholen. Was ich ihnen nicht verübeln kann. Es ging bis spät in die Nacht, und auch wenn es keine Getränke-Eskapaden gab und Camila ein weiteres Unglück mit tausend Scherben erspart blieb, war es verflucht anstrengend. Zwar hat Carter mich keinen nervigen Sprüchen ausgesetzt, aber trotzdem war ich froh, sobald ich weit nach Mitternacht im Bett lag.

Dennoch ist mir nicht entgangen, dass er nach unserem kurzen Gespräch wie vom Erdboden verschluckt war. Nach unserem kurzen Gespräch, bei dem uns Mr Westmore erwischt hat.

Erwischt. Ich schüttle den Kopf über das Wort, denn es würde bedeuten, dass Carter und ich etwas gemacht hätten, wobei man uns erwischen könnte. Doch wir haben nur geredet. Mehr nicht. Und dann war er spurlos verschwunden. Ob Mr Westmore etwas zu ihm gesagt hat? Mich lässt dieses merkwürdige Gefühl nicht los. Aber er würde niemals derart unprofessionell sein. Und überhaupt, was interessiert es mich? Carter ist mir so was von egal. Soll er doch abhauen oder sich von Mr Westmore irgendwelche Sachen über mich erzählen lassen. Mit seinem ständigen Wechsel zwischen Heute-bin-ich-der-hilfsbereite-Carter und Heute-lass-ich-wieder-den-reichen-Arsch-raushängen-Carter könnte er mir nicht mehr auf den Keks gehen.

Er soll sich endlich mal für eine Version entscheiden, denn ich bin nie darauf vorbereitet, welcher mich erwartet, und das macht mich fertig.

Aber jetzt reicht es. Genug Carter, schließlich wollte ich einen friedlichen Morgen samt Sonnenaufgang, Meeresrauschen und ein paar einzelnen Möwen. Sie sind die einzigen Lebewesen, die ich um diese frühe Uhrzeit akzeptiere.

Und da sind sie auch schon. Ich lege den Kopf in den Nacken und beobachte, wie ein paar der weißen Geschöpfe den Himmel kreuzen, dessen Blau immer heller wird.

Hinter mir rascheln ein paar Blätter in der sanften Brise und erinnern mich daran, wieso ich mich überhaupt an diesen Fleck zurückgezogen habe.

Ich nehme meinen Zeichenblock und bette ihn auf meinen Schoß. Ein paar Sandkörner haben sich darauf verirrt, die ich vorsichtig wegwische. Dabei kriecht eine Gänsehaut über meine Arme. Auch wenn bereits über zwanzig Grad sind, ist es dank des Windes trotzdem recht kühl. Ich wickle den Cardigan enger um mich. Die ersten Sonnenstrahlen streifen meine nackten Beine, die nur in einer kurzen Hotpants stecken.

Ein letztes Mal nehme ich einen tiefen Atemzug und lasse beim Ausatmen all die chaotischen Gedanken heraus. Schicke Carter mit seinem arroganten Lächeln hinaus aufs Meer. Hinauf zu meinen Zweifeln, ob der Weg, den ich eingeschlagen habe, der richtige ist. Zu meinen Ängsten, ob es in Ordnung ist, wie ich seit Nates Tod weitermache. Und zu meinen Sorgen, dass meine Graphic Novels niemals gelesen werden. Ich weiß, dass all das wieder zurückkommen wird, aber für diesen Augenblick, für diesen einen Moment, sitze ich nur hier im Sand, vor mir der endlose Ozean und an meiner Seite Aurora, die ich auf eine neue Mission schicke.

Ich greife nach meinem Zeichenstift. Das vertraute Geräusch, wie er über das Blatt streift, bringt mich zum Lächeln. Aurora rettet zwei Schiffbrüchige, die wegen eines Sturms mit ihrer Yacht auf den Kanaren gekentert sind. Am Ende vom Tag sitzt sie wieder zu Hause in ihrem Trailer und streitet sich mit ihrer Mom über ihr Geld, das wie aus dem Nichts verschwunden ist. Es endet damit, dass sie ihre Taschen packt und für ein paar Tage zu ihrer besten Freundin zieht. Früher oder später wird sie zurückmüssen, es sei denn sie will irgendwo auf einer Parkbank schlafen.

Sobald ich den letzten Strich setze und den Fineliner schließlich zurück in mein Mäppchen stecke, atme ich geräuschvoll aus. Ich drücke mir den Block an die Brust und schließe die Augen.

Sonnenstrahlen kitzeln mittlerweile mein Gesicht, und die Wellen sind in der letzten Stunde stärker geworden. Wie es wohl für Aurora sein muss, einfach hineinzuspringen? Wie es ist, keine Angst davor zu haben, was für Folgen es haben könnte, wenn man unter Wasser taucht? Dass man nie wieder herauskommt. Dass das Meer einen verschluckt und man in den endlosen Tiefen für immer verschwunden bleibt.

»Hazel?«, ruft jemand hinter mir und durchdringt meine stürmischen Gedanken.

Erschrocken zucke ich zusammen. Rasch drehe ich mich um und schirme meine Augen mit der Hand vor der Sonne ab, um etwas erkennen zu können.

»Hazel? Kommst du? Sonst trinkt Blake deinen Kaffee aus«, ruft Wesley und wedelt mit den Armen in der Luft.

»Das wagt er nicht.« Ich bin mir nicht ganz sicher, aber glaube, dass das soeben Hopes Stimme war. Früher oder später werden sie sich gegenseitig auf dem Tennisplatz mit Bällen erschlagen, darauf wette ich.

»Hazel?«, ruft Wesley lauter.

»Komme«, antworte ich, damit er beruhigt ist. Nur Hope weiß, was ich ein paarmal die Woche morgens hier mache. Der Rest denkt, ich starre einfach runter auf die Wellen, in die ich niemals springen werde. Vielleicht meinen sie, ich denke an Nate, ab und zu mache ich das auch. Vor ein paar Wochen noch jeden Tag, aber mittlerweile ist aus einem täglich ein ab und zu geworden. Ob irgendwann ein selten daraus wird? Was sagt das über mich aus? Zu was für einem Menschen hat es mich gemacht?

Ich schiebe die Gedanken beiseite, als Wesley ein weiteres Mal meinen Namen ruft. Stattdessen schnappe ich mir meine Sachen und schlage den Weg Richtung Haus ein. Wahrscheinlich sind das die nächsten Seiten auf der Anleitung zum Weitermachen. Und trotzdem habe ich irgendwie das Gefühl, ich mache nichts anderes in meinem Leben außer weiter. Ob ich irgendwann auch mal ankomme?


KAPITEL 26

Carter

Ich lenke den Porsche Cayenne in die freie Parklücke vor Podges Bar. Auch wenn er es als Club betitelt hat, wirkt das helle Gebäude zu klein, um als solcher durchzugehen. Dafür ist es das einzige Bauwerk auf dieser Straßenseite. Ringsum befinden sich nur Bäume, bevor sich die Küste runter das Meer erstreckt. Das nächste Geschäft liegt schräg gegenüber auf der anderen Seite. Irgendein Friseur namens Hair-Explosion.

Die Adresse des Clubs hat mir Podge gestern Abend geschickt. Keine Ahnung, woher er meine Nummer hat. Wahrscheinlich ist es im Newport Bay Club ein ungeschriebenes Gesetz, dass wenn man etwas haben will, es auch bekommt.

Vielleicht haben manche sogar selbst angelegte Akten, in denen sie sämtlichen Tratsch und Klatsch sammeln, um jemanden damit auf dem Golfplatz bloßzustellen. Niemand von ihnen kann wissen, dass auch ich welche habe, nur aus einem ganz anderen Grund. Nachdem ich sie gestern weggeräumt habe, wollte ich sofort schlafen, um für heute fit zu sein. Stattdessen habe ich mich von einer Seite auf die andere gewälzt und konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass Hazel mit dem Sohn von Mr Westmore zusammen war. Und dass er gestorben ist.

Aber heute muss ich all die Gedanken beiseiteschieben und mich auf den Grund konzentrieren, wieso ich überhaupt hier bin. Nicht nur in Newport, sondern auch vor dem Night Life, das mit seinen braunen Holzbrettern und dem Meer im Hintergrund perfekt in diese Kleinstadt passt. Als Podge mir die Adresse geschickt hat, habe ich zuerst vermutet, es wäre vielleicht die Bar von meinem ersten Abend und …

Stopp, darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.

Darf ich jetzt nicht nachdenken.

Ich schalte den Motor aus, und der Wagen verstummt wie ein schnurrendes Kätzchen, das man aufhört zu streicheln.

Während die Sonne den Asphalt zum Flirren bringt, streife ich mir die dunkelgrüne Basecap über, die ich vorhin in meinem Kleiderschrank gefunden habe. Langsam nähere ich mich der Bar und werfe einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild in den verdunkelten Fenstern. Mein kantiger Kiefer ist zusammengepresst. Das schwarze T-Shirt fällt locker an mir herab, und meine Arme sind ganz leicht aufgepumpt, weil ich vor einer halben Stunde noch ein paar Gewichte in meinem Haus gestemmt habe. Genau, ich hätte auch niemals gedacht, dass ich für so was genügend Platz habe, aber mein neues Anwesen besitzt ein hauseigenes Fitnessstudio.

Ich bezweifle, dass es außerhalb des Newport Bay Clubs eins in der Stadt gibt, so wenig, wie hier los ist. Um diese Uhrzeit scheint Podges Club entsprechend auch geschlossen zu haben. Wahrscheinlich wollte er sich aus dem Grund dort treffen, damit wir ungestört miteinander reden können. Trotzdem kontrolliere ich unauffällig den Parkplatz, aber mein Auto ist weit und breit das einzige.

Ich taste nach meinem Smartphone in der Hosentasche. Niemand weiß, dass es mit einer App verbunden ist, über die Chief Jiménez unser Gespräch mithören kann. Ich habe ihn gestern Abend kontaktiert und ihm von der Spur erzählt, die Blake und ich haben. Es wäre zu auffällig, wenn mein bester Freund und Kollege dazugeschaltet werden würde. Allerdings ist Blake eingeweiht und kann im Notfall eingreifen, was hoffentlich nicht passiert. Ansonsten würde unsere Tarnung auffliegen, und alles wäre umsonst gewesen. Chief Jiménez ist locker zwei Stunden Autofahrt entfernt. Bis er mir helfen könnte, wäre ich längst gefoltert und würde in irgendeiner Kanalisation vor mich hin rotten.

Daher darf nichts schiefgehen. Ich bin nicht mal bewaffnet, meine Waffe liegt weiterhin in ihrem Safe. Es wäre viel zu auffällig, sollte jemand mitbekommen, dass ich eine Knarre bei mir habe. Podge würde sofort eins und eins zusammenzählen. Im schlimmsten Fall wäre ich kurz darauf tot.

Je näher ich dem Eingang komme, desto mehr Adrenalin pumpt durch meine Adern. Night Life, ziert ein geschwungener Schriftzug den Club.

Ich atme tief durch und versuche, meinen Puls zu beruhigen. Langsam strecke ich die Hand nach dem Knauf aus. Doch bevor ich dazu komme, die Tür aufzudrücken, öffnet sie sich bereits. Ein Mann mittleren Alters, in einem schwarzen Anzug und mit einer Fliegerbrille auf der Nase, nickt mir zu. »Mr Miller, Sie werden schon erwartet.«

Kühle Luft umwirbelt mich, die wahrscheinlich von der Klimaanlage stammt, die es hier in Newport wie Sand am Meer gibt. Trotzdem schiebe ich es auf den Vibe, der mich im Inneren empfängt. Obwohl es ein eleganter Club, mit dem Flair aus den frühen Zweitausendern, ist, kriecht eine Gänsehaut über meinen Körper.

»Danke«, murmle ich dem Türsteher zu. Oder viel eher dem Security-Menschen, denn warum zum Teufel sollte man einen Türsteher haben, wenn es weit und breit keine Gäste gibt. Nur Menschen, die etwas zu verbergen haben, besitzen um diese Uhrzeit einen.

In meinem Nacken prickelt es vor Aufregung, und all meine Sinne fokussieren sich auf die neue Umgebung.

Der Club besteht hauptsächlich aus vielen Sitznischen, die mit schwarzem Kunstleder überzogen sind. In der Mitte des großen Raumes thront eine Dreihundertsechzig-Grad-Bar, an der unzählige hochprozentige Flaschen zu finden sind. Sie ist durch dunkelgelbe LEDs beleuchtet und damit das Einzige neben den paar Sonnenstrahlen, die durch die zugezogenen dunklen Vorhänge dringen, das dem Inneren Helligkeit schenkt.

»Carter«, erklingt mein Name aus einer Ecke.

Mein Blick schießt dorthin.

Podge grinst mir aus einer Sitznische zu und hebt die Hand. »Komm her, oder hast du Zeit zu verschenken?«

Lässig, als hätte ich alle Zeit der Welt, schlendere ich auf ihn zu. »Schicke Location.«

Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Du solltest die auf dem Strip in Las Vegas sehen. Das Night Life ist nichts dagegen.«

»Night Life?« Ich lasse mich gegenüber von ihm auf die freie Bank fallen. Er soll nicht direkt wissen, dass ich mir jegliche Details einpräge.

»Der Name?« Er gibt ein schallendes Lachen von sich, wobei er den Kopf in den Nacken legt. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«

Ich entdecke eine Speisekarte, auf der derselbe Schriftzug wie am Eingang prangt. Desinteressiert zucke ich trotzdem mit den Schultern. »Dafür bin ich schließlich nicht hier, oder?« Seufzend breite ich meine Arme auf der Lehne aus und sinke ein bisschen tiefer in das künstliche Leder. Es ist kühl, angenehm, und trotzdem könnte mich jetzt nichts dazu bringen, mich zu entspannen.

»Immer langsam.« Podge streckt seinen Kopf Richtung Bar. »Pablo, bring uns ein paar der Biere mit«, ruft er.

Zwischen den vielen teuren Flaschen entdecke ich den Mann, den ich gestern auf dem Event kennengelernt habe. »Ich bin nicht dein Dienstbote.«

Podge verdreht die Augen. »Hör auf zu heulen und bring sie einfach mit.« Er streift sich mit den Fingern durch die leicht gelockten Haare. Mit seiner Frisur und dem lockeren Hemd, das er offen trägt und dadurch seine durchtrainierte Brust zur Schau stellt, könnte er auch gleich an einem Surfcontest teilnehmen.

»Also Carter …« Er stützt die Hände auf dem Tisch ab und beugt sich leicht vor. »Hattest du gestern noch einen guten Abend?« Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Sein linker Mundwinkel zuckt in einer Art freudigen Aufregung. Warum? Weil er denkt, ich könnte ihm ein paar Gramm seiner Drogen abnehmen und an weitere Kunden und Kundinnen verticken? Oder weil er glaubt, ich hätte bessere Lieferanten am Start? Was geht in Podge Torres’ Schädel vor sich, dass er derart aufgeregt ist?

»Hier«, unterbricht uns Pablo und schiebt drei dunkelbraune Flaschen über den Tisch. »Zufrieden?« Seine Frage richtet er direkt an Podge, der glücklich nickt.

»Immer doch.« Er greift sich eins der Biere und hält es in einen Lichtschein, der durch den Vorhang auf seiner Seite hereinfällt. »Perfekt«, murmelt er und nimmt einen Schluck. Sein Lächeln wird noch breiter.

Während sich Pablo auf den Platz neben Podge schiebt, mustere ich ihn unauffällig. Aber unter seiner dunklen Jeans und dem braunen Holzfällerhemd zeichnet sich keine Spur einer Waffe ab. Was nichts zu bedeuten hat. Sie könnten sie sonst wo versteckt haben, alles schon passiert.

Um meine Nerven etwas zu beruhigen und nicht auffällig zu wirken, nehme ich selbst einen Schluck von dem Bier. Es ist herb und ziemlich bitter im Abgang. Trotzdem wische ich mir seufzend mit dem Handrücken über den Mund. »Gutes Zeug.« Mein Blick wandert durch die Bar. Bei einem seitlichen Ausgang rechts hinter der Theke bleibe ich hängen. Ich speichere ihn mir im Kopf ab, genauso wie den Eingang, durch den ich gekommen bin. Es ist immer gut, zu wissen, wo ich rauskomme. Nur für den Fall der Fälle, aber ich hoffe nicht, dass er eintreten wird.

»Also …«, beginne ich, aber …

Was zur Hölle. Ich bleibe an einem blonden Haarschopf hängen, der aus einer Tür in einem seitlichen Gang schlüpft. Nein, das kann jede x-beliebige junge Frau mit hellen Haaren sein. Doch selbst in dem schummrigen Licht erkenne ich den weißen Tennisrock und das hellgrüne T-Shirt, das unweigerlich zur Clubkleidung gehört. Oder spielen mir meine Gedanken einen Streich? Hazel Sutton hat mir wirklich den Kopf verdreht.

»Also?«, fragt Podge und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf sich.

Er starrt mich verwirrt an.

»Auf ein erfolgreiches Treffen.« Ich greife nach meiner Flasche und halte sie den beiden entgegen. Zum Glück kaufen sie es mir ab und prosten mir zu. Ich nehme einen weiteren Schluck und betrachte dabei den blonden Haarschopf, der ein paar Kisten beurteilt, die vor einer Wand gestapelt sind. Sie stemmt ihre Hände in die Hüften, und bei der Art, wie sie dabei die Beine kreuzt, bin ich mir sicher, dass es sich um Hazel handeln muss. Genau das macht sie ständig, wenn sie genervt von mir ist. Wenn ich sie mit einem der Arschloch-Sprüche mal wieder zur Weißglut treibe.

»Um ehrlich zu sein, hat es mich gewundert, dass du Interesse hast«, sagt Podge geradeheraus und erinnert mich daran, wieso ich hier bin.

»Ach?« Neugierig hebe ich eine Augenbraue.

»Auf mich hast du nicht wie jemand gewirkt, der investieren möchte.« Er tauscht einen kurzen Blick mit Pablo. »Eher wie jemand, der einfach seine Zeit absitzen möchte und seine Ruhe haben will.«

Ich zucke mit den Schultern und strecke mein Kinn ein Stück vor. Dabei lasse ich die Vielleicht-Hazel nicht aus den Augen. »Manchmal täuscht man sich.« Nach außen gebe ich mich gelassen, aber innerlich schrillen bei mir alle Alarmglocken. Doch selbst wenn ich mit meiner Vermutung und dieser Fährte richtigliege, heißt es nicht, dass Podge der Drahtzieher ist. Dass er der Anführer ihrer Gang ist. Denn auf mich wirkt er nicht wie jemand, der einen Drogenring leitet. Nur … manchmal täuscht man sich. Allerdings lag ich in meiner Vergangenheit meistens richtig. Auch wenn ich mir oft gewünscht habe, das Gegenteil wäre der Fall gewesen.

Seufzend lehnt sich Podge zurück. »Erzähl mir mehr über Carter Miller.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Bier. »Was?« Ich lache leise. »Bin ich hier bei einem Verhör, oder wartet irgendwo ein Blind Date auf mich?« Ich sehe mich um, aber bis auf Vielleich-Hazel ist die Bar leer. Ach, und den Security-Menschen nicht zu vergessen, der auf die unzähligen hochprozentigen Flaschen aufpasst. Oder darauf, dass ich Podge nicht überfalle. Mit meinen bloßen Händen, weil ich gegen drei weitere Gegner auch eine Chance hätte.

»Dann lasst uns …«, setze ich an und verstumme. Vielleicht-Hazel dreht sich um und …

… ist Wirklich-Hazel. Fuck. Was hat sie hier zu suchen? Ich will nicht daran denken, was das bedeutet. Habe ich mich wirklich in ihr getäuscht? Fuck! Ich habe sie bisher nicht mit Podge reden sehen. Selbst bei dem Tennismatch wirkten sie auf mich sehr distanziert. Als würden sie in zwei Welten leben und nicht, dass Hazel für ihn seine Scheiße vertickt.

Ein ungewohntes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Ein Stein taucht plötzlich darin auf und zieht ihn herunter.

Sie scheint mich noch nicht bemerkt zu haben und widmet sich in dem Flur weiteren Kisten. Mit ihren stürmischen Meeresaugen und der Hoffnungslosigkeit in jedem ihrer Züge wirkte sie auf mich nicht wie jemand, der einfach so dieses beschissene Gift an Süchtige vertickt. Eher im Gegenteil. Laut ihrer Akte hatte sie keine leichte Vergangenheit, doch all das hat nichts zu sagen. Vielleicht war ihre Art bisher eine Masche. Aber das würde bedeuten, dass alles, was ich bislang über sie geglaubt habe zu wissen, eine Lüge ist.

So wie sie über dich, schießt es mir durch den Kopf. Okay, darüber kann ich gerade nicht nachdenken. Ich muss herausfinden, was sie hier zu suchen hat, ob ich in diesem Moment recht habe oder ob ich die gesamte Zeit, seitdem ich sie kenne, falschliege.

Hazel verschwindet hinter einer Ecke. Mein Blick wechselt zwischen ihr und Podge, der sich seinem Smartphone gewidmet hat. Innerhalb weniger Sekunden wäge ich ab, was die bessere Option ist. Hierbleiben und Podge weiter ausfragen oder Hazel folgen, um herauszufinden, was sie hier zu suchen hat. Ersteres wartet auf mich, schließlich bin ich mit ihm verabredet. Hazel hingegen könnte in fünf Minuten verschwunden sein, dieser Moment ist meine größte Chance, er wird mir quasi auf dem Silbertablett serviert.

»Ich müsste mal auf die Toilette.« Entscheidung getroffen. Auch wenn ich jetzt schon weiß, dass es eine verdammt unvernünftige war.

»Gleich den Flur runter.« Podge deutet in die Richtung, in die Hazel gegangen ist. Glückstreffer. Er tippt weiter auf seinem Smartphone herum und interessiert sich nicht sonderlich dafür, dass ich mal kurz abhaue. Pablo allerdings wirkt nicht ganz so überzeugt. Mein eigenes Smartphone lasse ich auf dem Tisch liegen. Vielleicht bekommt Chief Jiménez eine Unterhaltung zwischen ihnen mit, die uns behilflich sein könnte. Es ist doppelt gesperrt, mit meinem Gesicht und einem Code, noch dazu ist die Abhör-App verborgen, selbst wenn es jemand von ihnen in die Hand nimmt, würden sie nicht herausfinden, dass sie die ganze Zeit belauscht werden.

Bei jedem Schritt, den ich mich weiter von ihnen entferne, brennt sich Pablos Blick in meinen Rücken.

Aber ich muss der Spur folgen. Wenn Hazel mit darin hängt, würde das alles infrage stellen, was ich bisher geglaubt habe. Dann könnte jeder von ihren Kollegen und Kolleginnen, ihrer Freunde, mit in der Sache stecken. Mein Auftrag wäre nicht vorbei, schließlich kann ich sie nicht direkt verhaften und so meine Tarnung auffliegen lassen. Trotzdem wäre ich einen Schritt weiter, mein Netz an Verdächtigen würde wachsen. Auf mich wirken die Angestellten des Newport Bay Clubs wie eine kleine Familie. Und hätte Blake dann nicht längst etwas gemerkt?

Meine Schritte hallen auf dem Gang wider. Rechts und links gehen ein paar unbeschriftete Türen ab. An der Wand hängen vereinzelte Bilder von Cocktails, vom Meer und von einem Sonnenuntergang hinter den Dünen. Der Flur wirkt fast unheimlich, weil er so spärlich beleuchtet ist.

Ich biege vorsichtig um die Ecke und bleibe stehen. Nirgendwo ist Hazel zu sehen. Der Gang endet mit einer Tür aus Metall, in die ein kleines rechteckiges Fenster eingelassen ist. Wo ist Hazel hin? Wenn ich mich nicht täusche, hängt sogar ihr Sonnencreme-Geruch noch in der Luft. Vielleicht ist sie …

Da! Ihre blonden Haare tauchen hinter der Metalltür auf. Oh man, wenn man nicht wüsste, was mein Beruf ist, könnte man denken, ich wäre direkt aus You geschlüpft und würde Joe Goldbergs Double sein.

Langsam durchquere ich den Flur, mein Puls rast immer schneller. Und ich kann nicht leugnen, dass ich mir gerade sehnlichst wünsche falschzuliegen. Dass es einen guten Grund gibt, warum Hazel hier ist. Ich sollte das objektiv betrachten. Nüchtern, ohne meine eigenen persönlichen Gedanken damit zu vermischen.

Ich komme an der Tür an und atme tief durch. Zögernd strecke ich die Hand nach dem großen Griff aus und bemerke, dass die Tür durch einen kleinen Holzkeil offen gehalten wird. Kälte zieht sich über meine Finger meinen Arm hinauf, während ich sie langsam aufdrücke.

Hazel mustert ein paar weitere Kisten. Unauffällig schlüpfe ich in das Kühllager, wo ich sofort von einer starken Kälte begrüßt werde, die nichts mit der klimatisierten Luft in der Bar gemein hat.

Ich will die Tür vorsichtig schließen, da rutschen meine Finger an dem Knauf ab, auf dem sich durch die Kälte eine leichte Dunstschicht gebildet hat.

Und dann passiert alles wie in doppelter Geschwindigkeit. Die Tür fällt zu. Durch die Wucht wird der Holzkeil zur Seite gedrückt und rastet geräuschvoll ein.

Genau in der Sekunde dreht sich Hazel zu mir um. Erschrocken reißt sie die Augen auf. »Carter?«

Fuck.


KAPITEL 27

Carter

»Was machst du hier?«, fragt mich Hazel verwirrt und sieht aus, als würde sie einem Geist gegenüberstehen. Sie ist zwei Nuancen blasser geworden, taumelt ein paar Schritte zurück und stützt sich an einem Regal ab. Denn davon gibt es Unzählige hier im Lager. Eigentlich besteht es nur aus dunklen Wänden und Regalen, in denen verschiedene Kisten einsortiert sind. Ob sich im Inneren ein paar Drogen verstecken?

Ich blinzle gegen das grelle Licht an, das von einer Neonröhre an der Decke stammt.

»Carter? Was? Machst? Du? Hier?«, fragt Hazel ein weiteres Mal.

Darüber hätte ich vielleicht früher nachdenken sollen, dann hätte ich jetzt eine gute Ausrede parat. Stattdessen mache ich Joe Goldberg gerade tatsächlich alle Ehre.

»Ich wollte nur auf die Toilette«, sage ich das Erstbeste, was mir einfällt.

»Und landest dann …« Sie breitet die Arme aus. »Hier?«

»Sieht wohl so aus.«

»Und wieso? Also, warum bist du überhaupt an einem Vormittag in dieser Bar?«

Innerlich unterdrücke ich ein Lachen. Sie scheint das Night Life ebenfalls nicht als Club zu betiteln.

»Wegen eines Treffens mit Podge«, erkläre ich. »Außerdem könnte ich dir die Frage genauso stellen.«

»Ich lebe in Newport und darf sein, wo ich will«, murmelt sie.

Zurück ist Badass-Hazel, die meine Mundwinkel ganz langsam dazu bringt, nach oben zu wandern. Ich will nicht, dass sie hier ist. Und erst recht will ich nicht, dass sie in der Sache mit drinsteckt. Diese Erkenntnis bringt mein Puls zum Rasen.

Sie kommt näher.

»Schon vergessen, dass ich auch in dieser Stadt wohne?«, frage ich sie. »Du warst doch schon bei mir zu Hause.«

Zögerlich schiebt sie sich an mir vorbei, und mal wieder taucht die Frage in meinem Kopf auf, warum sie so vorsichtig ist, so nachdenklich und verschlossen. Aber wer würde das nicht, wenn man seinen Freund durch einen tragischen Unfall verloren hat. Sie muss immer noch unter seinem Tod leiden. An unserem ersten Abend, beim Tennismatch und in den wenigen Augenblicken bei mir zu Hause hatte ich das Gefühl, der echten Hazel gegenüberzustehen und dass sie mir ihre wahre Seite zeigt. Sie wirkte freier, fröhlicher, selbst wenn sie mir irgendwas an den Kopf geknallt hat.

Unweigerlich trifft ihre Wärme auf mich, was kein Wunder ist, weil es hier drin ansonsten arschkalt ist. Im Gegensatz zu Hazel trage ich wenigstens eine lange Jeans. In ihrem Rock wäre ich längst erfroren.

»Nee, denn wenn du ständig in meiner Nähe bist, ist es schwer, dich zu vergessen«, sagt sie leise vor sich hin.

»Ach ja? Dafür gehst du mir ganz schön selten aus dem Weg.« Ihr Blick trifft auf meinen, und kurz glaube ich, sie will der Kälte hier drin Konkurrenz machen, doch ihre Augen sagen etwas anderes. Für eine winzige Sekunde flackert etwas in ihnen auf, als würde sie sich an den Tag zurückwünschen, an dem wir noch nichts voneinander wussten, an dem wir uns zum ersten Mal gegenüberstanden.

Und auf einmal ist es hier drin um einige Grad wärmer. Mein Blick heftet sich auf ihre Lippen. Lippen, von denen ich mich frage, wie sie sich anfühlen. Auf ihre Hände, die ich gern in meine nehmen würde, um noch mehr von ihren Geheimnissen zu erfahren, von ihren Sehnsüchten und Wünschen. Auf ihr dünnes T-Shirt, von dem ich wissen will, was sich darunter versteckt. Welcher Anblick sich mir bieten würde, denn bereits jetzt raubt mir Hazel mit ihrer Schönheit den Atem.

Ruckartig wendet sie sich von mir ab, und zurück ist die Kälte, die mir Gott sei Dank einen klaren Kopf beschert. Denn ich darf nicht darüber nachdenken, wie es wäre, all diese Gedanken in der Realität umzusetzen. Was, wenn sie mit den Arschlöchern zusammenarbeitet, die ich suche. Hinter denen ich her bin. Außerdem, wenn sie wirklich noch nicht über Nathaniels Tod hinweg ist, wäre es falsch, mich ihr zu nähern.

Mit einer schnellen Bewegung greift sie nach dem Türgriff. Hat sie es etwa so eilig, von mir wegzukommen? Oder hat sie wirklich etwas zu verbergen und Angst aufzufliegen? Ich verabscheue die tausend Fragen in meinem Kopf.

Sie rüttelt und drückt an dem Griff. Allerdings bewegt er sich keinen Millimeter.

»Verdammt«, murmelt sie und probiert es ein weiteres Mal. Ohne Erfolg.

Ich stelle mich neben Hazel. Ihre Wangen und ihre Lippen sind von der Kälte gerötet. »Lass mich mal.«

»Denkst du, ich schaffe das nicht allein?« Ihre Stimme ist eine Spur kräftiger, und innerlich juble ich ihr zu.

»Woah.« Ich hebe beide Hände und trete einen Schritt zurück. »Darf ich nicht mal meine Hilfe anbieten?«

Sie überkreuzt die Arme vor der Brust und mustert mich zwei, drei Sekunden. »Na gut.« Sie tritt zur Seite. »Bitte schön.«

Mit einem leichten Grinsen, das ich mir einfach nicht verkneifen kann, strecke ich die Hand aus. Aber es ist zu amüsant, Hazel zu beobachten, wie sie wieder genervt von mir ist. Wie sich dabei ihre Lippen und ihre Augen verziehen.

Ich drücke gegen die Tür und lehne mich dagegen. »Das sollte einfach …« Sie bewegt sich nicht das kleinste bisschen, und ich verstumme.

»Ach, da ist der starke Carter Miller plötzlich ganz leise, hm?« Mit einem siegessicheren Lächeln betrachtet sie mich von der Seite. Dieser Punkt geht an sie.

Ich probiere es ein weiteres Mal. Vergebens. »Mist«, murmle ich und spüre die Kälte plötzlich doppelt so stark. »Hier muss doch irgendwo eine Öffnung sein.« Aber an der kahlen Wand befindet sich weder ein Regler noch ein Knopf. »Oder auch nicht«, schiebe ich hinterher.

Hazel wird mit einem Mal ganz still. Ich linse über die Schulter. Sie tastet ihren Rock ab, jegliche Belustigung ist aus ihrem Gesicht verschwunden. »Ich muss es im Auto liegen gelassen haben«, murmelt sie leise vor sich hin, ehe sie mich ansieht. »Kann ich …« Nachdenklich beißt sie sich auf die Unterlippe. »Kann ich mal dein Handy haben?«

»Geht nicht«, antworte ich sofort.

Ihre Schultern sacken nach unten. »Carter, bitte.« Fast wirkt sie verzweifelt, und ich frage mich, wieso. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat. Vielleicht liegt es aber auch daran, weil ich es nicht will.

Ich zeige ihr meine leeren Handflächen. »Es ist bei Podge am Tisch«, erkläre ich.

»Shit«, flucht sie leise und streicht ihre Haare nach hinten, wenn ich mich nicht täusche, zittern dabei sogar ihre Finger. »Ich muss dringend zurück.« Ihr Atem stößt kleine Wölkchen aus. Hazel scheint wirklich nervös zu sein, und das kann nur auf einen Fakt hindeuten. Sie arbeitet mit denen zusammen. Wer auch immer sie sind. Ich kann nicht verhindern, dass mich die Tatsache enttäuscht. Und das sollte sie nicht. Ich sollte mich darüber freuen, eine nächste Spur zu haben, denn dass sie überhaupt hier ist und jetzt derart aufgebracht ist, deutet genau darauf hin.

Mein Herz zieht sich ungewohnt zusammen, als wenn jemand mit einem Messer direkt hindurch bohrt. Immer wieder zusticht und sich an meinem Leid ergötzt.

Sie streicht sich über die nackten Arme und hockt sich auf einen Karton, der vor einer Wand steht. »Ich werde so was von gekillt«, sagt sie leise und fährt sich dabei immer wieder über die Arme, auf denen sich eine Gänsehaut ausbreitet. Ich kann nicht verhindern, Mitleid mit ihr zu bekommen. Da ist ein kleiner Stich, der durch meine Brust fährt, je länger ich sie dort sitzen sehe. Die blauen Augen weit aufgerissen, am ganzen Körper zitternd.

Ohne darüber nachzudenken, streife ich mir die Jeansjacke ab und gehe zu ihr rüber. Es müssten um die vier Grad hier drin sein. Die Kälte kriecht mir die Wirbelsäule hoch. »Nimm«, sage ich und halte Hazel die Jacke hin.

Langsam hebt sie den Kopf. »Behalt sie, du brauchst sie selbst.«

»Hazel«, sage ich mit Nachdruck. »Los. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn du den Kältetod stirbst.«

Wie in Zeitlupe legen sich ihre Finger um den Stoff. »Danke«, flüstert sie und sieht mich direkt an. Ihr Blick ist ängstlich. In diesem Moment ist sie … die Hazel von unserem ersten Abend. Roh und echt.

Sie schlüpft in meine Jacke, die ihr viel zu groß ist. Sie versinkt fast darin. »Aber vielleicht wäre das auch egal, dann muss ich mir nicht die Blöße vor meinem Chef geben.«

Sofort horche ich auf. »Chef?« Ich setze mich direkt gegenüber von ihr auf dem Boden und sehe sie an.

»Ja«, haucht sie und deutet auf die gestapelten Kisten neben ihr. »Was hast du denn gedacht, was ich sonst mit zehn Kisten Bier vorhabe? Sie müssen zum Newport Bay Club.«

Ich kann nichts dafür, aber Erleichterung durchflutet mich bei der Art, wie einfach die Worte über ihre Lippen kommen. Sie hat nicht eine Sekunde gezögert, deshalb habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass sie die Wahrheit sagt.

»Das weiß ich auch nicht«, antworte ich. »Habt ihr im Club nicht genug Alkohol?«

»Wir nicht, dafür irgendeine Insel. So eine Strandbar namens Summershine Night hat unsere gesamte Lieferung bekommen.«

»Oh«, entfährt es mir.

»Mr Torres war so freundlich und hat meinem Chef zugesichert, uns welche für den Tag zur Verfügung zu stellen«, erklärt sie.

Vielleicht hätte ich daran früher denken können, aber alles hat darauf hingedeutet, dass mehr hinter Hazels Anwesenheit steckt. Vielleicht lag ich falsch. Eventuell habe ich vor lauter Indizien und Vermutungen nicht die einfachsten Fakten in Betracht gezogen. In mir drin schreit alles danach, mein Pokerface zu wahren, aber für einen Wimpernschlag wandern meine Mundwinkel trotzdem nach oben.

»Also bist du hier, um Bier zu holen?« Alles in mir verlangt nach einer zweiten Bestätigung.

Verwirrung blitzt in ihren Iriden auf. »Habe ich doch gerade gesagt.«

Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann, wandern meine Mundwinkel noch weiter nach oben.

Was sie natürlich direkt mitbekommt. »Du findest das lustig, oder?«

Ich schüttle den Kopf und fühle mich sofort schlecht. Hazel kann nicht wissen, dass ich sie für eine Verdächtige gehalten habe. Was ich verabscheue.

Ich ziehe meine Beine an die Brust und bette mein Kinn darauf. »Du kannst nichts dafür«, versuche ich sie zu beruhigen.

»Dann kennst du Mr Westmore aber noch nicht«, platzt es aus ihr heraus. Erschrocken sieht sie auf. »Sorry, so meinte ich das nicht. Er ist ein guter Chef und der Club fabelhaft.«

»Hazel«, sage ich leise. »Schon gut. Ich verrate dich nicht.«

Erleichtert fällt sie ein bisschen in sich zusammen. Auch wenn sie weiterhin skeptisch aussieht.

»Versprochen«, schiebe ich deshalb hinterher. Ich erinnere mich an die Unterhaltung mit ihm gestern auf dem Event und an die Worte, die er über Hazel gesagt hat. Ob er sie immer hat spüren lassen, was er von ihr hält?

»Er kann mich nicht leiden«, murmelt sie und wickelt sich tiefer in meine Jacke. Ein paar ihrer blonden Locken fallen über den Kragen, und ihre Wangen sind noch röter geworden.

»Wieso?«, frage ich und versinke direkt in ihren Meeresaugen.

Hazel schluckt und scheint sich nicht sicher zu sein, wie viel sie erzählen soll. Schuldgefühle kriechen wie Ameisen über meine Haut. Wenn sie nur wüsste, dass ich bereits von ihr und Nate weiß.

»Vor einiger Zeit bin ich mit seinem Sohn ausgegangen«, beginnt sie und seufzt. »Bis er gestorben ist.« Sie sagt die letzten vier Wörter so leise, dass ich glauben könnte, sie mir nur eingebildet zu haben.

»Scheiße«, entgegne ich. »Das tut mir leid.«

»Wir hatten eine schöne Zeit.« Ihr Blick rückt ein bisschen in die Ferne. Und mir wird klarer, wovon sie am Meer gesprochen hat. Von ihrer Einsamkeit und dass sie weitermachen möchte. Dabei war ich ihr erster Schritt …

Mechanisch nicke ich, um vorzugeben, dass mir das neu ist. Und trotzdem zieht bei ihren Worten etwas in meinem Inneren, bei der Vorstellung, wie sie mit einem anderen Mann zusammen war. Bin ich gerade ernsthaft eifersüchtig auf einen Toten? Was stimmt nicht mit dir, Carter?

»Und das hat Mr Westmore nicht gefallen?« Es ist, als würde ich auf Autopilot schalten. Als würden sich Hazel und ich in einer Wolke befinden, in der nur wir zwei existieren. In der mein Auftrag egal ist, mein Job und die Tatsache, dass sie denkt, ich wäre ein ganz normales Clubmitglied, das sie nicht dauerhaft belügt. In diesem Moment sitze ich einfach bloß mit Hazel Sutton in einem Kühlhaus fest und höre ihrer Geschichte zu. Ihrer Wahrheit.

»Klar.« Sie lacht bitter auf. »Ich meine, sieh mich an? Was hatte ich ihm schon zu bieten?«, fragt sie allen Ernstes.

»Ich glaube, dass du verdammt viel zu bieten hattest.«

Ihr Blick schießt direkt durch mich hindurch, und ganz langsam erscheint ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen.

»Und hast«, ergänze ich.

»Ich glaube, das ist das Netteste, das du bisher zu mir gesagt hast.«

»Ach.« Ich verziehe das Gesicht. »Das glaube ich nicht.«

»Und ob.«

Arschloch-Carter hat anscheinend ziemlich zugeschlagen. »Tut mir leid«, sage ich ehrlich. Von ganz allein streckt sich meine Hand in ihre Richtung aus. »Wollen wir von vorn anfangen?«

Ihr Blick heftet sich auf meine Hand. Sie scheint ein paar Sekunden zu überlegen. Vielleicht auch abzuwägen, ob ich es ehrlich meine.

»Hi, ich bin Carter.« Wenigstens eine Wahrheit, selbst wenn es nur mein Zweitname ist.

Ihr Lächeln wird breiter und …

Dann schließen sich ihre Finger um meine. Trotz der Kälte ist ihre Haut warm, angenehm. »Hi, Carter, ich bin Hazel.«

»Hi, Hazel.«
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Auch wenn ich dachte, Hazel und ich hätten bereits auf dem Tennisfeld einen stummen Neuanfang gewagt, fühlt es sich nun wie ein richtiger an. Einer, den wir in einer fucking Kühlkammer beschlossen haben. Ich kann sie nicht länger wie ein Mistkerl behandeln. Bei der Vorstellung, was sie wegen Mr Westmore erleben musste und von sich denkt, bringe ich es keine weitere Sekunde über mich. Mein Auftrag hin oder her, es muss auch ohne diese Fassade ihr gegenüber funktionieren.

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich bei jedem Atemzug. Niemand von uns lässt los, als würde die Zeit stillstehen. Und in diesem Moment wird es mir klar. Es darf nicht sein. Es darf nicht sein, dass ich hier sitze und ihr zuhöre. Es ist falsch, dass ich das Gefühl habe, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Auch wenn alles in mir das Gegenteil will. Zum ersten Mal in meinem Leben. Und trotzdem darf ich nicht. Nicht nur, weil es verboten ist, weil ich meinen Job damit gefährde, sondern auch, weil meine Zeit an diesem Ort begrenzt ist. Irgendwann werde ich meinen Auftrag beenden und wieder von hier verschwinden.

Ich baue keine Freundschaften auf. Erst recht keine ernsthaften Beziehungen. In meinem gesamten Leben habe ich nur wenige Personen an mich herangelassen. Blake ist einer davon, vielleicht auch der Einzige. Wenn man von einer Pflegefamilie zur nächsten wandert, hat man keine Zeit für Freundschaften, und irgendwann fehlt einem die Kraft dafür, sobald man jedes Mal allein zurückbleibt. Nach ein paar Rückschlägen habe ich beschlossen, niemanden mehr in mein Leben zu lassen, um mich selbst zu schützen, denn so kann mich keiner verlassen.

Mein gesamtes Leben lang bin ich von einer Stadt zur nächsten. Für jede einzelne Pflegefamilie habe ich mich verbogen, versucht reinzupassen oder mich anzupassen, um nicht aufzufallen. Ich musste schneller weg, als ich einen echten Freund gefunden hätte. Und irgendwann war es leichter, allein zu bleiben. Mir eine passende Maske aufzusetzen, bis das Gefühl, wirklich ich zu sein, blasser wurde. Blasser und blasser. Aber es war die einzige Methode, die funktionierte, um mich nicht weiter in der Hoffnung nach ankommen zu verlieren. Bis zum heutigen Tag halte ich daran fest, denn nur so klappt es, dass ich mich nicht in dem alltäglichen Strudel verliere.

Langsam lasse ich Hazels Hand los. Diesmal fühlt es sich allerdings nicht leichter an, sondern verflucht schwer.

Neugierig mustert sie meine Gesichtszüge. »Warum reden wir eigentlich immer über mich?«

»Wieso nicht?«, frage ich.

»Ist es nicht unfair, dass du so viel über mich weißt, aber ich nicht über dich?«

Ich lache leise auf. »Und du findest, bei diesen Temperaturen ist es der beste Moment, uns besser kennenzulernen?« Dabei sollte ich sie nicht besser kennenlernen. Wir sollten dringend hier raus, doch irgendwas hält mich davon ab, einen weiteren Versuch zu unternehmen. Ich will nicht. Ich will nicht von Hazel weg.

»Wer ist Carter Miller?«, fragt sie geradeheraus und ignoriert mich.

Ich gebe vor zu überlegen, und je länger die Sekunden verstreichen, desto schneller wird mir klar, dass ich es vielleicht selbst nicht richtig weiß. Denn wie auch, wenn ich genau davor immer weggerannt bin. Und immer noch renne, denn damit habe ich nie aufgehört. »Ein eins neunzig großer Typ, dem es Spaß macht, jemand ganz Bestimmten auf die Palme zu bringen.«

»Ach?« Sie hebt die linke Augenbraue.

Ich rutsche ein Stück näher. »O ja, sie bekommt dann immer ganz rote Wangen und kneift ihre Augen vor Wut ein Stück zusammen. Man könnte meinen, sie verwandelt sich gleich in dieses rote Ding aus dem Disney-Film.«

»Vergleichst du mich gerade ernsthaft mit Anger aus Alles steht Kopf?«

»Möglich?« Ich rutsche näher, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich denken, die Temperaturen hier drin sind etwas in die Höhe gestiegen.

»Es muss doch noch etwas geben, das du gerne machst?«, fragt sie und wird dabei immer leiser. Es scheint sie wirklich zu interessieren. Sie starrt mich direkt an und rutscht ein winziges Stückchen von meinem Gesicht ab. Mustert meine Arme, die in dem schwarzen T-Shirt vor Kälte fast zittern.

Langsam wandert mein Blick hinunter zu ihren Lippen. »Es gibt etwas, das ich wirklich, wirklich gern machen würde.«

Sie schluckt, und ein Glühen tritt in ihre Augen. »Und das wäre?«

»Bist du dir sicher, dass du das wissen möchtest?«, frage ich sie, während ich mich zu ihr beuge, bis uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennen.

Hazel leckt sich über die Lippen und nickt. Dabei passieren zwei Dinge gleichzeitig. Mein Herz beginnt, ungesund schnell zu schlagen, und mein Schwanz drückt schmerzhaft gegen den Stoff meiner Hose.

Und mit einem Mal geht alles ganz schnell.

Ruckartig schlinge ich einen Arm um ihre Hüfte und ziehe sie auf meinen Schoß. Wie oft ich mir genau diesen Moment vorgestellt habe. Doch in der Realität ist er um Welten besser. Hazel presst ihren Mund auf meinen, und ihre Lippen öffnen sich, um mich hereinzulassen. Innerlich seufze ich auf, während mich Sonnencreme umwirbelt. Ich vertiefe unseren Kuss. Ihre Lippen sind kalt und gleichzeitig doch so warm. Alles in mir schreit danach, sie loszulassen, und dennoch unternehme ich nichts, um diesen Moment zu unterbrechen.

Im Gegenteil.

Die Tatsache, dass wir jeden Augenblick erwischt werden können, macht es aufregender. Sie macht es aufregender. Hazel.

Ihre Hand wandert in meine Haare. Sie zieht leicht daran, was ich als Anlass nehme, ihre Haut zu erkunden. Meine Finger streichen über ihre Hüfte ihren Rücken hinauf. Ich unterbreche unseren Kuss, um an der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr zu lecken, was sie ganz leise zum Stöhnen bringt. Denn ich will alles von ihr erkunden, jeden Zentimeter ihres wunderschönen Körpers.

Sonnencreme wirbelt, wirbelt, wirbelt um mich herum, und wir küssen uns weiter, heftiger, wilder.

Mein Schwanz drückt sich mit jeder Sekunde schmerzhafter gegen meine Jeans.

Ich fahre mit den Händen ihren Rücken hinunter, bis ich an ihren nackten Oberschenkeln ende. Ihre Haut ist eiskalt.

Hazel seufzt leise auf, während meine Finger langsam unter den Stoff wandern.

»Bitte, hör nicht auf«, keucht sie direkt an meinen Lippen.

»Sicher?« Ich unterbreche unseren Kuss für eine Millisekunde und versinke in ihrem stürmischen Meer.

Ihre Mundwinkel zucken, ehe sie nickt. »Ja, ganz sicher«, seufzt sie, als hätte auch sie diesen Moment herbeigesehnt. Die Tatsache treibt meine Lust in unermessliche Höhen.

Mein Mund findet wieder ihren.

Ich fahre ihre Oberschenkel weiter hinauf, bis ich an der Spitze ihres Slips ankomme. Sanft schiebe ich ihn zur Seite und treffe auf ihre Klit. Eine Welle der Lust durchströmt ihren Körper, und sie erbebt.

Mit einem Raunen lasse ich zwei Finger in ihre Mitte gleiten. »Fuck, bist du feucht«, knurre ich, und mein Schwanz zuckt. Sie schreit leise auf und krallt ihre Hände in mein T-Shirt, in meinen Arm und keucht. »Carter«, haucht sie meinen Namen und bringt mich damit fast um den Verstand.

Ich ziehe meine Finger aus ihr heraus, um sie daraufhin wieder in ihre Feuchtigkeit zu stoßen. Mit der anderen Hand fahre ich unter ihr Oberteil, streife über ihren dünnen BH und kneife sanft in ihren Nippel, der sich hart gegen den Stoff drückt.

Sie wimmert, während ich meine Finger immer wieder aus ihr herausziehe und hineinstoße. Ich krümme sie ganz leicht, um den empfindlichen Punkt zu finden. Nehme einen dritten hinzu und reibe mit dem Daumen über ihre Klit.

Ich ziehe sie noch näher an mich. Enger. So, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passt. Meine Härte pocht gegen ihre Mitte, und wir stöhnen beinahe gleichzeitig auf. Jedes kleinste bisschen meines Seins will sie. Wie gern ich sie hier und jetzt vögeln möchte. Doch ich habe kein Kondom dabei, und ich bezweifle, dass dies der richtige Ort ist, um zum ersten Mal mit ihr zu schlafen.

Hazel legt kurz ihren Kopf in den Nacken, und ihre Augenlider flattern, während sie beginnt, sich an meinem Schwanz zu reiben.

»Fuck«, knurre ich und fingere sie weiter. Weiter und weiter. Sie reibt sich an mich und reitet dabei gleichzeitig meine Finger. Scheiße, allein ihr erregtes Gesicht könnte mich gleich hier und jetzt zum Kommen bringen.

Adrenalin kribbelt in meinem Nacken, Feuer in meinen Adern.

»Carter«, wimmert sie, und ich merke sofort, wie sich ihre feuchte Pussy um meine Finger zusammenzieht. Mit noch mehr Druck massiere ich mit dem Daumen ihre Klit, küsse mich dabei ihren Hals entlang und spüre ihre Hitze.

»Komm für mich, Baby. Komm«, verlange ich. Ich fingere sie härter, schneller, tiefer.

Sie beißt in meine Schulter und unterdrückt einen Schrei, während die Welle der Lust über sie hereinbricht. Ganz langsam reitet sie meine Finger weiter, ich folge ihrem Tempo, bis die Welle stockend verebbt.

Sie sackt direkt an meiner Brust in sich zusammen und legt ihren Kopf an meiner Schulter ab. Hektisch hebt und senkt sich ihr Brustkorb. Ihr Atem kitzelt an meinem Hals, und ich genieße alles davon. Sie ist das einzig Warme hier drin.

Ein paar Sekunden sagt niemand von uns etwas. Ich gebe mich dem Gefühl von ihr auf mir hin, dem leichten Gewicht, während meine Härte immer noch pochend gegen meine Jeans drückt. Doch ich bewege mich nicht das geringste bisschen. Vielleicht damit wir weiter auf unserer Wolke schweben. Damit sie nicht verpufft und ich mit der Wahrheit kollidiere.

»Glaub nicht, dass ich meine Frage vergesse«, murmelt sie.

»Welche Frage?« Mein Grinsen ist deutlich herauszuhören.

»Wer Carter Miller ist.«

»Wir sollten die Unterhaltung auf einen anderen Tag verschieben. Vorzugsweise wenn wir nicht kurz davor sind, wegen einer Unterkühlung zu sterben«, erkläre ich.

»Okay.« Sie lehnt sich zurück und sieht mich direkt an. Ihre Wangen sind immer noch gerötet, und in ihren blauen Augen spiegelt sich die Lust von gerade. »Vielleicht …«, setzt sie an, und ihre Finger fahren meinen Arm hinunter, hinterlassen eine gute Gänsehaut, keine, die von der Kälte stammt.

Doch bevor sie weitermachen kann, lässt uns ein Knacken innehalten. Und dann wird mir klar, dass das kein Knacken ist, sondern ein Riegel auf der anderen Seite der Tür.
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Ruckartig springt Hazel von meinem Schoß, und alles ist wieder kalt. Sie streicht ihren Rock glatt, während ich ihre Feuchtigkeit immer noch auf meinen Fingern spüre. Ihren Atem an meinem Hals und ihre Haut an meiner.

Die Tür des Kühlraums öffnet sich, und meine Lust verebbt.

»Verlaufen?«, fragt Podge sarkastisch, und eine Flut Wärme strömt in den Raum. Er lehnt sich gegen die silberne Tür und grinst mich an.

»In diesem verdammten Labyrinth findet man das Klo nicht«, entgegne ich lässig.

»Ja, klar.« Lachend wendet er sich an Hazel. »Hast du alles gefunden? Jemand vom Newport Bay Club hat angerufen, deine Freundin hat sich Sorgen gemacht, weil du nicht ans Handy gehst und sie dich vermissen.«

»Scheiße«, murmelt sie und schlüpft aus meiner Jacke. »Danke«, sagt sie fast tonlos und gibt sie mir. Ich ziehe sie selbst an und werde sofort von ihrer Wärme umhüllt.

Schnurstracks greift sie nach zwei Kisten. »Danke dafür.« Schnell schiebt sie sich an Podge vorbei.

»Ich sage Millan Bescheid, er soll dir mit den anderen helfen.« Millan ist wahrscheinlich sein Türsteher.

Bevor Hazel den Flur betritt, sieht sie mich über die Schulter ein letztes Mal an.

Und ich kann nicht verhindern, mir zu wünschen, dass Podge uns nicht unterbrochen hätte.

Im nächsten Moment schlüpft sie durch eine seitliche Tür auf dem Flur und verschwindet aus meinem Blickfeld.

In der nächsten Sekunde erinnere ich mich wieder daran, wieso ich überhaupt hier bin. Vielleicht hat Chief Jiménez etwas von Podge und Pablo über mein Smartphone erfahren. Und mit diesem Gedanken wird mir noch etwas ganz anderes bewusst. Hazel war in Gefahr. Einzig und allein, weil sie in meiner Nähe war. Wenn ich aufgeflogen wäre, hätte sie in ein Kreuzfeuer geraten können. Wer weiß, zu was Podge und Pablo fähig sind.

Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag, und ich richte meinen Fokus auf Podge. »Ich hoffe, ich habe den spaßigen Teil nicht verpasst«, sage ich so locker wie möglich.

»Ich glaube, den hattest du längst«, flüstert er mir zu. Und mir wird klar, dass sie uns vielleicht gehört haben. »Keine Sorge, ich schweige.« Er legt den Zeigefinger an seine Lippen und zwinkert mir zu. Damit dreht er sich um und schlägt den Rückweg ein. Ich lasse mir nichts anmerken und mime weiter den lockeren Kerl. Als würde ich mir nicht wünschen, mehr Zeit mit Hazel allein gehabt zu haben.

»Übrigens ist hier das Klo.« Er deutet auf eine Tür zu seiner Linken.

»Jo, danke«, rufe ich ihm hinterher, da ist er bereits um die Ecke gebogen, und ich bin allein.

Ich schiebe mich in die Toilette, um meinen Kopf zu sortieren. Kurz halte ich meine Hände unter kühles Wasser, auch wenn sie bereits kalt sind. Doch irgendwie muss ich die Hitze, die Hazel hinterlassen hat, loswerden.

Podge wird eins und eins zusammengezählt haben. Für ihn muss es so aussehen, als ob ich eine schnelle Nummer mit einer Mitarbeiterin aus dem Club geschoben hätte. Einen Ausrutscher. In seinem Kühlhaus.

Ausrutscher.

Leider fühlt es sich nicht danach an.

Ich gehe zurück zu Pablo und Podge, die in unserer Sitznische hocken und an ihrem Bier schlürfen.

»Na endlich«, begrüßt mich Pablo. »Ich habe nicht Ewigkeiten Zeit.«

»Sorry«, murmle ich desinteressiert, um wieder zurück in den entspannten Carter zu schlüpfen, der nicht weiß wohin mit seinem ganzen Geld.

Geräuschvoll stellt Pablo seine Flasche auf dem Tisch ab. »Können wir dann jetzt endlich über PaPo reden?«

»PaPo?«, frage ich verwirrt und rutsche auf meinen Platz.

Podge deutet auf das Bier. »Die Investition, weshalb du hier bist. Haben wir das nicht bereits gesagt?«

»Nein«, murmle ich und mustere das Etikett auf der Flasche. PaPo – dein Bier aus Newport. »Ihr habt eine eigene Brauerei?«

»Noch nicht«, antwortet Podge und strahlt mich stolz an. »Aber das soll sich bald ändern. Deshalb bist du hier.«

Anscheinend habe ich mich an diesem Tag nicht zum ersten Mal getäuscht. What the … Podge und Pablo scheinen keinen Drogenring zu führen. Sie sind zwei Freunde, die ihr eigenes Bier auf den Markt bringen wollen. In dem Moment weiß ich nicht, was ich fühlen soll. Innerlich streiche ich ihre Namen von meiner Liste und fange dadurch quasi bei null an.

»Darüber muss ich ein bisschen nachdenken, aber prost.« Ich tue so, als hätte ich nie mit was anderem gerechnet, und stoße mit ihnen an. Auch wenn es mich bei der Ermittlung zurückwirft, lasse ich mir nichts anmerken und bin wenigstens froh, dass Podge einfach ein netter Kerl ist, mit dem sich mein Kumpel Jonah bestimmt gut verstehen würde. Wer weiß, ob Podge nicht in sein Glitzer-Kondom-Business eingestiegen wäre. Vielleicht gibt es an diesem Ort nicht nur Arschlöcher, die ihr Geld für unsinniges Zeug verprassen oder Menschen mit giftigen Drogen in die Sucht führen.

Meine Gedanken kehren zurück zu Hazel, zu dem Moment gerade eben und der Unterhaltung, die wir davor geführt haben. Ich kann nicht leugnen, wie erleichtert ich bin, mich nicht in ihr getäuscht zu haben. Aber ich habe sie nicht nur in Gefahr gebracht, sondern sie an mich herangelassen.

Unter keinen Umständen wollte ich, dass das passiert. Dennoch habe ich es zugelassen.

Noch immer kann ich Hazels Wärme auf meiner kalten Haut spüren.

Und genieße alles daran.
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»Yes! Eingelocht!«

Hope dreht sich zu Blake um. »Das klingt komisch, wenn du es so sagst.«

Es ist gerade mal acht Stunden her, dass Carter und ich im Kühlhaus festsaßen, und noch immer spüre ich seine Lippen auf meinen. Seine Finger auf meinem Körper, in meinem Körper. Ich wünschte, wir hätten länger dortbleiben können, denn endlich war er wieder der Carter, den ich kennengelernt habe.

Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, mich auf die restliche Schicht im Club zu konzentrieren. Tracy war dort und hat mich auf dem Tennisplatz einen neuen Ball nach dem anderen holen lassen. Ihr scheint es gefallen zu haben, dass ich keine Widerworte gebe, und mit Sicherheit ahnt sie den Grund dafür. Wegen ihr bin ich auf der Abschussliste von Mr Westmore noch weiter nach oben gerutscht.

Ich lege mich auf den Rücken und starre in den hellblauen Himmel. Das weiche Gras kitzelt über meine nackten Arme und meine Beine.

»Beschwer dich später nicht, wenn dein Kleid Grasflecken hat.« Hope legt sich direkt neben mich.

Ich linse nach unten zu dem weißen Sommerkleid, das ich mir nach Feierabend schnell angezogen habe. Hope hat sich ebenfalls umgezogen und steckt in einem schwarzen Jumpsuit. Camila und Blake haben sich dafür entschieden, ohne Zwischenstopp zum Golfplatz zu kommen, und tragen deshalb immer noch die Clubkleidung. Nach unserer Schicht war Wesley nicht mehr aufzufinden, wahrscheinlich hat er sich direkt aufs Ohr gelegt, wie er es öfter nach einem anstrengenden Arbeitstag macht.

»Und trotzdem wirst du mir helfen, sie rauszumachen«, antworte ich und drehe meinen Kopf in ihre Richtung.

Ein paar ihrer glatten Haare fallen über ihren Hals. »Aber nur weil du meine beste Freundin bist.« Sie streckt ihren kleinen Finger aus, und ich harke meinen unter.

Plötzlich lässt uns ein lautes Grölen auseinanderfahren. Blake wirft einen Golfschläger in die Luft und wedelt mit den Armen. »Was ist das für ein Mist«, brummt Blake und verzieht das Gesicht. Seine Haare sind zerzauster als sonst, was vielleicht an der Geburtstagsparty liegt, bei der er heute eingeteilt war. Die fünfjährige Susi nimmt ihre gespielte Rolle als Friseurin immer viel zu ernst.

»Ob er weiß, dass er am Hinterkopf noch eine Spange stecken hat?«, fragt mich Hope, und ich folge ihrem Blick. Tatsächlich, da ist eine pink glitzernde Spange.

»Oh, wehe, du sagst es ihm«, droht sie mir.

Ich versiegle meine Lippen mit einem imaginären Schlüssel, und sie setzt sich wieder auf. Ich folge ihr und ziehe meine Knie an die Brust.

»Gute beste Freundin.«

»Ich bin kein Hund.«

Passend jault Blake hinter uns laut auf und versucht ein weiteres Mal einen Golfball einzulochen.

»Loser«, kommentiert Camila.

»Du hattest einfach das bessere Eisen!«, ruft Blake.

»Nein, du bist schlecht, das ist alles.«.

»Da kann offenbar jemand nicht verlieren«, flüstert mir Hope zu und schnaubt.

»Ach komm.« Ich stupse sie an. »Ich weiß doch, wie lustig du das findest.« Ich deute in ihre Richtung, wo sich Blake theatralisch auf einen Hügel fallen lässt. Es endet damit, dass er in einem Knäul aus Armen und Beinen den Hügel hinunterrollt.

Er wird von Camila unterbrochen, die das Golfcar umparkt. Der Motor brummt so leise, dass man ihn kaum hört. Liegt wahrscheinlich an dem neuen E-Gerät, das der Club erst seit Kurzem hat. »Manchmal bezweifle ich, dass ihr wirklich dreiundzwanzig seid«, gibt sie genervt von sich.

»Bin ich auch nicht«, kontert Blake und rappelt sich auf. Er klopft sich das dunkelgrüne T-Shirt ab.

Camila stellt den Motor ab. »Stimmt, wahrscheinlich eher fünf.«

»…undzwanzig, richtig.«

Blake schnappt sich die Tasche, die Camila auf dem Rücksitz verstaut hat.

»Oh, das sieht nach was zu futtern aus.« Hopes Augen werden groß.

Blake kommt zu uns und pflanzt sich in das Gras. »Du bekommst nur was, wenn du heute nett zu mir bist.«

»Bin ich immer«, behauptet Hope und langt nach der Tasche, aber Blake zieht sie ein Stück weg.

Im Hintergrund flüstert Camila aufgebracht in ihr Handy. Man könnte sogar meinen, sie streitet sich mit jemanden.

Ich nicke in die Richtung, und Hope und Blake lassen voneinander ab. »Was geht da vor sich?«, frage ich die beiden.

Hope zuckt mit den Schultern.

In der Zeit kramt Blake ein Sandwich heraus und beißt ab. »Camila hat mit irgendwem aus der anderen Schicht geschlafen. Er interpretiert da mehr rein als sie und will sie wahrscheinlich am liebsten sofort heiraten.«

»Was?«, entfährt es Hope und mir gleichzeitig.

Blake nimmt noch einen Bissen. Ein paar Krümel fallen auf sein T-Shirt und gesellen sich zu den Grasflecken. Ich bezweifle, dass Hope ihm hilft, sie rauszubekommen. Wahrscheinlich freut sie sich eher über den Anschiss, den er sich dafür von Mr Westmore einheimst. »Bekommt ihr überhaupt was mit?«, fragt er, legt den Kopf in den Nacken und wirft sich das letzte Stück in den Mund.

Hope und ich wechseln einen kurzen Blick. Sie scheint genauso ahnungslos zu sein wie ich. »Wir pennen nicht direkt neben ihr«, antwortet Hope.

»Sie haben es in der Küche getrieben. Der Typ heißt Elijah.«

Flüchtig erinnere ich mich an einen blonden Kerl, der erst seit ein paar Wochen in unserem Nachbarhaus lebt.

»Da, wo wir essen?« Hope entgleiten jegliche Gesichtszüge.

Das scheint Blake zu gefallen. Ein kleines Grinsen zupft an seinem Mund. »Da, wo du isst«, schnurrt er und wackelt mit den Augenbrauen.

»Die Schweine«, murmelt sie.

Niemand von uns sagt etwas, als Camila zu uns aufschließt. Sie mustert uns nacheinander und scheint den angewiderten Blick von Hope zu bemerken.

»Konntest dein Plappermaul nicht halten, was?«, fragt Camila hörbar genervt. Sie schnappt sich die Tasche und zieht eine dunkelgrüne Flasche heraus.

»Der gute?«, fragt Hope.

»Worauf du wetten kannst.« Sie befördert noch ein paar rote Plastikbecher zutage.

»Mr Westmore wird dich killen, wenn er das herausfindet«, murmle ich.

Camila wendet sich an mich. »Du möchtest wahrscheinlich nichts, oder?«

Ich schütte den Kopf. Nachdem sie ins Haus gezogen ist, hat es nicht lange gedauert, bis sie herausfand, dass ich so gut wie nie einen Tropfen Alkohol anrühre. Allein bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um und beschwört Bilder in meinem Kopf herauf, die mich wünschen lassen, dass es eine Zauberpille gibt, mit der man Sachen aus dem Gedächtnis löschen kann. Schwups und weg.

Tja, so ist das Leben bloß leider nicht, also lehne ich mich zurück und starre in den immer dunkler werdenden Himmel, während meine Freunde sich den edlen Tropfen genehmigen. Eine kühle Brise kitzelt über meine Haut und erinnert mich an das letzte Mal, als mir kalt wurde. Verdammt kalt, bis … es nicht mehr so war. Carter brennt sich in meine Gedanken und hinterlässt eine Spur, die ich mit keiner Zauberpille der Welt auslöschen könnte. Seine Finger sind immer noch auf meiner Haut, und wenn ich daran denke, was er mit mir angestellt hat, prickelt es an genau den Stellen.

Plötzlich schallt Juice WRLD über den Golfplatz, und ich zucke zusammen. Rasch setze ich mich auf und entdecke eine Musikbox, die aufgestellt wurde.

»Mann, stell das leiser, oder willst du dir direkt einen neuen Job suchen?«, giftet Hope Blake an. Ihre Wangen sind vom Alkohol leicht gerötet und ihr Blick etwas glasig. Dieses teure Zeug hat es ganz schön in sich.

Kurz scheint Blake abzuwägen, ob es ihm wichtiger ist, Ärger zu bekommen oder Hope weiter zu reizen. Er gibt nach und dreht die Lautstärke ein bisschen runter. Robbery müsste man jetzt nicht mehr bis zum Clubhaus hören. Dafür wandert Juice WRLDs gebrochene Stimme direkt über meine Haut und trifft mich mitten im Körper. Vielleicht auch weil seine Geschichte mich auf verdrehte Art und Weise an meine Mom erinnert. Und von Zeile zu Zeile entferne ich mich weiter von Newport, bin nicht mehr in Sicherheit … Auf einmal umwirbelt mich Rauch, der immer dichter wird, der mich mitzieht, hinunter in den Abgrund, aus dem ich dachte, niemals hinauszukommen.
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Steine knirschen unter meinen Sneakern. Sie sind verdreckt, der linke Schnürsenkel halb abgerissen. Im Schatten der Trailer laufe ich an ihnen vorbei. Kälte kriecht über meine Haut, je näher ich meinem komme. Alles in mir schreit danach umzudrehen, wegzurennen. Es ist zwei Tage her, seitdem ich zu Hope abgehauen bin, aber mir war klar, dass ich früher oder später zurückkommen muss.

Ich schlinge die Jeansjacke enger um mich und bleibe vor der Tür stehen. Irgendwann muss ich dadurch. Also strecke ich zitternd die Hand aus und ziehe die Tür auf.

Es ist stickig, und der Geruch von alten Zigaretten hängt schwer in der Luft. Auf dem Boden liegt eine zerbrochene Bierflasche. Vorsichtig steige ich über die Scherben und ignoriere dabei den verdreckten Linoleumboden und die Zigarettenstummel, die überall verteilt sind.

»Mom?«, frage ich leise. Keine Antwort. Ich weiß nicht wieso, aber ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Ob es an der Dunkelheit liegt, an den zugezogenen Vorhängen, die nur einen schmalen Lichtschein durchlassen, oder an dem modrigen Gestank, der immer stärker wird und die gammeligen Zigaretten sogar übertüncht, weiß ich nicht.

»Mom?«, wiederhole ich noch mal und betrete unser Wohnzimmer, das gleichzeitig die Küche und mein Schlafzimmer ist. Der Aschenbecher auf dem kleinen Tisch quillt über, was nichts Neues ist. Wahrscheinlich hat es Mom in den letzten achtundvierzig Stunden ordentlich krachen lassen, während ich mir gewünscht habe, eine Mutter zu haben, die sich um mich sorgt. Die mich gestern, an meinem achtzehnten Geburtstag, bei sich haben wollte. Die mir wenigstens eine Nachricht schreibt, wenn ich abends nicht nach Hause komme. Aber das Einzige, das ich von ihr bekam, war Stille. Wie immer.

Und wie jetzt, denn ich bekomme keine Reaktion von ihr. Es ist ein früher Samstagmorgen. Um diese Uhrzeit ist sie normalerweise immer zu Hause, schläft ihren Rausch aus oder holt Schlaf von einer durchzechten Partynacht nach.

»Mom?«, probiere ich es ein letztes Mal. Meine Sneaker quietschen leise, bis ich bei der Schlafzimmertür angekommen bin. Der Gestank wird stärker und das merkwürdige Gefühl gleich mit. Mein Magen verknotet sich, während mich eine üble Vorahnung trifft.

Ich drücke die Tür auf und …

Mein Herzschlag setzt aus.

»Mom«, krächze ich und schlage mir die Hand vor den Mund. Gekrümmt liegt ihr abgemagerter Körper auf dem Bett, ihre Lippen dunkelblau. Die blonden Haare, von denen Dad früher immer behauptete, sie sähen meinen so ähnlich, sind stumpf und farblos. Genau wie ihr Gesicht.

»Mom?« Meine Stimme klingt hohl. Auch wenn ich es bereits weiß, trete ich trotzdem näher, als würde mich Hoffnung antreiben. Bitte lass diesen Moment nicht wahr sein. Lass es ein Albtraum sein, aus dem ich aufwache und wieder bei der Mom bin, die mit mir Waffeln gebacken hat, bis Dad gestorben ist. Bei der Mom, die danach nicht nur sich selbst aufgegeben hat, sondern auch ihre einzige Tochter, mich.

Aber da ist kein Leuchten mehr in Moms Augen. Unter ihren halb geschlossenen Lidern erkenne ich nur Dunkelheit, eine Leere, die stärker ist als in all den vergangenen Jahren.

Auch wenn sich alles in mir sträubt, wandert mein Blick über ihren abgemagerten Körper. In ihrer Armbeuge hängt eine Nadel, die Adern darum gerötet, ihre Haut kalkweiß. Ein Brennen breitet sich in meiner Brust aus, und instinktiv weiche ich einen Schritt zurück. Zwei. Drei. Der Geruch von Tod hängt schwer in der Luft. Ich bin mir sicher, dass ich ihn nie wieder loswerde.

Tränen schießen mir in die Augen, und meine Kehle schnürt sich zu. Blindlings taumle ich zurück ins Wohnzimmer. Ich schaffe es gerade so aus der Tür, da übergebe ich mich. Wieder und wieder, bis nur noch Galle übrig bleibt.

Alles fühlt sich an wie in einem Albtraum, wie durch dichten Nebel, aus dem ich vielleicht nie mehr rauskomme. Ich kann nicht mal sagen, wie ich mich fühle. Ich weiß nur eins, Mom ist weg. Für immer. Und auch wenn die Mom, die ich kannte, die ich liebte, schon sehr lange verschwunden ist, weiß ich, dass sie nun niemals zurückkommen wird. Die Drogen haben sie mir ganz genommen. Haben sie für alle Zeiten mit sich in den Abgrund gezogen, und ich kann nur hoffen, dass sie es jetzt besser hat. Dass sie vielleicht wieder bei Dad ist. Über seinen Verlust ist sie nie hinweggekommen. Mein Herz zieht schwer in meiner Brust und fühlt sich an, als würde es eine Tonne wiegen.

Zitternd taste ich nach meinem Smartphone. Ich brauche drei Versuche, um es aus meiner Jeansjacke zu ziehen. Tränen benetzen meine Sicht und machen es mir schwer, das Display zu entsperren. Irgendwann schaffe ich es und wähle Hopes Nummer. Es klingelt bloß zweimal, da nimmt sie ab.

»Lass mich raten? Sie hat dein Geldversteck gefunden und es diesem Wichser Harrington für ein paar bunte Pillen in den Hals geschoben.«

Ich gebe nur ein ersticktes Keuchen von mir, und Hope wird sofort klar, dass etwas passiert sein muss. »Lass uns den Plan durchziehen. Jetzt«, quäle ich aus mir heraus.

»Ich bin in zehn Minuten bei dir.«

Damit lege ich auf und atme tief durch. Was ich sofort bereue. Tod kriecht in meine Nase und setzt sich darin fest. Aber ein letztes Mal muss ich da durch. Dieser Ort war schon immer grauenvoll. Nicht nur wenn Mom ihre Junkiekumpels mitgebracht hat. Seitdem Dad fort ist, hat er alles Helle mitgenommen und uns in einem Trailer voller Dunkelheit zurückgelassen. Sie hat sich in Moms Seele festgesetzt, in ihren Venen mit all dem Gift, das sie hindurchgepumpt hat.

Ich weiß nicht wie, aber auf wackeligen Beinen schaffe ich es zurück ins Wohnzimmer. Säure schäumt in meinem Magen, Galle in meinem Hals. Irgendwie komme ich zu dem abgenutzten Sofa, das für viele Jahre mein Schlafplatz war. Ich hocke mich auf den dreckigen Boden. Am Rande bemerke ich die zerbrochenen Scherben, das ausgelaufene Bier, das sich mit dem kalten Zigarettengeruch und dem nach Tod vermischt. Ich halte meinen Ärmel vor die Nase, was nichts nützt. Der Geruch hat sich wie eine Narbe in meine Haut gebrannt.

Meine Sicht verschwimmt erneut. Mit zitternden Händen schiebe ich die beiden Kartons unterm Sofa zur Seite. Ich greife nach dem Rucksack, der bis in die hinterste Ecke geschoben ist. Mein Versteck, in der Hoffnung, dass ihn Mom nie findet. Und das hat sie nicht. Und wird es niemals mehr.

Meine Fingernägel krallen sich in den dunkelgrünen Stoff, der ziemlich ausgeblichen ist. Mit den wichtigsten Sachen in den Händen stehe ich auf. Mein Blick bleibt an der Tür zum Schlafzimmer hängen. Ich sehe Moms Hand, die von ihrem Bett herunterhängt. Die abgesplitterten Nägel, die bleiche Haut.

»Mach’s gut, Mom«, krächze ich. »Ich hoffe, du hast es besser, da wo du jetzt bist.«

Schmerzhaft zieht mein Herz in meinem Brustkorb. Ich renne hinaus. Renne immer weiter und weiter, bis zur Straße, wo mich Hope in ihrem alten Toyota einsammelt. Ich sage kein Wort, sie wird es sich bei meinem Anblick vielleicht denken können, schließlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Mom den Kampf gegen die Drogen verliert. Wir verlassen den Trailerpark, während ich mich noch immer in meinen Rucksack kralle, in dem sich die einzige Helligkeit befindet, die ich in den letzten Jahren in dieser Hölle hatte. Meine Graphic Novel.

Hope biegt auf eine Straße ein, und ich hole mein Smartphone hervor. Mit der Stimme eines Roboters verständige ich die Cops, damit sie Mom finden. Wahrscheinlich hätte ich auf sie warten sollen. Das schlechte Gewissen, sie dort zurückgelassen zu haben, ätzt sich wie Säure durch meinen Magen. Aber wenn ich länger dortgeblieben wäre, hätte ich es vielleicht nie mehr hinausgeschafft. Hope und ich wollten den Plan durchziehen, sobald wir volljährig sind. Vor zwei Monaten haben wir beide die Highschool abgeschlossen, und nach meinem Geburtstag gestern stand uns nichts mehr im Weg. Und doch habe ich mir den Abschied anders vorgestellt.

Noch immer sehe ich Moms blasse Haut vor mir, ihre leblosen Augen, die mich bis in meine Träume verfolgen werden. Ich linse in den Seitenspiegel. Der Trailerpark wird kleiner und kleiner.

Und dann sehe ich nach vorn zum Horizont. Zum dunkelblauen Himmel, der sich immer weiter zuzieht.

Und ich hoffe, nie mehr zurückblicken zu müssen.
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»Erde an Hazel.«

»Hazel.«

»Alter, Hazel.«

Jemand rüttelt an meiner Schulter und reißt mich aus der Erinnerung. Aus dem Albtraum.

Ich blinzle ein paarmal und versuche, die Bilder abzuschütteln. Verlassene grüne Hügel erstrecken sich vor mir. Der Golfplatz. Die Luft ist erfüllt von frisch gemähtem Gras und teurem Champagner. Außerdem ist da ein stärkerer Geruch, ein schwerer. Ich werfe einen flüchtigen Blick nach hinten. Camila zieht an einem Joint und reicht ihn an Blake, während sie eine Rauchwolke ausstößt. Die beiden tuscheln miteinander, doch ihre Worte verlieren sich in der Musik.

»Alles gut?«, fragt Hope neben mir.

Ich nicke und sehe in ihr Gesicht, das sich sorgenvoll verzogen hat. In ihren braunen Augen schwimmt der Schimmer, der in unserer Zeit im Trailerpark ihr täglicher Begleiter war.

»Wir sind nicht mehr dort«, wispert sie. Es klingt wie ein Mantra, etwas, das wir uns gegenseitig häufig gesagt haben. Ich bin nicht die Einzige, bei der diese Zeit Spuren hinterlassen hat. Hope hat ihre eigenen Päckchen davon zu tragen.

»Sind wir nicht«, antworte ich und schenke ihr ein Lächeln, das sie hoffentlich beruhigt.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich ein paar schemenhafte Bewegungen. Blake gibt den Joint an Cam zurück, steht auf und setzt sich auf das Golfcar. »Was hat er vor?«

Hope schnaubt. »Wahrscheinlich weiß er das nicht mal selbst.«

Der Motor brummt leise auf, und das Car setzt sich in Bewegung. Blake jubelt laut auf. Seine Augen sind leicht gerötet.

»Lass es lieber, du wirst dich hinlegen«, ruft Hope und trinkt einen Schluck aus ihrem Becher.

»Er wird es schon merken.« Camila nimmt einen weiteren Zug und wendet sich von der Szene ab. Sie schnappt sich ihr Smartphone und tippt darauf herum.

Blake scheint das Gaspedal durchzutreten. Er wird schneller und schneller, je näher er dem Hügel kommt.

Neben mir versteift sich Hope. Sie ballt ihre Hand zur Faust, bis ihre Knöchel weiß hervortreten.

Blakes Haare wehen im Fahrtwind nach hinten. Sein Lachen schallt hell über die verlassenen grünen Wiesen. Unzählige Male bin ich hier drüber gelaufen, und jedes Mal konnte ich nicht glauben, an diesem Ort zu sein. Es ist ein Abend, wie wir ihn bereits unzählige Male erlebt haben, aber trotzdem bin ich immer wieder aufs Neue dankbar. Weil diese Menschen meine Familie sind. Die einzige, die ich habe, seit der Trailer dunkel wurde und die Sonne untergegangen ist.

Auch wenn es so chaotisch wird wie jetzt.

Hope versteift sich mehr und mehr. Sie presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und lässt Blake nicht mehr aus den Augen. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, sie sorgt sich um ihn.

Das Golfcar holpert über kleine Unebenheiten. Da scheint bei Hope etwas auszusetzen. »Willst du dich umbringen?«, schießt es aus ihr hervor.

»Das ist kein Ferrari und der Golfplatz keine Rennstrecke«, kommentiert Camila und wirft ihr einen verwirrten Blick zu.

»Ja stimmt«, murmelt sie, wirkt aber kein bisschen beruhigt.

Ich beuge mich zu ihr vor. »Auch wenn ich es ungern zugebe. Cam hat recht, es ist nur …«

Ein lautes Krachen unterbricht mich. Mein Blick schießt geradewegs Richtung Golfcar, das nicht mehr auf den Hügel zufährt, sondern nun auf der Seite liegt. Der Motor läuft immer noch, und die Hinterräder drehen sich. Für einen kurzen Moment schallt nur Juice WRLD aus den Lautsprechern, ansonsten ist es so ruhig, dass man wahrscheinlich das Wellenrauschen bis hier hören müsste.

»Fuck, Blake.« Hope springt auf.

Ich folge ihr, und kurz darauf sind wir bei ihm.

»Blake?«, fragt Hope. »Verflucht.«

»So viele Schimpfwörter habe ich noch nie aus deinem Mund gehört«, antwortet er und klettert aus dem Fahrerhaus. Er grinst sie an und klopft sich ein paar Grashalme vom T-Shirt. »Hast du dir Sorgen um mich gemacht?« Er zwinkert ihr zu.

»Hättest du wohl gern.« Sie verdreht die Augen, doch mir fällt sofort auf, wie sie ihn unauffällig betrachtet und nach Verletzungen absucht.

»Tut dir echt nichts weh?«, frage ich für sie, weil sie es niemals aussprechen wird.

»Mir tut niemals etwas weh«, antwortet Blake und sieht dabei nur Hope an. Er streckt seine Hände nach dem Rücksitz aus. »Könnt ihr mir helfen?«

Zusammen stellen wir das Golfcar zurück auf die Räder.

Mit einem Becher in der Hand, in den sie sich offenbar wieder was eingeschüttet hat, schließt Cam zu uns auf. An ihr haftet der Geruch von Marihuana, aber ihr Joint ist verschwunden. Sie deutet auf die Verkleidung der linken Seite. »Mr Westmore wird dich nicht nur kündigen. Er wird dich eigenhändig umbringen.«

Blake folgt ihrem Blick, genau wie ich.

»Fuck«, knurrt er.

Ein langer Kratzer zieht sich direkt über die weiße Kunststoffverkleidung.

»Das Golfcar ist zwar länger da als du, aber nicht lang genug.« Cam klopft ihm auf den Rücken. »War schön, dich gekannt zu haben.«

»Jetzt übertreibt mal nicht«, sagt Blake und sieht in die Runde. »Er ist doch stinkreich.«

»Und sein Club ihm wichtiger als alles andere«, antworte ich und weiß, wovon ich rede. Leider. »Allein wenn er herausfindet, dass wir abends hier abhängen, könnte das unseren Kopf kosten. Wenn er aber das …«, ich fahre mit den Fingern über den Kratzer, der zum Glück nicht so tief ist, »… bemerkt, sind wir wirklich am Arsch.«

»Also ich nicht. Damit habe ich nichts zu tun.« Camila trinkt einen Schluck und dreht sich um.

»Ernsthaft? Du haust ab?«, fragt Hope.

»Siehst du doch«, antwortet sie mit einem Blick über die Schulter. »Ich riskiere deshalb nicht meinen Job.«

Blake fährt sich durch die Haare und tut mir dabei beinahe leid. Jetzt macht er keinen entspannten Eindruck mehr.

»Mit ein bisschen Farbe sollten wir das in den Griff bekommen.« Ich fahre noch mal vorsichtig über den glatten Kunststoff. »Ich glaube, in der Abstellkammer im Westflügel ist welche. Das benutzen sie manchmal für die Markierungen hier auf dem Golfplatz.«

»Dann hol ich sie«, setzt Hope an.

»Ich mach schon«, unterbreche ich sie. Es wird mir guttun, ein bisschen auf die Beine zu kommen, um die Gedanken und Erinnerungen von eben zu verdrängen.

Hope scheint das sofort zu spüren und nickt.

»Danke«, schiebt Blake ein, da mache ich mich schon auf den Weg. Ihre Stimmen verlieren sich langsam über die grünen Hügel, je weiter ich sie hinter mir lasse.
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Der Himmel hat sich von einem dunklen Blau zu einem fast schwarzen Violett gewandelt. Mittlerweile dringen die Stimmen von Hope und Blake nicht mehr zu mir durch. Wahrscheinlich hocken sie weiterhin an den Golfhügeln und überlegen, wie sie seinen Hintern retten können. Die Tennisplätze liegen verlassen links von mir, während ich auf den Westflügel zusteuere. Dunkel erstreckt er sich in die Nacht und könnte beinahe bedrohlich wirken. Im Hintergrund plätschert der Brunnen, und das leise Rauschen der Poolanlage dringt an meine Ohren. Es ist das Geräusch meines Zuhauses.

Doch …

Was war das? Ein leises Rascheln lässt mich innehalten. Mein Blick schießt zu der Lorbeerhecke, die den Westflügel von den Tennisplätzen trennt. Sie ist dicht und wird jeden Tag getrimmt, weshalb sie sich perfekt in den Vibe vom Club einfügt.

Vielleicht war es einfach ein Vogel. Ich will gerade weitergehen, da erklingt es ein weiteres Mal. Gefolgt von einem leisen Maunzen.

Verwirrt kräusle ich die Stirn und trete näher. Die Szene könnte auch aus einem Horrorfilm stammen. Ich rechne schon damit, gleich von einem Vampir angegriffen zu werden, da folgt ein weiteres klägliches Maunzen. Es wiederholt sich, verzweifelter, eindringlicher.

Vorsichtig folge ich dem Geräusch, bis ich direkt vor der dunklen Hecke ankomme. Sie wird nur von der Abendbeleuchtung angestrahlt, die auf dem Außenplatz vom Club verteilt ist. Die unzähligen Sterne und der abnehmende Mond schenken mir zusätzlich ein wenig Licht.

Das Maunzen vermischt sich mit dem Rauschen des Windes. Ich knie mich hin und schiebe sachte ein paar der Blätter zur Seite. Da entdecke ich den Grund für die Geräusche.

Eine winzige Katze liegt zusammengekrümmt auf der Erde. Es ist mehr ein Bündel aus einem zitternden Körper mit einem verklebten schwarzen Fell.

»Was machst du denn hier?«, flüstere ich und kann nicht glauben, was ich da sehe. Bei dem Anblick zieht sich sofort mein Herz zusammen. Das Ding ist vielleicht so groß wie meine beiden Hände.

Ohne zu überlegen, strecke ich meine Finger nach ihr aus. Es miaut erneut, und der klägliche Ton setzt etwas in mir aus. Zögernd schnuppert sie an meinem Finger und zieht sich sofort ein bisschen zurück. Doch ich bleibe ruhig und warte. Gebe dem armen Ding die Zeit, die es braucht. Dabei betrachte ich ihre Umgebung und ob etwas darauf hindeutet, dass es hier mehr von ihr gibt. Aber sie ist zu groß für ein Neugeborenes. Wer weiß, wie lange sie sich bereits allein durchschlagen muss. Bei dem Anblick ihrer kugelrunden Augen und der Einsamkeit, die sich darin widerspiegelt, taucht sofort die Erinnerung vom Golfplatz in meinem Kopf auf. Von meiner Einsamkeit, die mich jahrelang im Trailerpark umwirbelt hat.

»Du bist nicht allein«, flüstere ich ihr zu. Ich streiche über meine nackten Arme und ärgere mich, nicht einen Cardigan übergezogen zu haben. So wäre es leichter gewesen, sie mitzunehmen.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und bleibe an dem Poolhäuschen hängen. Kurz wäge ich ab, ob ich sie wirklich allein lassen soll. Nicht, dass sie sich weiter zurückzieht und ich sie nicht mehr wiederfinde. Aber nur so kann ich ihr helfen.

»Warte hier«, bitte ich, keine Ahnung, wieso, denn sie wird mich wohl kaum verstehen. Ich habe in meinem bisherigen Leben keine Erfahrungen mit Tieren gesammelt. Hopes Eltern hatten mal einen Pitbull, aber vor dem habe ich mich eher versteckt, auch wenn er zutraulich war. Doch sobald ein Tier fast so groß ist wie du selbst, hast du automatisch mehr Respekt davor. Leider haben sie ihn abgegeben, als wir beide neun Jahre alt wurden. Sie meinten, er würde ihnen die Haare vom Kopf wegfressen, genauso wie Hope. Weshalb sie an dem Tag auch aufhörten, ihr Essen zu geben, und so fing es an, dass wir uns mehr und mehr durchschlugen.

Auf dem Weg zum Poolhaus hole ich mein Smartphone heraus und schicke Hope eine kurze Nachricht.

Hazel: Kleiner Notfall, mach dir keine Sorgen. Aber jemand von euch müsste die Farbe holen. Melde mich später.

Ich stecke es zurück und krame meinen Schlüsselbund heraus. Zum Glück habe ich den Universalchip immer dabei. Schnell halte ich ihn vor den Scanner, und mit einem leisen Klicken entriegelt sich die Tür. Wahllos schnappe ich mir aus dem Regal ein Handtuch und flitze damit zurück zu dem Kätzchen. Zum Glück scheint sie sich keinen Zentimeter bewegt zu haben.

»Hey, ich bin zurück«, sage ich leise und halte ihr wieder meine Hand hin, die sie neugierig beschnuppert. Diesmal mit deutlich weniger Zurückhaltung. »Ich will dir nur helfen«, murmle ich.

Und da gibt sie ein erneutes Miauen von sich. Auf wackeligen Beinen versucht sie, sich aufzurichten, und macht einen Schritt auf mich zu. Es tut weh, mitanzusehen, wie schlecht es ihr zu gehen scheint.

Sie kommt noch näher, und mein Herzschlag setzt einen Moment aus, dann drückt sie ihr Köpfchen gegen meine Hand und zaubert damit ein erleichtertes Lächeln auf mein Gesicht. Langsam lege ich das mintgrüne Handtuch auf die Erde. Zuerst schreckt sie zurück, und ich bekomme schon ein schlechtes Gewissen, aber dann kriecht sie auf den weichen Stoff und rollt sich sofort darauf zusammen. Vielleicht hat sie eine Art Vorahnung. Eine ähnliche wie ich selbst an dem Tag, als ich in Hopes Auto gestiegen bin. Ich wusste, dass es nur besser werden kann.

»So ist es gut«, murmle ich und schiebe meine Hände vorsichtig unter das Handtuch. Ohne zu hektisch zu sein, hebe ich das Kätzchen auf meine Arme und wickle es ein wenig enger ein. Sanft versuche ich, ein bisschen von dem Dreck aus ihrem Fell zu streichen.

Ich denke gar nicht lange darüber nach, eigentlich überhaupt nicht. Sondern schlage mit ihr den Weg zu unserem Angestelltenhaus ein. Der Club ist verlassen, niemand kommt mir deshalb entgegen.

Erleichterung durchströmt mich, sobald mein Zuhause vor mir auftaucht. Die helle Fassade wird von ein paar eingebauten LEDs angestrahlt, die im Boden integriert sind.

»Gleich geht es dir besser«, verspreche ich dem Kätzchen, das eingeschlafen ist. Bei jedem Atemzug hebt und senkt sich ihr Körper ganz leicht.

Ich gehe über den gepflasterten Weg auf die Haustür zu. Von weiter weg dringt das Wellenrauschen an meine Ohren und scheint nicht nur mich zu beruhigen. In meinen Armen fängt das Kätzchen an zu schnurren, und ich atme erleichtert aus.

Doch dann lässt mich ein Geräusch innehalten. Mein Blick wandert nach vorn zur Haustür, die sich öffnet.

Wesley erscheint darin.

»Gott, Wes«, begrüße ich ihn. Wenn es Mr Westmore gewesen wäre, wäre ich noch schlimmer am Arsch als Blake wegen des Golfcars. Zum Glückt taucht er höchstens zu einer Morgenbesprechung auf und selbst das nur alle Jubeljahre. »Ich dachte, du schläfst oder bist bei deiner Freundin.«

Er zuckt mit den Schultern, und ich komme näher. »War ich auch.«

Sorgenvoll hat er die Stirn in Falten gezogen, und in mir macht sich das Gefühl breit, dass ihr Treffen nicht gut verlaufen ist. Wesley und sie sind erst seit wenigen Monaten zusammen, weshalb er sie uns noch nicht vorgestellt hat. Aber auf den ganzen Fotos sah Gabby mit den schulterlangen dunkelbraunen Haaren nicht nur wunderschön, sondern auch sehr nett aus.

»Ich hoffe, du hast ihr nicht das Herz gebrochen«, sage ich deshalb, selbst wenn ich mir eher vorstellen könnte, dass es andersrum wäre. Seitdem ich Wesley kenne, hat er noch nie einer Fliege etwas zuleide getan.

»Nein. Bin nur müde von der Schicht.«

»Wir haben morgen Mittagsschicht, du kannst ausschlafen.«

Ohne darauf einzugehen, deutet er auf das Handtuch. Ich bin nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, weshalb er meinen Fund bereits bemerkt zu haben scheint. »Was hast du da?«, fragt er lang gezogen.

»Ich habe sie im Club in einem Gebüsch gefunden«, erkläre ich und bleibe neben ihm stehen. Zusammen betrachten wir das kleine Kätzchen, das vor sich hinschlummert. Sie ist so dünn, dass ich fast ihre Rippen zählen kann.

»Oh, Mist«, murmelt er, und seine Gesichtszüge frieren ein. Da fällt mir auf, dass seine dunkelblonden Haare nass sind. Wahrscheinlich kommt er gerade aus der Dusche. Seine kurze Hose und das zerknitterte T-Shirt deuten darauf hin, dass er eigentlich auf dem Weg ins Bett war.

Sorgenvoll zieht Wesley die hellen Augenbrauen zusammen. Auf der Nase sitzt seine schwarze Brille.

»Ich weiß«, murmle ich nur und will an ihm vorbei. »Wir müssen ihr irgendwie helfen.«

»Hazel«, sagt er mit Nachdruck.

Ich bleibe stehen und schaue verwirrt zu meinem besten Freund auf.

»Du weißt, dass du sie hier nicht lassen kannst.«

Natürlich kenne ich den Grund dafür, trotzdem ziehe ich es enger an meine Brust und recke das Kinn. »Mr Westmore kann mich mal.«

»Du riskierst damit nicht nur deinen Job«, sagt Wesley.

Ein Seufzen verlässt meine Lippen. »Er wird euch niemals alle feuern.«

Ich bin mir sicher, dass Wesley gern anders reagieren würde. »Nicht?«

Ohne zu antworten, betrachte ich das schwarze Kätzchen, das leicht zittert, während es gleichzeitig schnurrt. Und auch wenn ich damit riskiere, vor die Tür gesetzt zu werden, kann ich es nicht im Stich lassen. Luciana würde uns eine Predigt darüber halten, wie unhygienisch es ist, und Mr Westmores Herz ist so ein Eisklumpen, dass er wahrscheinlich alle Tiere hasst. Jahrelang habe ich mir selbst gewünscht, dass jemand kommt, um mich zu retten. Dass mich meine eigene Mutter vor ihren Junkiekumpels beschützt, die mich aus ihren trüben Augen angestarrt haben. Deren lüsterne Blicke an meinem Körper klebten, während ich mich in die hinterste Ecke des Trailers zurückzog und an meinen Graphic Novels zeichnete, in der Hoffnung, wenigstens gedanklich dem Albtraum zu entfliehen. Doch es kam nie jemand, und irgendwann musste ich mich selbst retten.

»Erinnerst du dich an Marty, der bloß einen Tag seinen Hund mitgebracht hat, weil seine Familie im Urlaub war?«

»Er hat auf den Teppich in Mr Westmores Büro gepinkelt«, kontere ich.

»Und eine herumstreunende Katze, die vielleicht eine Überraschung in seine perfekten Pfingstrosen legt, würde er sofort ins Herz schließen?«

Ich seufze geräuschvoll auf, und das Kätzchen zuckt zusammen. Entschuldigend streichle ich mit dem Zeigefinger über die Mulde an ihrem Nasenrücken. Auch wenn ich es nicht richtig wahrhaben will … »Du hast ja recht«, entgegne ich.

»Was mache ich bloß mit dir?«, frage ich das kleine schwarzen Fellknäuel.

»Tut mir leid«, murmelt Wesley.

»Könntest du sie nicht zu deiner Familie bringen?«, hake ich hoffnungsvoll nach.

»Mom hat doch ihren Hurley.«

»Ach ja, der Pudel, der jeden hasst«, erinnere ich mich und sacke ein bisschen in mich zusammen.

Verzweiflung kriecht meinen Nacken hinauf und hinterlässt eine Gänsehaut. Wie ein Blitz schießt eine Idee durch meinen Kopf. Nein, keine Idee. Ein Name. Er ist der Einzige, der genügend Platz hätte, um sie aufzunehmen. Und er ist der Einzige, den ich außerhalb des Clubs kenne.

Verdammt.

Alles in mir sträubt sich, aber er ist die letzte Option, die mir bleibt.

Ich betrachte das kleine Köpfchen und das verklebte Fell an ihrer Nase.

»Ich wüsste da etwas«, sage ich zu Wesley und kehre sofort um.

»Was?«, ruft er mir nach. »Hazel, was hast du vor?«

Ich ignoriere ihn. Meine Schritte sind schnell, vielleicht weil ich es mir sonst anders überlege und sie doch in mein Zimmer schmuggle. Ich renne den Weg herunter und am Haus vorbei zur Straße.

Meine Schritte werden immer schneller, möglicherweise weil meine Füße wissen, wenn ich stehen bleibe, könnte ich umdrehen. Selbst ein paar Regentropfen stoppen mich nicht. Auch nicht als daraus mehr werden und sie auf den Asphalt prasseln. Die Luft wird stickiger und mein Atem schneller, aber ich laufe weiter. Weiter und weiter. Irgendwann können meine Beine mich nicht mehr tragen, und ich rufe ein Taxi, bis mich der Fahrer kurz vor dem Tor zu Carters Wohnsiedlung rauslässt. Durch den Regen bekommt mich der Pförtner nicht mit, also renne ich an der Schranke vorbei.

Ich laufe weiter, immer weiter und halte erst an, als ich bei ihm ankomme. Als ich direkt vor Carters Auffahrt stehe und auf das große eiserne Tor starre.


KAPITEL 34

Hazel

Regen prasselt auf mich nieder. Nein, er prasselt nicht nur. Es schüttet wie aus Eimern.

Das Kätzchen zittert wie Espenlaub in meinen Armen. Schützend habe ich mich den ganzen Weg über sie gebeugt und das Handtuch fester gezogen.

Der Regen füllt die Luft mit Feuchtigkeit, die sich schwer auf meine Lungen legt. Hektisch atme ich ein und aus, während ich auf das Tor starre, das mich noch von Carters Auffahrt trennt.

Er ist die einzige Hoffnung, die ich für das Kätzchen habe. Daher schlucke ich meinen Stolz runter und drücke auf den Knopf, der neben einem Lautsprecher in die Mauer eingelassen ist. Ein leises Klingeln gibt mir die Bestätigung, dass Carter darüber informiert worden ist, dass ich hier bin. Dass er Besuch hat.

Besuch. Als wenn ich einfach so bei ihm auftauchen könnte. Als wenn wir so was wie Freunde wären. Oder etwas anderes. Ich weiß nicht, wie ich ihn bezeichnen soll. Zuerst habe ich eine Art Verbindung zu ihm gespürt, dann hat er mich genervt. Bis er mich schließlich berührt hat und ich all die Empfindungen von diesem Tag nicht mehr aus meinem Kopf bekomme.

Ich schiebe die chaotischen Gedanken zur Seite, weil jetzt nur eins zählt. Irgendwie diesem kleinen Wesen in meinen Armen helfen.

Nasse Haarsträhnen kleben an meiner Wange, und vor lauter Regen erkenne ich fast nichts. Aber dafür höre ich das Klicken aus dem Lautsprecher und schrecke innerlich auf.

Ich mache einen Schritt auf die Mauer zu und halte den Atem an.

»Hazel?« Carters Stimme ist eine Mischung aus Verwirrung und … Sorge?

Ich bin mir nicht sicher und verstehe nicht, wieso er überhaupt weiß, dass ich hier stehe. Ich sehe mich um und entdecke einen kleinen schwarzen Kreis neben der Klingel. Okay, die Kamera hätte mir auch direkt auffallen können. In dieser Gegend sollte sie mich nicht wundern. Aber wenn man aus einem Trailerpark stammt, an dem es meistens nicht mal Schlösser an der Haustür gibt, vergisst man so was schon mal schnell.

»Ich lass dich rein«, sagt er mit fester Stimme, ohne überhaupt auf meine Antwort zu warten.

Es dauert bloß zwei Sekunden, da gleitet das Tor automatisch zur Seite.

Mittlerweile zittert nicht nur die Katze. Auch wenn die Luft schwül und stickig ist, klebt mein durchnässtes Kleid wie eine zweite Haut an mir.

Meine Beine sind schwer, und jeder Schritt Carters Auffahrt hinauf kostet mich Kraft. Ich drücke das triefende Handtuch enger an mich, weil ich Angst habe zu stolpern.

Plötzlich erklingen Schritte, und ich sehe auf. Durch den prasselnden Regen mache ich Carter aus, der eine Jacke über sich ausgebreitet hat.

»Hazel? Was machst du hier?«, ruft er über das Wetter hinweg und kommt näher.

Zwei Sekunden später ist er bei mir und hält die Jacke über mich. Die Mischung von seinem herben Duschgel und Sandelholz lässt mich aufatmen.

Gemeinsam eilen wir an seinem Porsche vorbei, durch seine Haustür in den Flur. Geräuschvoll fällt sie hinter uns ins Schloss. Ein Piepsen dringt an meine Ohren, gefolgt von einem metallischen Klicken. Carter scheint eine Alarmanlage aktiviert zu haben.

Mit schweren Atemzügen bleibe ich stehen. Von meinem Kleid fallen Tropfen auf seine hellen Fliesen. Es ist das einzige Geräusch, gemischt mit meinem Atem.

In seinem Flur sieht es genauso aus wie vor wenigen Tagen, als ich zuletzt hier war.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Carters Blick. »Was ist los?« Seine Stimme ist rau, aber auch sanft.

Bevor ich antworten kann, macht es jemand anders. Ein kleines Maunzen erklingt aus dem nassen Handtuch in meinen Armen.

Carters Blick verändert sich. Verwirrt zieht er die Augenbrauen hoch, dann streicht er sich über seinen markanten Kiefer, an dem die Bartstoppeln dichter geworden sind. »Sag mir, dass das gerade irgendein Streich von dir ist. Dass du es mir für etwas heimzahlen willst und du nicht …«

»Eine Katze dabeihast?« Ich blicke ihm geradeheraus direkt ins Gesicht. Schuldbewusst verziehe ich die Mundwinkel. »Sorry.«

Carter kommt näher, bis er kurz mit seinem Arm gegen meinen kommt. Seine Wärme hinterlässt einen wohligen Schauer auf meiner durchkühlten Haut.

Er betrachtet das Fellknäul in meinen Armen. Es zittert, und auch wenn ich versucht habe, es zu vermeiden, ist ihr Fell trotzdem nass geworden.

»Fuck«, raunt er. Und dann legt sich eine Stille zwischen uns, die nur von dem rasselnden Regen unterbrochen wird, der gegen die Fenster klatscht.

»Warte hier«, verlangt er und verschwindet durch eine Tür neben der Treppe. Keine halbe Minute später taucht er mit einem frischen Handtuch auf. »Wir sollten …«, setzt er an und lässt den Rest des Satzes in der Luft hängen.

Vorsichtig bette ich das Kätzchen in das trockene Handtuch auf seine Arme. Es ist das erste Mal, dass ich Carter derart sanft erlebe.

Auf seinen Armen wirkt sie noch kleiner, noch zerbrechlicher. Aber Carter lässt sie nicht aus den Augen, und ich weiß sofort, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

»Sie sieht so abgemagert aus«, stellt er fest.

Ich nicke. Mein Herz zieht sich bei dem Gedanken, wie lange sie vielleicht schon nichts mehr gegessen hat, zusammen. »Ich habe sie draußen im Club gefunden. Wenn ich vielleicht ein paar Tage später gekommen wäre …« Ich schlucke und bringe es nicht über mich, zu Ende zu sprechen, deshalb knete ich das nasse Handtuch in meinen Händen, um wenigstens meinen unruhigen Fingern eine Aufgabe zu geben.

Carters Blick gleitet über meine zitternden Arme, über meinen Brustkorb, der sich immer noch schnell hebt und senkt, auch wenn sich mein Puls langsam normalisiert.

»Sag mir nicht, du bist den ganzen Weg gerannt.«

Ich presse die Lippen zusammen und zucke mit den Schultern.

»Bist du?«, fragt er.

»Du hast gesagt, ich soll es nicht sagen.« Ich schlucke. »Außerdem habe ich mir nach der halben Strecke ein Taxi gerufen.«

»Wie bist du überhaupt an Gillian vorbeigekommen?«

»An wem?«

»Dem Pförtner, der in dem Haus an der Schranke sitzt.«

»Der hat mich wegen des Regens überhaupt nicht bemerkt, und ich konnte mich vorbeischleichen.« Von dem gesamten Weg war das das Leichteste. Da war es schwerer, die Fahrerin zu überzeugen, mich mit der Katze mitzunehmen.

»Hazel«, seufzt er und betrachtet mein nasses Kleid. »Du zitterst.«

Ich winke ab. »Es ist warm in Newport, das macht nichts.«

Er presst den Kiefer zusammen. Kurz huscht sein Blick zu dem Kätzchen, das ein Maunzen von sich gibt. »Wir sollten ihr was zu trinken und essen geben, und dann hole ich dir ein paar trockene Sachen.«

»Das Erste klingt gut«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.

»Hazel«, sagt er ein weiteres Mal meinen Namen. »Sei nicht immer so stur und lass mich dir helfen.«

»Dann hilf ihr«, antworte ich leise und nicke zu dem Fellknäuel.

»Und dann dir«, entgegnet er mit harter Stimme, bei der mir klar wird, dass er keinen Widerspruch zulässt.

Ich folge ihm in die Küche, in der ich erst vor wenigen Tagen saß. Durch die Fensterscheibe bemerke ich Berta, die vom Wind hin und her schwimmt, während Regen auf ihr pinkes Gummi prasselt.

»Was können wir ihr geben?«, fragt Carter.

Ich entdecke nicht mal mehr die Tüte mit dem Eiweißpulver. Wenn überhaupt, ist es in den letzten sechsunddreißig Stunden noch kahler in seinem Zuhause geworden.

Er reicht mir wieder das Bündel.

»Ich weiß nicht«, überlege ich laut. »Vielleicht erst mal was zu trinken.«

Gedankenverloren nickt er und beginnt in ein paar Schubladen zu kramen, bis er in eine flache Schale etwas Wasser aus dem goldenen Hahn füllt.

»Leg sie hier ab«, sagt er und deutet auf die Kücheninsel, bevor er mit einem Ausdruck, den ich nicht ganz deuten kann, meinen zitternden Körper betrachtet. Carter beobachtet mich dabei, wie ich das Handtuch samt Inhalt behutsam darauf ablege, fast so, als wäre das Kätzchen aus zerbrechlichem Glas, das jeden Moment zerspringen könnte. Was wohl in ihm vorgeht? Was denkt Carter gerade? Und wieso ist er immer so undurchschaubar und verschlossen? Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, hinter dessen Fassade man so schwer blicken kann. Es ist nicht nur eine Mauer, die er um sich herum erbaut hat, er verteidigt sie mit Scharfschützengewehren, die er selbst abfeuert, wenn man ihm zu nahe kommt. Wenn man droht, einen Stein abzunehmen. Oder es auch nur wagt, einen anzufassen.

Als könnte das Kätzchen jeden Moment zurückschrecken, hält er ihr langsam die Wasserschale hin. Blinzelnd öffnet sie die kleinen Kulleraugen und schnuppert an dem schwarzen Porzellan. Und dann fängt sie zögernd an zu trinken. Gleichzeitig entweicht uns beiden ein Seufzen. Automatisch kreuzt sich mein Blick mit seinem, und einen Moment verliere ich mich in seinen goldenen Augen.

Keiner von uns sieht weg, während der Regen und das leise Schmatzen von dem Kätzchen, das einzige Geräusch sind.

Carter schluckt und scheint zu überlegen. »Wir sollen …« Er tastet seine Hosentasche ab und hält auf einmal sein Smartphone in der Hand. »Ich google, was wir ihr zu essen geben können.«

»Okay«, entgegne ich leise und zwinge mich, den Blick von ihm abzuwenden.

»Perfekt«, murmelt er und dreht sich zum Kühlschrank um. »Ich habe noch etwas gekochten Reis, den sie essen kann. Morgen besorge ich dann etwas Richtiges.«

Bei seinen Worten zieht es in meiner Brust, und ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war herzukommen.

Er holt einen Teller heraus. Knisternd entfernt er die Frischhaltefolie und verfrachtet sie in den Mülleimer. Er füllt eine winzige Portion von dem Reis auf einen zweiten Teller, den er ganz kurz in die Mikrowelle stellt. »Dann ist er nicht zu kalt«, erklärt er, und ich nicke bloß.

»Stehst wohl nicht auf fettige Pizza«, bemerke ich, ohne nachzudenken.

Carter dreht sich zu mir um, und ich bemerke das Zucken seines rechten Mundwinkels. »Manchmal.« Er zwinkert mir zu, dann wendet er sich wieder dem Essen zu.

Kurz darauf trinkt das Kätzchen nicht nur, sondern isst sogar etwas. Die Art, wie sie sich genüsslich darüber hermacht, zaubert ein erleichtertes Lächeln auf mein Gesicht.

Als sie fertig ist, schleckt sie ein paarmal über ihre Pfote. »Vielleicht sollten wir sie lieber irgendwo hinlegen, wo es tiefer ist«, überlege ich laut.

Carter nickt. »Wäre wohl eine gute Idee.«

Sanft schiebe ich meine Hände unter das Handtuch und hebe sie hoch. Aus großen Augen schaut sie mich an und fängt an zu schnurren. »So ist es gut«, murmle ich und bringe sie zu dem Teppich, der vor dem beigefarbenen Sofa liegt. Ich hocke mich mit ihr hin und platziere sie darauf.

Sofort rollt sie sich zusammen und schließt die Augen.

»Du siehst aus, als würdest du gleich erfrieren«, bemerkt Carter einige Schritte hinter mir.

»Es geht schon«, murmle ich, den Blick weiterhin auf das Kätzchen gerichtet. »Das hier geht vor.«

»Sie schläft. Gönn ihr einen Moment Ruhe.«

Ich drehe mich zu ihm um. Carter sieht mich an, als würde er überlegen, wie er mich anders dazu bringen kann, endlich nachzugeben. Wie er mich beruhigen kann. In einem Moment hassen wir uns, und dann macht er den Eindruck, es nicht aushalten zu können, wenn ich klatschnass vor ihm sitze.

»Komm schon. Du bist völlig durchnässt.«

»Das bemerke ich selbst, schönen Dank auch«, erwidere ich leicht schnippisch.

»Ich werde mir nicht dein Nörgeln anhören, wenn du krank wirst.« Carter verschränkt die Arme vor der trainierten Brust.

»Musst du auch nicht.«

»Nein, aber ich darf mir dafür tausend Fakten von Wesley anhören, der im Club dann für mich zuständig ist.«

»Wer sagt, dass er mich vertreten würde?«, frage ich.

Er zuckt lässig mit den Schultern. »War geraten.«

Ein paar Sekunden ist es still zwischen uns. Als ob wir beide diesen Schlagabtausch gewinnen wollen würden, was völlig kindisch ist. Außerdem haben wir heute früh einen Neuanfang gestartet. Doch vielleicht bin ich nicht die Einzige, der unsere Raufereien gefallen. »Du wirst jetzt mitkommen, und ich werde dir trockene Sachen geben.« Sein harter Tonfall und die Art, wie er mir mit seinen goldenen Augen entgegenstarrt, machen deutlich, dass er keinen Widerspruch zulassen wird.

»Na schön. Das ist das letzte Mal, dass ich mir von dir Kleidung leihe.«

»Da hat aber jemand ein ganz schönes Problem damit«, kontert er.

Ich presse die Lippen zusammen und schlucke den Grund dafür herunter. Wenn man sein gesamtes Leben auf sich selbst gestellt war, ist man es gewohnt, sich um sich selbst zu kümmern.

Ohne ein weiteres Wort dreht sich Carter um und schlägt den Weg zum Flur ein. Auch wenn ich es ungern zugebe, hat er recht. Mir ist arschkalt, meine Haare sind immer noch tropfnass, genauso wie mein Kleid, das unangenehm an meiner Haut klebt. Es wäre wirklich gut, wenn ich aus den Klamotten rauskomme. Also gebe ich nach und folge ihm, während mein Herz plötzlich doppelt so schnell schlägt …
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Genau wie vor wenigen Tagen gehen wir seine Treppe nach oben, und es kommt mir fast vor wie ein Déjà-vu. Nur, dass seitdem einiges passiert ist. Carter und ich haben in dem Kühlhaus miteinander rumgemacht und das erste Mal wieder eine Unterhaltung geführt, ohne dass ich ihm die Augen auskratzen wollte. Genau für den Menschen habe ich ihn damals am Meer gehalten. Für jemanden, mit dem es einfach ist, zu reden, ehrlich zu sein.

Unsere Schritte verklingen auf dem Flur, bis er vor dem Badezimmer anhält. Fühlt sich dieser Moment so anders als neulich an, weil Carter mir gerade seine einfühlsame Seite gezeigt hat? Weil er mir dadurch einen Blick hinter seine schwer geschützte Mauer geboten hat? Oder weil er mich gefingert hat und wir beide seitdem so tun, als wäre dies nie passiert?

Er drückt die Tür auf, und ich folge ihm ins Innere. Ein Frösteln überzieht meine Arme, als mich ein kalter Windzug trifft.

»Ah, fuck«, knurrt Carter und schließt schnell das Fenster. Das Fensterbrett ist vom Regen ein bisschen nass geworden, aber er ignoriert es und geht stattdessen in den Flur, ehe er kurz darauf mit ein paar Klamotten wiederkommt. Es sind dieselben Sachen, die er mir letztens gegeben hat. Dieser Moment fühlt sich viel zu vertraut an.

Sein Blick bleibt an mir hängen.

»Ich …«, setze ich an, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Meine Finger legen sich um den warmen Stoff, und der mir bekannte Geruch von seinem Waschmittel kriecht in meine Nase.

Er scheint sofort zu verstehen, was ich sagen wollte. »Ja?« Er lässt seine Sachen nicht los. Ein sarkastisches Lächeln umspielt seine Lippen.

Aber ich kann nicht leugnen, dass mir das gefällt. Mit seiner Art, die mich auf die Palme bringen soll, schafft er es immer wieder, dass ich alles um mich herum vergesse.

Er schafft es immer wieder, dass ich alles um mich herum vergesse. Dass ich nur im Hier und Jetzt lebe. So, als ob es den gestrigen Tag nicht gab und als ob der morgige vielleicht nicht existiert.

»Sag es ruhig, Hazel.« Sein Gold flackert. »Es ist nur ein Wort, nicht schwer.«

»Muss da jemand wieder sein Ego polieren?« Ich recke das Kinn und sehe keine Sekunde weg.

»Vielleicht«, gibt er zu.

»Du bist mir wirklich ein Rätsel, weißt du das?«

»Wieso?«, fragt er fast tonlos.

»Manchmal glaube ich zu wissen, wer du wirklich bist, aber dann machst du diese … Sachen, und alles ist wieder anders.«

»Diese … Sachen?« Ihm scheint es zu gefallen, welche Richtung unsere Unterhaltung einschlägt.

Meine Finger krallen sich in seine Klamotten, als bräuchte ich etwas zum Festhalten. Vielleicht, weil mir in Carters Nähe immer ein bisschen schwindelig wird. Weil er mich jedes Mal um den Verstand bringt.

»Diese … Sachen?«, wiederholt er, was ihm sichtlich Spaß macht.

Ich kralle mich noch fester in den Stoff, bis meine Knöchel weiß hervortreten. Doch keine Sekunde sehe ich von seinem Gold weg. Es hält mich gefangen, direkt hier an Ort und Stelle. Es lässt mich alles vergessen. Alles. Genau so, wie ich es mir immer gewünscht habe.

»Du weißt schon … Dieses Hin und Her. Erst unterhalten wir uns am Strand.«

»Und dann?«, unterbricht er mich und zieht eine Augenbraue hoch.

Ich verdrehe die Augen und würde ihm am liebsten auf den Oberarm boxen, aber irgendwas hält mich davon ab. Vielleicht ist es seine Nähe, in der ich mittlerweile das Gefühl habe, nicht mehr klar denken zu können.

Ganz langsam lädt sich die Luft um uns herum auf. Das Knistern und die Hitze sind fast greifbar, und meine Gänsehaut ist vergessen.

Zumindest bis er einen Schritt näher kommt und eine ganz andere Gänsehaut dadurch verursacht. Nur noch seine Kleidung trennt uns voneinander.

»Dann hast du mich behandelt wie Dreck«, setze ich meinen Vortrag fort.

Und da tritt etwas in sein Gold, das Reue sein könnte. Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelt sich sein Blick, und er schluckt, wobei sein Adamsapfel hüpft.

»Es tut mir …«

Ich hebe die Hand und unterbreche ihn sofort. »Und dann hilfst du mir, gefolgt von … das heute Vormittag.« Eindringlich sehe ich ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, was ich darüber denken soll.«

»Ich auch nicht«, entgegnet er. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass er mir komplett die Wahrheit sagt.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich atemlos. Mein Herz schlägt mir mittlerweile fast bis zum Hals.

Carter kommt noch näher und sieht direkt zu mir runter. Seine Hand gleitet in meinen Nacken. Er fährt durch meine nassen Haare, bis er so leicht daran zieht, dass ich zu ihm aufsehe. »Wir haben heute morgen einen Neustart beschlossen, erinnerst du dich?«, raunt er.

Ich schaffe es bloß zu nicken. Die Hitze verglüht jegliche Worte, die ich hervorbringen will.

»Wie wär’s, wenn wir einfach damit weitermachen?« Um seine Worte zu unterstreichen, fährt er mit der anderen Hand über meine Hüfte, und erst da merke ich, dass er seine Kleidung losgelassen hat.

Und dann zieht er mich ruckartig an sich, und auch ich lasse sie los. Sie fällt zu Boden, wo wir sie beide achtlos liegen lassen.

Stattdessen kralle ich mich in Carters T-Shirt und presse meine Lippen auf seine. Es fühlt sich genauso an, wie es sich immer zwischen uns anfühlen sollte. Als wäre es vom ersten Moment an dafür bestimmt gewesen.

Seine Zunge bittet um Einlass, die ich ihm gewähre. Gleichzeitig schiebt er seine Hände unter meinen Po. Er drückt seine Finger in meine weiche Haut und hebt mich so hoch.

»Gott, Hazel«, knurrt er.

Ich schlinge meine nassen und kalten Beine um seine Hüfte. Keuchend trägt er mich ein paar Schritte, bis ich Fliesen in meinem Rücken spüre und er mich dagegen drückt.

»Du musst dich aufwärmen«, beschließt er, und plötzlich prasseln warme Tropfen auf uns nieder.

Er unterbricht unseren Kuss und sieht mich durch den Duschregen an. Wärme kriecht in meine Adern und lässt mich laut aufseufzen.

Ich will etwas sagen, irgendwas, doch meine Worte verlieren sich in dem Moment. Stattdessen fährt Carter mit dem Daumen meine Unterlippe entlang.

Meine Haare fallen mir in die Stirn, aber ich lasse es einfach geschehen. Lasse alles geschehen, weil ich nur im Hier und Jetzt bin. Und ich genau das will. So sehr, dass es beinahe wehtut.

Doch dann geht ein Ruck durch Carter, und er hält inne. »Vielleicht sollten wir das hier nicht tun, aber …« Sein Daumen gleitet ein winziges Stück in meinen Mund, und meine Lider flattern. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das will. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will, Hazel Sutton.«

Mein Unterleib zieht sich zusammen, und in meiner Mitte beginnt es zu prickeln. »Dann hör nicht auf«, bitte ich. Flehe ich beinahe.

»Was willst du?«, verlangt er zu wissen.

Lust schießt durch meine Adern. »Dich«, keuche ich. »Ich will dich, Carter.«

Und das scheint ihm als Antwort zu genügen.

»Danach gibt es kein Zurück«, knurrt er.

»Das ist mir egal.« Ich grabe meine Finger in seine Haare und ziehe ihn zu mir heran. »Und jetzt fick mich, verdammt noch mal.«

»Alles, was du wünschst.« Carter lässt mich herunter und zieht mir das klitschnasse Kleid aus. Achtlos wirft er es hinter sich, wo es mit einem lauten Klatschen irgendwo auf den Fliesen landet. Sein gieriger Blick gleitet über meine nackte Haut und bleibt an meinem weißen Spitzen-BH hängen.

»Du bist so heiß.«

Und dann ist nichts mehr langsam. Vielleicht war es das auch die ganze Zeit schon nicht. Carters Finger gleiten unter den dünnen Stoff und lassen ihn verschwinden.

Meine Brustwarzen stellen sich auf, was ihn zum Stöhnen bringt. Er kniet sich hin und nimmt eine von ihnen zwischen die Lippen, beißt hinein, und ich muss mich stärker in seine Haare krallen, weil ich sonst den Halt verliere.

Vor Verlangen ist mir schwindelig, und ich lehne meinen Kopf gegen die Fliesen. Das warme Wasser prasselt auf meine Haut, während Carter sie erkundet. Er verteilt Küsse auf jeden Winkel, bis er an meinem Höschen ankommt. Mit hungrigem Blick sieht er zu mir rauf, und ich bringe nur ein »bitte« zustande.

Unter einem leisen Knurren schiebt er den Stoff meine Beine herunter, und ich schlüpfe heraus. Seine Hand gleitet unter meinen Oberschenkel, und er legt mein linkes Bein auf seiner Schulter ab. So hat er einen ungehinderten Blick auf meine Mitte.

»Bitte«, wimmere ich wieder.

Als würde es ihm Spaß machen, fährt er mit den Fingern meine Lust entlang, lässt ganz leicht einen Finger über meine empfindlichste Stelle kreisen.

»Macht dir das Spaß, mich zu quälen?«, frage ich zitternd vor Erregung.

»Ein bisschen.« Er lacht leise auf, aber dann erstickt er es selbst. Direkt an meiner Haut. Carter drückt seinen Mund auf meine Hitze, und ich stöhne laut auf. Seine Zunge gleitet in mich, während eine Welle des Verlangens meinen Körper durchströmt.

Ich drücke meinen Rücken durch, als er an meiner Klit saugt. Gleichzeitig stößt er zwei Finger in mich, und nie habe ich etwas mehr gewollt als das hier, als ihn. Ich genieße das unbeschwerte Gefühl, während er mich mit seiner Zunge und seinen Fingern fickt.

»Deine Pussy ist so feucht«, knurrt er.

»Hör nicht auf«, flehe ich und merke, wie die heiße Welle immer näher kommt. Wie sie größer und größer wird.

Aber dann lässt Carter von mir ab, und ich reiße die Augen auf.

»Du hast ja wohl nicht gedacht, dass es das schon war, oder?«, fragt er und zieht sich schnell zurück. Er beugt sich aus der Dusche und kramt etwas aus einem Schrank. Ich höre es knistern, dann ist er wieder bei mir.

»Du liebst es wirklich, mich auf die Folter zu spannen, hm?«

Sein Gold glüht. »Wie nichts anderes auf der Welt.«

Meine Finger graben sich in sein T-Shirt, und ich reiße es ihm fast vom Körper. Gierig helfe ich ihm aus seinen Sachen.

Bei dem Anblick seiner beachtlichen Größe gerate ich ins Stocken. Eine weitere Welle der Lust lässt mich erzittern, und ich bin dankbar für den warmen Duschregen. Meine Oberschenkel müssten sonst schon klitschnass sein.

Ich nehme Carter das Kondom ab und reiße die Folie auf.

»Da möchte wohl jemand nicht mehr warten.«

»Halt die Klappe«, murmle ich, und er lacht leise auf.

Ich schiebe das Kondom über seine Härte, die in meiner Hand pulsiert. Und dann verliere ich den Boden unter den Füßen, weil Carter mich wieder hochhebt und gegen die Duschwand drückt.

»Sag noch mal, was du willst, Hazel«, verlangt er. »Ich will, dass du es sagst.«

Unter seinen Worten beginnen meine Beine zu beben. Seine Finger krallen sich in meinen Po. Seine erhitzte Haut vermischt sich mit der warmen Luft, der Dusche. »Sag. Es.«

»Fick mich, Carter. Fick mich und hör nicht damit auf.«

Und dann stößt er in mich. Mit einem Mal füllt er mich komplett aus. Ich schreie auf, werde aber mittendrin unterbrochen, weil er seinen Mund auf meinen presst. Ich schmecke seine Lust, seine Gier nach mehr.

Carter stößt immer wieder zu. Das Klatschen von Haut auf Haut vermischt sich mit dem Prasseln der Dusche und des Regens, der weiterhin gegen die Fenster klatscht.

Ich vergesse alles um mich herum. Alles, was gestern war, und all die Sorgen von morgen. Es existieren nur noch Carter und ich. Seine Härte, die mich vollständig ausfüllt und die er immer wieder in mich hineinstößt.

Unser Keuchen wird eins. Mein Herz schlägt unaufhörlich gegen meinen Brustkorb. Nein, es trommelt, rennt, rast.

Und dann zieht sich meine Mitte langsam zusammen. Carter bemerkt das und erhöht sein Tempo. Gleichzeitig legt er seine Lippen um einen meiner Nippel, und ich glaube, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Ich stöhne so laut auf, dass ich mir sicher bin, dass man mich selbst durch den Regen von draußen aus hören würde, was Carter nur noch mehr anzuspornen scheint.

Er drückt mich noch enger an sich, noch näher. Dabei stößt er so tief in mich, dass ich zu explodieren drohe, weil er genau den richtigen Punkt trifft. Ich ziehe mich eng um seinen Schwanz zusammen. Carter lässt von meiner Brust ab, knurrt erregt auf, erhöht das Tempo und küsst mich hungrig. Unsere Lippen sind eins, genau wie unsere Körper. Wie wir.

Und dann trifft mich die Welle, wird zu einer Sturmflut, und ich schreie.

»Genau so, Hazel«, keucht Carter und spannt sich an. Ich merke, dass auch er kurz davor ist. Er stößt noch mal kräftig zu, und dann zuckt sein Schwanz direkt in mir drin. Immer wieder und wieder, bis unsere gemeinsame Welle langsam verebbt.

Gleichzeitig keuchen wir auf, ehe sich Carter behutsam aus mir herauszieht. Er lehnt seine Stirn direkt an meine, und meine Atemzüge vermischen sich mit seinen.

»Ist das besser?«, fragt er.

»Als was?« Mein Brustkorb hebt und senkt sich so schnell, dass ich fast glaube, gleich ohnmächtig zu werden. Aber da ist immer noch die Wärme auf meiner Haut und die Hitze, die an jeder Stelle meines Körpers klebt. Die Carter hinterlassen hat.

»Das Hin und Her, von dem du gesprochen hast.« Sein üblicher Tonfall ist zurück, und ich muss ganz leicht lächeln. »Gefällt dir dieses Hin und Her?«

»Dieses ja.«

»Dann lass uns nicht mehr an morgen denken«, flüstert er und sieht mir in die Augen. Er küsst mich immer wieder, und ich glaube, mich diesmal nicht nur in dem Moment zu verlieren. Sondern in allem.

In seinen Worten.

In seinen Berührungen.

Und vor allem in Carter selbst.


KAPITEL 36

Carter

Immer wieder rede ich mir ein, dass es ein Fehler war. Ich hätte Hazel nicht noch mal so nah kommen dürfen. Ich hätte nicht mit ihr schlafen dürfen. Und wieder, wieder und wieder. Sie hat sich von mir ficken lassen, obwohl sie nicht mal den wahren Carter Miller kennt.

Doch warum fühlt es sich dann nicht nach einem Fehler an?

Ich schiebe den Gedanken ganz weit von mir, ertränke ihn im Pool, wo Berta seelenruhig vor sich hinschwimmt und in der aufgehenden Sonne trocknet.

Mein Blick fällt auf Hazel, die neben dem Kätzchen auf dem Sofa liegt. Nur ihr Kopf lugt unter der Decke heraus, in die sie sich heute Nacht eingerollt hat. Neben ihr schlummert das schwarze Fellknäuel, das wir vor einigen Stunden versucht haben, sauber zu machen. Genau wie Hazel hat sie zufrieden die Augen geschlossen und döst vor sich hin.

Ich trinke einen Schluck aus meiner Tasse. Der herbe Geruch nach Kaffeebohnen vermischt sich mit dem von Hazel. Auch wenn sie durch und durch nach meinem Duschgel duften müsste, ist da immer noch diese leichte Sonnencreme-Note, die in der Luft liegt.

Ein kurzes Maunzen ertönt, und ich bemerke die Katze, die leicht mit dem Schwanz zuckt, dann mit dem Bauch.

Flatternd öffnet Hazel die Augen.

»Sie träumt«, sage ich und nicke zu meinem neuen Mitbewohner. Ich wollte nie einen, damals Blake nicht und schon gar kein Haustier, um das ich mich kümmern muss. Und das ich vielleicht ins Herz schließen könnte.

Jemand, der mich wieder verlassen könnte.

Aber wie hätte ich Hazel die Tür vor der Nase zuschlagen können? Auch wenn es für Carter Miller richtig gewesen wäre, das zu tun, war es das nicht für mich. Manchmal ist es verdammt schwer, diese Rolle aufrechtzuerhalten.

»Du weißt schon, dass das leicht gruselig ist?«, murmelt Hazel verschlafen und setzt sich auf. Ohne uns abzusprechen, sind wir gestern Abend beide hier im Wohnzimmer gelandet und haben bei dem Kätzchen geschlafen. Niemand von uns wollte es allein lassen, und eventuell ist da ein Teil in mir, der die Nähe von Hazel genossen hat. Nicht nur den Sex. Aber in diesem riesigen Haus ist man schnell einsam und verliert sich zwischen all den leeren Zimmern. Da ist es doch völlig normal, wenn sich diese Nacht gut angefühlt hat, oder? Es heißt nicht zwangsläufig, dass da mehr dahintersteckt.

Hoffe ich.

Denn aus einem nicht zu vergessenden Gespräch sind nun drei nicht zu vergessende Momente geworden. Drei verfickt gute Male.

»Ich hoffe, ich bin hier nicht in einem You-Spin-off gelandet«, merkt Hazel an und steht leise vom Sofa auf, ganz darauf bedacht, die Katze nicht zu wecken.

»Kein You. Ich wollte bloß nach der Katze gucken.«

»Und wie es mir geht, war dir egal?«, kontert sie, und ein kleines Grinsen schleicht sich auf ihre Lippen. Sie sind von der letzten Nacht immer noch leicht gerötet.

»Du kannst ja mal raten.« Ich trinke einen Schluck und sehe sie über die Tasse hinweg an.

Sie schnaubt gespielt entsetzt auf. »Willst du deinem Gast nicht mal auch etwas anbieten?«

»Der Gast, der sich selbst eingeladen hat?« Ich hebe eine Augenbraue. Ich warte ihre Antwort gar nicht ab, sondern drehe mich um und marschiere die paar Schritte rüber zur Küche, wo ich eine zweite Tasse mit Kaffee befülle.

»Milch und Zucker?«

»Schwarz wie deine Seele.«

Betroffen keuche ich auf. »Das habe ich verdient, oder?«

»Jetzt hör auf damit«, lacht sie leise und schnappt sich die Tasse. Sie trinkt etwas und verzieht das Gesicht. »Da bekommt man einen Herzinfarkt allein vom Geschmack.«

»Ich mag es eben stark«, entgegne ich leise und sehe ihr direkt in die meerblauen Augen. Heute ist es ruhig, sanft. Ihre Wellen sind nicht so stürmisch wie sonst.

Sie erwidert meinen Blick, aber dann fixiert sie etwas hinter mir, und ihre Iriden weiten sich. »Shit. Wie lange habe ich geschlafen?«

Hektisch stellt sie die Tasse auf der Kücheninsel ab.

Verwirrt drehe ich mich um. »Es ist gerade mal neun Uhr.«

»Richtig, in einer Stunde beginnt meine Schicht.«

Fuck, daran habe ich gar nicht gedacht. Sie muss mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen können.

»Im Gegensatz zu dir habe ich leider nicht das Privileg, zu kommen und zu gehen, wann immer es mir in den Kram passt.« Nervös streicht sie sich über das weite T-Shirt, das ihr bis in die Kniekehlen hängt. »Ich muss mich umziehen«, überlegt sie laut und rast wie selbstverständlich in den Flur und die Treppe nach oben. Ich schenke dem keine weitere Beachtung, dann weiß sie halt, wo alles ist. Sie darf nur nicht …

Ins Schlafzimmer. Aber selbst der Safe in meinem Kleiderschrank dürfte nicht verdächtig rüberkommen. Wahrscheinlich gibt es sogar viel größere in ähnlichen Häusern dieser Gegend.

Shit. Ich bin wirklich ein verdammtes Arschloch. Die ganze Zeit lüge ich ihr etwas vor. Für eine einmalige Sache ist es eventuell okay. Aber da ist ein Teil in mir, der sich verfickt schlecht bei dem Gedanken fühlt.

Und das ist noch nie vorgekommen.

Die Katze scheint von der Aufregung geweckt worden zu sein. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sie sich auf dem Sofa hinhockt und in meine Richtung starrt. »Ich besorge dir gleich was Richtiges zu essen.« Und ein vernünftiges Klo. Provisorisch haben wir aus einem Kartondeckel und Sand eine schnelle Toilette für sie gebaut.

Ein Poltern auf der Treppe zieht meine Aufmerksamkeit zurück dahin. Hazel erscheint in ihrem Kleid von gestern, das wir heute Nacht in den Trockner geworfen haben.

»Ich hoffe, ich schaffe es. Bin noch nie zu spät gekommen.«

Von der Anrichte im Flur schnappe ich mir meine Autoschlüssel. »Ich fahr dich.«

»Damit ich von meinen Kollegen und Kolleginnen erwischt werde, wie mich ein Mitglied zum Club bringt?« Sie wird eine Nuance blasser, und auch mir wird klar, wie schlecht die Idee war.

»Ich laufe, wenn ich mich beeile, könnte ich es schaffen.«

Rasch zücke ich mein Smartphone und tippe darauf herum. »Ich rufe dir ein Uber.«

Sie lacht leise auf. »So was kannst du in Newport knicken. Da wäre es wahrscheinlicher, mit einer Yacht hinzufahren.«

»Schon mal was von Taxis gehört? Die gibt es in jedem noch so kleinen Kuhkaff.«

Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, tippe ich auf mein Display, und eine Push-Benachrichtigung erscheint, dass in zehn Minuten eins da sein müsste. Ich begleiche den Betrag, der automatisch für die Strecke berechnet wurde. »Ist gleich da.«

Erleichtert seufzt sie auf. »Danke.«

Ich werfe das Handy auf die Kommode und betrachte ihre blonden Haare, die in sanften Wellen bis zur Mitte ihres Rückens fallen. Sie sind ein wenig verstrubbelt, und unter ihren hellblauen Augen liegen leichte Schatten, die dem wenigen Schlaf geschuldet sind. Hazel ist wunderschön.

Von draußen scheint die Sonne herein. Wir sehen uns an, und in diesem Moment kommt es mir vor, als ob wir von unserer Wolke fallen würden. Als hätten wir in den letzten Stunden auf unserer eigenen gelebt und würden jetzt wieder mit der Realität konfrontiert werden.

Hazel schluckt und beginnt auf ihrer Unterlippe zu kauen. »Ich gehe mich noch eben verabschieden«, murmelt sie und verschwindet im Wohnzimmer.

Ich folge ihr, bleibe allerdings in der Tür stehen und lehne mich gegen den Rahmen.

Zögerlich hockt sich Hazel zu der Katze vor das Sofa und hält ihr die Hand entgegen. Zuerst wird sie beschnüffelt, dann drückt die Katze ihr Kopf dagegen, und Hazel quiekt ganz leise auf. Das Geräusch bringt mein Herz zum Hüpfen.

Verdammt.

»Sie hat noch keinen Namen«, stelle ich fest.

Gedankenverloren nickt Hazel. »Wie sollen wir dich nennen? Was meinst du?«

»Darf ich …«

»Nein«, unterbricht sie mich, und ich lache auf.

»Wieso darf ich nicht mal was vorschlagen?«, frage ich gespielt entrüstet.

»Weil du einen pinken Gummiflamingo Berta getauft hast.« Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Nachher endet sie als SpongeBob.«

»Wenn dann Patrick.«

Das bringt sie leise zum Lachen. Sanft fährt sie über ihr Fell und wird dafür mit einem Schnurren belohnt. »Mach ihm das Leben nicht zu schwer«, flüstert sie. »Aber etwas ist okay.«

»Schönen Dank auch.«

Hazels Blick kreuzt sich mit meinem. Ein paar Sekunden sagt sie nichts, und wir sehen uns einfach nur an. Gleichzeitig schnurrt die Katze vor sich hin. Ein Seufzen bricht aus ihr heraus, als ob ihr eine riesige Last von den Schultern fallen würde. Das Funkeln in ihren meerblauen Augen wird stärker.

»Ocean.«

»Was?«

»Wir sollten sie Ocean nennen.«

Sie betrachtet die Augen der Katze, die Hazels sehr ähnlich sind. Wahrscheinlich werden sie sich im Laufe der Zeit noch verändern, doch jetzt, in diesem Augenblick, hat auch die Katze ein Meer in sich, dessen Sturm sich über Nacht ein bisschen beruhigt hat. »Ocean«, überlegt Hazel laut. »Gefällt dir das?«

Als Antwort stupst sie gegen ihre Hand. »Also … Hi, Ocean.« Ein Lächeln erscheint auf ihren Lippen und lässt ihre Sommersprossen tanzen.

Hazel streicht ein letztes Mal über Oceans Kopf. »Ich komme bald wieder, okay?«

»Wer sagt, dass ich dich reinlasse?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

Hazel steht auf und schlägt mir spielerisch auf den Arm. »Wie war das noch mit dem Neustart?«

Ich lache und begleite sie in den Flur. Gerade bin ich mehr als froh, nicht mehr der Arschloch-Carter sein zu müssen. Dieser zufriedene Ausdruck in Hazels Gesicht, das sanfte Lächeln, das an ihren vollen Lippen zupft und das ihre großen Augen zum Leuchten bringt, gefällt mir so viel mehr. Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass es Spaß gemacht hat, mich ab und zu mit ihr zu streiten.

An der Haustür bleiben wir stehen. »Hast du alles?«, frage ich.

Sie hält ihr Smartphone hoch. »Jap.«

Stimmt, Ocean ist das Einzige, das sie mitgebracht hat. Ich betrachte ihre leicht geröteten Wangen, die Sommersprossen darauf und ihre Lippen, die mir mittlerweile viel zu vertraut sind. Mit jemand anderem wäre dieser Moment vielleicht unangenehm, aber mit Hazel fühlt er sich genau so an, wie er sich anfühlen sollte. Als ob mich jemand verstehen würde. Ich weiß noch nicht allzu viel über sie, und das meiste davon hat sie mir nicht mal selbst verraten. Hazel scheint auch lange nicht gewusst zu haben, wohin sie soll. Am Meer hat sie mir damals anvertraut, einsam zu sein, selbst in dieser kleinen Stadt, in der jeder jeden kennt. An dem Abend hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, jemand spricht mir aus der Seele. Jemand kennt diese Leere im Brustkorb, die einem immer wieder sagt, dass etwas fehlt. Und dass man nicht ankommt, egal wie schnell man rennt, egal wie sehr man es versucht.

Hazel hat mir das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Mich zu verstehen. Wir sind zwei verlorene Seelen, die sich in dieser hektischen Welt gefunden haben. Auch wenn es nicht sein sollte, nicht sein dürfte.

»Wann sehen wir uns wieder?«, frage ich mit rauer Stimme.

Das scheint ihr zu gefallen. Grinsend zieht sie die Augenbrauen hoch. »Du kannst es nicht abwarten, mich wiederzusehen?«

»Bilde dir ja nichts drauf ein«, entgegne ich und zwinkere ihr zu. Ihre Wangen werden eine Nuance dunkler.

Ohne nachzudenken, mache ich einen Schritt auf sie zu, schlinge meinen Arm um ihre Hüfte und ziehe sie ruckartig an mich. Ihre Atemzüge kitzeln direkt auf meiner Haut. Sie blinzelt zu mir auf, und ihr Gesicht ist nur wenige Millimeter von mir entfernt.

»Hi, Hazel«, flüstere ich.

»Hi, Carter«, entgegnet sie, und ich versinke in ihrem Meer. Meine Lippen treffen auf ihre. Gemeinsam taumeln wir gegen den Türrahmen, und ich stütze mich mit dem Unterarm über ihr ab.

Ihre Lider flattern, und ihr Blick trifft auf mich. Ich wünsche mir nichts mehr, als jetzt mit ihr nach oben zu gehen und das von heute Nacht zu wiederholen.

Doch ein Klingeln reißt uns auseinander.

In Hazels Züge schleicht sich Bedauern, was mich zum Lächeln bringt. »Das müsste mein Taxi sein.«

»Müsste es«, bestätige ich, doch keiner von uns macht auch nur einen Schritt. Wir bewegen uns keinen Millimeter. Ihr Atem kitzelt weiterhin auf meiner Haut, und ihre blauen Augen halten mich gefangen.

Ein weiteres Klingeln zerreißt die Stille.

Hazel schließt flüchtig die Augen, und ich seufze kaum hörbar auf.

»Ich darf nicht zu spät kommen«, flüstert sie, und ich rücke von ihr ab.

Und mit jeder weiteren Sekunde, mit dem Aufreißen der Tür, dem letzten Blick, den sie mir zuwirft, und ihrer Stimme, die flüstert: »Bis dann, Carter«, zerplatzt unsere Seifenblase.

Das Zuschlagen der Tür donnert wie ein Gewitter in der Stille wider. Es erschüttert mich und konfrontiert mich mit der Wahrheit. Mit der Tatsache, dass ich die ganze Nacht lang mit Hazel Sutton geschlafen habe. Dass ich nicht die Finger von ihr lassen konnte, obwohl ich das so sehr sollte.

Ich fahre mir durch die Haare, die sowieso schon durcheinander sind. »Fuck«, fluche ich und schüttle den Kopf. »Fuck, fuck, fuck.«

Ich balle die Hand zur Faust und schlage gegen die Wand hinter mir. Wieso verdammt noch mal habe ich das getan? Aber Hazels Bild taucht vor meinem inneren Auge auf. Die Gespräche, die wir bisher geführt haben, ihr gebrochener Blick, in dem diese Sehnsucht nach ankommen schwimmt und in dem ich mich selbst so sehr wiedererkenne. Warum ausgerechnet sie? Wieso hätte es nicht einfach jemand anders sein können? In Los Angeles, jemand, der ich nach meiner Schicht zufällig über den Weg gelaufen wäre. Nur wieso muss mir ausgerechnet die Frau den Kopf verdrehen, die es nicht darf? Bei der ich einen klaren Verstand brauche.

Ein weiteres Klingeln durchschneidet mein Chaos, und ich zucke zusammen. Genauso wie mein Innerstes, in der Hoffnung, dass es wieder Hazel ist.

Verdammt, du steckst ganz schön in der Scheiße, Carter.

Und trotzdem kann ich es nicht verhindern, dass meine Mundwinkel nach oben wandern. »Hast du etwa schon Sehn…« Ich reiße die Tür auf und verstumme, als ich direkt in das Gesicht meines besten Freundes starre.


KAPITEL 37

Carter

Blake zieht seine überdimensionale Sonnenbrille ab und grinst mich an. »Du hast wohl eher Sehnsucht nach mir.« Selbstverständlich schlendert er an mir vorbei in den Flur.

»Klar, komm doch rein«, murmle ich sarkastisch und schlage die Tür hinter ihm zu.

»Wie bist du überhaupt durch das Tor gekommen?«

»Stand bereits offen.« Skeptisch blickt er von einer Seite zur anderen. »Hast du Besuch?«

Ich lache auf und merke selbst, wie angespannt das klingt. »Wenn du die Geister meinst, die hier bestimmt ihr Unwesen treiben und dich hoffentlich begleiten, damit sie dir ordentlich auf den Sack gehen, ja.«

Blake dreht sich zu mir um und verzieht das Gesicht. »Seit wann bist du so witzig, ist das nicht eher mein Part?«

Ich hätte früher darüber nachdenken sollen, dass mich mein bester Freund nicht nur ziemlich gut kennt, sondern obendrein ein so guter Cop ist, dass er es sofort riecht, wenn es irgendwo fünf Meilen gegen den Wind stinkt.

Und das tut es hier gewaltig.

»Hör zu …«, beginnt er freudig. Er betrachtet sich in dem gigantischen Spiegel und zupft einmal an seinem schwarzen Sommerhemd, an dem die obersten Knöpfe offen stehen. »Da hat gerade ein Taxi deine Auffahrt verlassen.«

Nach außen gebe ich mich gelassen, aber innerlich schrillen bei mir alle Alarmglocken. »So was kommt vor.«

»In einer Stadt, in der du niemanden kennst?«

»Ich kenne doch dich.«

Mit der Sonnenbrille deutet er auf mich. »Guter Punkt, guter Punkt.«

Ich komme mir vor wie bei einem Verhör, nur dass Blake und ich ausnahmsweise mal nicht auf derselben Seite sitzen, sondern ich sein Gegenüber bin.

Jetzt verschränkt er auch noch die Arme hinterm Rücken und fängt an, vor mir hin und her zu laufen. Wie ein Hai, der seine Beute umkreist. Wie kann ihm das Spiel bloß so viel Spaß machen?

»Weißt du, wer in diesem Auto saß?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vorzugsweise Menschen?«

Sein Blick schießt zu mir. »Exakt«, ruft er aus, und ich könnte bei seinem Spielchen beinahe lachen. Aber es bleibt mir irgendwo im Hals stecken. »Menschen.«

»Und?«, frage ich lang gezogen.

»Mehrzahl, Carter. Es saßen zwei Menschen darin. Einer davon war ein alter Mann mit Bart, und ich bezweifle, dass er dein Besucher war.«

»Wieso nicht?«

Er schielt durch die Wohnzimmertür nach draußen. »Mein Instinkt sagt mir, dass er bestimmt keine Runde auf Berta drehen wollte.«

»Und was sagt dir dein Instinkt sonst?« Früher oder später kommt es sowieso raus. Wer weiß, wie lange Blake mir bereits auf die Schliche gekommen ist. Die Zeit, die ich mit Hazel im Club verbracht habe. Das Tennismatch, unser Gespräch auf dem Event. Blake dürfte nicht entgangen sein, wie oft wir zusammen waren. Und dafür gibt es nur zwei Möglichkeiten, entweder er denkt, ich halte sie für eine Verdächtige, oder …

»Sag mir nicht, du schläfst mit ihr …«, sagt er entsetzt. Mir war klar, dass er vom Zweiteren ausgeht.

Ich puste Luft zwischen meinen Zähnen hindurch, um mir eine gute Antwort zurechtzulegen.

Aber mein bester Freund ist schneller. »Carter Miller, selbst drei Häuserblocks entfernt kann man den Geruch nach Sex in der Luft riechen.«

»Den Geruch nach Sex?« Leicht belustigt ziehe ich eine Augenbraue hoch und taxiere Blake.

»Und dein Gesicht. Dein Hals!« Er reißt die Arme auf. »Da sind Flecken, die eindeutig schreien, dass hier gefickt wurde.«

Wäre die Lage nicht ernst, könnte ich wirklich anfangen, laut zu lachen.

Doch Blake senkt die Stimme und sieht mich bedeutungsvoll an. »Hazel? Wirklich?«

Möglichst gelassen lehne ich mich gegen die Wand. Bevor ich jedoch antworten kann, kommt seine Sonnenbrille wieder zum Einsatz, mit der er auf mich zielt, als ob er mich persönlich abknallen wollte. »Du bist so was von am Arsch, Bro.«

Länger kann ich die Fassade nicht mehr aufrechterhalten. »Es war eine einmalige Sache«, gestehe ich. Dreimal einmalig, aber so genau muss Blake es nicht wissen.

»Wie du meinst«, gibt er zurück, und ich kann seine Miene nicht ganz deuten. Bisher kam es noch nie zu einem derartigen Gespräch zwischen uns, weil ich mich immer an die Regeln gehalten habe. Noch nie habe ich einen Auftrag in Gefahr gebracht. Noch nie habe ich mich emotional an Menschen gebunden, eine persönliche Verbindung aufgebaut und so riskiert, dass alles scheitert.

»Zum Glück ist es nicht mein Bier. Du darfst das Schlamassel dann Jiménez erklären.«

»Du tust so, als hätte ich vor, sie zu heiraten.«

Blake breitet grinsend die Arme aus. »Genug Platz für kleine Carters und Hazels hättest du.«

Ich rolle mit den Augen. »War klar, dass du mal wieder übertreiben musst.«

Bevor ich dazu komme, noch etwas Weiteres zu sagen, schlüpft Blake durch die offen stehende Tür ins Wohnzimmer. Und da fällt es mir ein …

Ocean.

Schnell folge ich ihm. Mit einem theatralischen Seufzen lässt sich Blake aufs Sofa fallen. Unauffällig scanne ich die Umgebung ab, aber von Ocean fehlt jede Spur. Wo hat sie sich bloß versteckt? Ich will mir Hazels Gesicht nicht ausmalen, wenn sie herausfindet, dass ich die Katze bereits zehn Minuten nach ihrer Verabschiedung verloren habe.

»Nächstes Mal will ich definitiv tauschen.« Blake vergräbt sich in die Kissen.

»Dann solltest du mal an deiner Einstellung arbeiten.«

»Sagt derjenige, dessen Schwanz in einer potenziellen Verdächtigen gesteckt hat.«

Seine Worte hallen in mir wider, und ich versteife mich. »Ist sie nicht«, grummle ich.

»Und das weißt du woher?« Seine Kleidung verschmilzt praktisch mit dem beigefarbenen Sofa. Mit seinen dunkelbraunen Augen starrt mir Blake entgegen, und diesmal steht überhaupt nichts Amüsantes darin. Wenn Blake seinen Humor verliert, sollten bei mir Sirenen losschrillen.

Aber das tun sie nicht. Wieso? Woher kann ich mir so sicher sein, dass Hazel nichts mit den Drogenlieferungen zu tun hat? Ich verlasse mich einzig und allein auf mein Gefühl, doch es wäre nicht das erste Mal, dass mich genau das im Stich lässt. Dass es mich an dem schönsten Sommertag plötzlich mit Regen überrascht. Aber ich habe ihren Blick gesehen, die Einsamkeit in ihren Iriden und den stummen Wunsch, genau das nicht mehr zu sein. Hazel hat nichts damit zu tun, das glaube ich einfach nicht. Denn in ihrer Nähe ist kein Regen, kein einziger Tropfen.

»Vertrau mir einfach. Ich weiß schon, was ich mache«, versuche ich Blake zu beruhigen.

Ein paar Sekunden kräuselt er die Nase. Ich denke gerade, er will mich noch mal warnen oder mir ins Gewissen reden, da fällt sein Blick auf etwas neben mir, und auf einmal sind seine Augen kugelrund.

»Wa…«, setze ich an, da hallt ein Schrei von den Wänden wider.

»Carter!« So panisch habe ich Blake zuletzt gesehen, als Jonah verkündet hat, die Glitzer-Kondome einzustellen. »Carter! WAS. IST. DAS?«

Ich sehe nach unten und entdecke die winzige Ocean, die direkt in Blakes Richtung sieht.

»Eine Katze?«

Blake lässt sie nicht aus den Augen. Wovor hat er Angst? Ich bezweifle, dass dieses kleine Wesen mit ihren noch kleineren Pfoten sein Gesicht zerkratzen würde.

»Und die hast du freiwillig?« Instinktiv rutscht er bis ans Ende des Sofas.

Ich hatte gehofft, das Thema weiter hinauszögern zu können oder es am besten niemals erwähnen zu müssen.

Bevor ich antworten kann, maunzt Ocean leise auf.

Ich deute auf das kleine schwarze Fellding. »Offensichtlich.«

Blake macht weiterhin den Anschein, sich entweder gleich auf Berta zu schmeißen oder die Flucht zu ergreifen. Seelenruhig schwimmt sie hinter ihm auf dem Pool, während die Sonne das chlorbesetzte Wasser zum Glitzern bringt.

Ocean macht einen Schritt auf ihn zu und er gleich zwei nach hinten. Gerade so schafft er es, sich selbst davon abzuhalten, auf den Boden zu knallen. Seine Iris weitet sich, auch wenn das eigentlich unmöglich ist. »Ich versteh es nicht. Du wolltest nicht mal Freunde. Ich musste dich zwingen, mit mir außerhalb der Arbeit Zeit zu verbringen.« Seine Worte überschlagen sich. Jedes einzelne setzt sich in mir fest, verschlingt mich, und mein Atem stockt, denn … er hat recht, auch wenn ich das nur ungern zugebe. Normalerweise lasse ich niemanden an mich heran. Wäre Blake vor zwei Jahren mit dieser Katze auf meiner Türschwelle aufgetaucht, hätte ich alles getan, damit er sie aufnimmt und nicht ich es machen muss. Damit ich nicht anfange, sie zu mögen, nur um wieder enttäuscht zu werden. Oder noch schlimmer, verlassen zu werden. Und allein zu sein.

Wie hat es Hazel geschafft, dass ich sofort alles tun würde, um der Katze zu helfen? O shit … Meine ordentlich aufgebaute Fassade fängt langsam an, Risse zu bekommen, doch wieso hier? Warum in Newport? Was hat dieser Ort und besonders der Country Club an sich, dass ich alles vergesse, was mich normalerweise gefangen hält?

Gedankenverloren fällt mein Blick auf Ocean. Ich weiß nicht, ob es ein Instinkt ist oder sie sich bei mir bedanken will, aber sie macht einen Satz auf das Sofa zu und springt direkt neben Blake.

Er gibt einen schrillen Schrei von sich und wird eine Nuance blasser. Gleich darauf stößt er ein Niesen aus. Blake schleust sich in einen Club voll potenzieller Krimineller, er geht auf Verfolgungsjagd, in Verhöre mit so schweren Straftätern, dass sie mehr als doppelt lebenslänglich verdient haben, aber eine kleine Katze ist sein Kryptonit?

»Ich glaube, sie mag dich«, witzle ich, während sich Ocean von ihm nicht abschrecken lässt, sondern auf ihn zustolziert.

»Sehr beruhigend.« Er niest ein weiteres Mal. Ocean macht noch ein paar Schritte auf ihn zu. Ihr Gang ist, genau wie gestern, wackelig, und Sorge wallt in mir auf. Ich muss gleich direkt in die Stadt fahren und ihr etwas Anständiges zu futtern besorgen.

Blake bewegt sich keinen Millimeter. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt noch atmet. Ocean dafür scheint ihm zeigen zu wollen, dass sie kein Tyrannosaurus rex ist. Als wäre überhaupt nichts dabei, stupst sie ihren Kopf gegen seinen Arm. Zusammen sehen die beiden ziemlich witzig aus. Blake, der an die eins neunzig groß ist, und Ocean mit ihren stolzen zwanzig Zentimetern. Sie macht ein weiteres Mal auf sich aufmerksam und stupst ihn noch mal an, gefolgt von einem leisen Miauen.

Ein kurzes Lachen kommt über meine Lippen. »Ich glaube, sie will, dass du sie streichelst.«

Ein panisches Grunzen entweicht Blake. Wie in Zeitlupe bewegt er seine Hand. »Ähm … hi, kleine Katze.«

»Sie heißt Ocean.«

Ganz kurz huscht sein Blick zu mir, und sein Gesicht wird von Mitleid überflutet. Zumindest für zwei Sekunden. »Du hast ihr bereits einen Namen gegeben?«

Lässig zucke ich mit den Schultern und versuche nicht zu viel in seine Frage zu interpretieren. »Scheint so.«

»Oh, Carter«, flüstert er. »Du bist am Arsch.«

Vielleicht, aber hätte ich sie einfach vor der Tür stehen lassen sollen?

Bedeutungsschwer starrt er mich an, und ich bin mir nicht mehr sicher, über wen wir überhaupt reden. Oder vielleicht auch die ganze Zeit geredet haben.

Ocean drückt sich an seine Hand, was Blake zum Wimmern bringt. Das scheint ihm zu viel zu sein. Vorsichtig und ganz langsam steht er auf, dabei breitet er die Arme nach unten aus, als wenn er Ocean beruhigen will. Seelenruhig hockt sie auf dem Sofa und starrt ihn mit kugelrunden Augen an. »Freitagabend um acht Uhr gibt es eine Yacht-Party«, faselt Blake. »Irgendein fettes Ding, das für viele Eskapaden bekannt ist.«

»Start ist am Hafen vom Club. Halte dich an Xander. Ich sorge dafür, dass du auf der Gästeliste landest.«

»Was für …«

Ein Wimmern von ihm unterbricht mich. Seine Augen sind kugelrund. Rückwärts schlägt er den Weg Richtung Flur ein. Dabei beobachtet er weiterhin Ocean. »Sei da und wie gesagt: halte dich an Xander. Er könnte unsere Spur sein, denn er …« Blake starrte zu Ocean. »… hat Camila Marihuana besorgt. Vielleicht hat er noch mehr.«

Und da vergesse ich Ocean, vergesse Blakes Angst, sondern bin nur auf den Fall fokussiert. »Wer ist Xander?«, frage ich.

»Keine Ahnung, hab ihn nie gesehen.« Ich auch nicht. Nicht mal den Namen habe ich irgendwo aufgeschnappt. »Aber er scheint mit einigen Mitgliedern befreundet zu sein, besonders mit einer Tracy«, erklärt Blake.

Der Name sagt mir sehr wohl etwas. Genau mit ihr hatte Hazel den Streit auf dem Flur, bei dem sie von Mr Westmore gesehen wurde.

Blake wirft einen letzten Blick zu Ocean, dreht sich dann in die richtige Richtung und schlüpft in den Flur. Ich folge ihm, während unsere Schritte auf den Fliesen widerhallen. Blake seufzt erleichtert auf, als wäre er gerade so mit dem Leben davongekommen.

»Acht Uhr, Carter.« Prüfend wirft mir Blake einen Blick zu, und ich nicke. »Acht Uhr, am Club-Hafen. Xander.«

»Das könnte unser Schlüssel sein.« Der Schlüssel zu dem Fall, damit wir ihn entriegeln und den in die Finger bekommen, den wir wirklich wollen.

Blake schiebt die riesige Sonnenbrille zurück auf seine Nase. »Wir sprechen uns danach wieder.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, zieht er die Haustür auf und ergreift die Flucht vor Ocean, der Killerkatze. Ich bleibe allein im kühlen Flur zurück, während die warme Luft von draußen hereinströmt. Gerade noch war Blake da, und jetzt hinterlässt er nichts als Fragen. Wer ist Xander? Was ist das für eine berühmte Yacht-Party? Und wieso lassen mich seine Worte nicht los. Du bist am Arsch.

Vielleicht bin ich das, aber erst mal muss ich auf diese Yacht kommen.


KAPITEL 38

Hazel

Die Musik wird immer lauter, je näher Hope und ich dem Hafen kommen.

»Wieso machen wir das noch mal?«, frage ich sie.

Innerlich sträubt sich alles in mir. Am liebsten will ich umdrehen und einfach zurück nach Hause. Nicht nur, weil ich heute Morgen eine Schicht im Club hatte, sondern auch, weil die berühmte Yacht-Party von Xander in aller Munde ist. Jeder, der Rang und Namen hat, will dorthin, und das gilt über Newport hinaus. Für jeden Einzelnen im Umkreis von fünfzig Kilometern, dessen Kontostandziffern höher sind, als ich an einer Hand abzählen kann.

»Wegen des Extrageldes. Denk an den Stundenlohn.« Hope streckt ihre Hände in die Luft und gibt vor, ein paar Scheine in den Himmel zu werfen.

Ich seufze leise auf, denn sie hat recht. Das zusätzliche Gehalt kann ich wirklich gebrauchen, damit ich irgendwann meinen Traum verwirklichen kann. Offiziell läuft die Veranstaltung nicht über den Club. Gestern Abend kam Hope auf mich zu und fragte, ob ich aushelfen möchte. Zuerst wollte ich ablehnen, weil die ursprüngliche Frage von Tracy kam und ich mir sicher bin, dass sie mich nicht auf dieser sauteuren Yacht haben will. Doch dann erwähnte Hope den Stundenlohn und …

… hier wären wir. Blake ist bereits vor einer halben Stunde aufgebrochen, ansonsten sind nur Hope und ich eingeplant. Das restliche Personal hat offenbar Xander organisiert, der Veranstalter. Oder jemanden dafür bezahlt, es zu organisieren. Jap, eher Zweiteres. Xander, der genauso mit Nate befreundet war wie Tracy.

Ich versteife mich. Automatisch wird mein Gang langsamer, was Hope natürlich direkt bemerkt. Ihr ist nicht nur aufgefallen, wie gedankenverloren ich in den letzten Tagen war, sondern auch, dass mich irgendwas ziemlich beschäftigt. Bisher habe ich es noch nicht über mich gebracht, ihr von Carter zu erzählen. Oder von Ocean. Zumindest solange ich selbst nicht weiß, was das zu bedeuten hat. Wesley hat sich mit einer knappen Ausrede zufriedengegeben, dass ich die kleine Katze an einen sicheren Ort gebracht habe.

Am liebsten wäre ich in den vergangenen Tagen jede freie Minute bei Ocean geblieben. Aber ich musste ein paar Doppelschichten machen und war mir unsicher, ob ich einfach wieder auf Carters Türschwelle auftauchen sollte. Schließlich haben wir nicht weiter darüber geredet, was genau da zwischen uns passiert ist. Wenigstens hat er mir im Club in ein paar knappen Worten zu verstehen gegeben, dass es Ocean gut geht.

»Wahrscheinlich wird er so zugedröhnt sein, dass er nicht mal mitbekommt, dass du da bist«, durchbricht Hope den Sturm in meinem Kopf.

»Kann schon sein«, murmle ich und streiche meine offenen Haare über das schwarz-weiße Kleid nach hinten. Es ist eng anliegend und endet knapp unter meinem Po. Gerade so verdeckt es die Stellen, die es verdecken sollte. Hope trägt das gleiche Outfit, da sie allerdings locker fünfzehn Zentimeter größer ist, betont es ihre langen Beine besonders. Ihre dunklen Haare hat sie zu einem Sleek-Zopf frisiert, der ihr schmales Gesicht noch besser zur Geltung bringt. Sie hat ihre Augen mit dem präzisesten Eyeliner-Strich geschminkt, den ich je gesehen habe. Alles in allem sieht Hope eher aus wie ein Gast auf dieser Party anstatt wie eine Angestellte.

»Hey.« Die vertraute Melodie in Hopes Worten lässt mich sofort innehalten. Ich sinke mit meinen hohen Schuhen etwas in den Sand. »Xander war doch immer ganz okay, oder?«

Bisher habe ich ihn nicht oft gesehen, selbst wenn er Nates bester Freund war. Die wenigen Male, die ich ihn zu einer Party oder einer Veranstaltung begleitet habe, war Xander immer ein bisschen drüber. Er hat dem High-Society-Klischee leider alle Ehre gemacht, und anhand seiner Pupillen konnte ich nur erraten, was er geschmissen hat. Doch alles zusammengenommen …

»Er war in Ordnung. Hat zwar immer wieder mit seinem Geld geprahlt und Nate angeguckt, als hätte er mich von der Straße gekratzt, aber immerhin hat er keine abfällige Bemerkung gemacht«, erzähle ich ihr.

Xander passt perfekt in das Bild vom Newport Bay Club, weshalb es mich wundert, dass er schon so lange nicht mehr aufgetaucht ist. Er lebt quasi dafür, Geld zu verprassen und damit vor anderen zu prahlen. Genauso wie neunundneunzig Prozent der Mitglieder.

Hope nickt. »Gut, dann ziehen wir das jetzt durch. Wir gehen da rein, heimsen uns die extra Kröten ein und verschwinden wieder.«

Ich kann nicht anders und schmunzle. »Kröten?«

Sie zieht ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen zusammen. »Moneten, Flocken, was auch immer.«

Mit neuem Elan stolziert sie voraus, als wäre sie auf einem Laufsteg und der Sand würde ihr nicht das Geringste ausmachen.

Irgendwie schaffe ich es, ihr zu folgen, auch wenn ich lieber Ocean besuchen würde. Und Carter. In den letzten Tagen war ich jedes Mal zur Morgenschicht eingeteilt, wir hatten einen Frühstücksbrunch nach dem anderen. Nur einmal habe ich ihn gesehen, an der Pool-Area, umringt von einem halben Dutzend Gästen.

Stimmengemurmel mischt sich unter die Musik. Vor mir taucht die Yacht auf, die von der untergehenden Sonne angestrahlt wird. Das weiße Luxusteil erstreckt sich vor dem Horizont und könnte genau so als Foto in einer exklusiven Zeitschrift abgedruckt werden. Wenn ich mich nicht täusche, rieche ich den feinen Champagner, den Cognac und die Martinis bis zu mir. Es wäre auch nicht das erste Mal, wenn ich mitbekommen würde, wie sie den Inhalt einer Zehntausend-Dollar-Flasche in die Luft schütten, als wäre es Bier auf einer Studentenparty.

Wie Hope gesagt hat, durchziehen, die Kröten einheimsen und wieder verschwinden. So schlimm kann es nicht werden, auch wenn ich bereits einige Geschichten über die Partys gehört habe. Vielleicht sollte ich meinen Kopf abstellen, nicht so viel nachdenken und es hinter mich bringen. Eventuell macht es sogar Spaß.

Ich überbrücke die letzten Meter, und die Musik wird lauter und lauter. Der Sand geht über in einen schmalen Steg aus Holz. Rechts und links von mir erstreckt sich eine luxuriöse Yacht nach der anderen. Eine protziger als die nächste, wie in einem heimlichen Wettbewerb. Am Ende der Reihe entdecke ich Menschentrauben und bunte Lichter, die sich vor dem Horizont abzeichnen, der mittlerweile in eine Mischung aus Rosa und Orange getaucht ist. Ein Song von Marshmello übertönt das Stimmengewirr und die ersten Klänge der Party. Jemand grölt, während ich nur hoch zu der monströsen Yacht starre. Hope dreht sich zu mir um, ein aufgeregtes Funkeln dabei in ihren Augen. Sie hat es schon immer geliebt, auf diese Partys zu gehen, und manchmal glaube ich sogar, sie wäre gern ein Teil davon. Keiner, der sie bedienen muss, sondern ein wirklicher Teil von ihnen. »Ist das krass oder krass?«, ruft sie über die Lautstärke hinweg.

Ich zwinge mich zu einem Grinsen. »Megakrass!«

Auch wenn ich es nicht höre, weiß ich, dass sie ein aufgeregtes Quieken ausstößt. Sie ist die Erste, die die paar Stufen nach oben schreitet.

Gleich werde ich auf einer Yacht sein. Umgeben von Wasser. Nichts als Wasser. Die altbekannte Angst will sich in mir breitmachen, aber ich verdränge sie und rufe mir immer wieder in Erinnerung, dass ich dort oben nicht mit dem Ozean in Berührung kommen werde. Ein paar Sekunden bleibe ich noch unten, schlucke den plötzlichen Kloß in meinem Hals hinunter und beobachte eine kleine Gruppe junger Frauen und Männer, die am Rand auf Deck stehen und sich zu der Musik bewegen. Die Frauen tragen knappe Bikinis. Zwei reiben sich an einem Kerl, dem das ziemlich zu gefallen scheint. Eine davon beugt sich nach hinten, während Marshmellos Lied Fahrt aufnimmt. Der braunhaarige Kerl streift sein weißes Hemd ab, greift nach einem Glas und schüttet den Inhalt direkt auf ihr Dekolleté. Ein Jubeln der anderen untermalt die Aktion, was beide offensichtlich noch mehr anspornt. Mit einem einzigen Griff öffnet sie ihr Oberteil und wirft es lachend ins Wasser. Nicht, dass ich sie verstehen könnte, aber ihre Gesichtszüge verraten mir, wie sehr sie es genießt. Ihre Brüste sind eindeutig gemacht und genauso perfekt wie alles dort oben. Überall strahlt und glitzert es. Es ist, als wäre eine Wolke um diese Yacht, die sie vom Rest der Welt abschirmt. Von allem, das nicht protzig, strahlend und schön ist.

Der Kerl beugt sich zu ihr rüber und leckt mit gierigem Blick das Getränk von ihrer nackten Haut, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als zwei meiner Monatsgehälter.

Ich wende mich von ihnen ab, dann dringe ich in die Wolke ein. Mit schweren Schritten erklimme ich die Stufen, und wenn ich schon dachte, dass alles hier oben funkelt, ist das nichts gegen das, was sich nun vor mir auftut. In der Mitte prangt ein Whirlpool. Unter dem blubbernden Wasser kann man nur erahnen, was die vier Menschen darin machen. Die Wangen der Blondine sind gerötet und ihre Pupillen so riesig, dass sie mehr als ein paar Pillen geschmissen haben muss. Und die Party geht nicht mal richtig los. Zwei Kerle fahren mit den Händen über ihren nackten Körper, während ein dritter sie von hinten vögelt. Hope scheint bereits von der Party verschlungen worden zu sein. Ich entdecke sie nirgendwo.

Das Stöhnen der Whirlpool-Session wird von Juice WRLD verschluckt, der über das Deck schallt.

»Name?«, erklingt eine grobe Stimme, und ich wende mich ihr rasch zu.

Ein bulliger Mann in einem schwarzen Anzug starrt mich aus Argusaugen an. »Name?«, wiederholt er und klopft mit einem Kugelschreiber auf ein Klemmbrett.

Ich spüre ein paar Blicke hinter mir und winde mich unter ihnen.

»Mädchen, dein Name.« Er wird immer ungeduldiger, und ich weiß selbst nicht mal, was mir die Sprache verschlagen hat.

»Hazel. Hazel Sutton«, stottere ich. »Ich komme, um heute Abend auszuhelfen.«

Ohne eine Miene zu verziehen, überfliegt er einige Namen, die auf dem Klemmbrett stehen. Er tippt mit dem Kugelschreiber auf einen ganz unten und hakt ihn ab. Innerlich atme ich auf.

»Bevor es weitergeht, hier. Ausfüllen, unterschreiben.« Er greift nach einem dünnen Bogen, der hinter dem Klemmbrett angebracht ist. Samt einem Stift reicht er ihn mir.

Ich überfliege die ersten Zeilen. »Ein NDA?«, platzt es aus mir heraus, und ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen. Ich soll eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Was geht auf dieser Party vor sich?

»Ist das ein Problem für dich?« Der bullige Kerl starrt mich an, und ich kann nicht anders, als einen Schritt zurückzugehen. Allein wegen seines überdimensionalen Bizeps, der sein Jackett eigentlich zum Platzen bringen müsste, würde ich alles unterschreiben.

»Natürlich nicht«, gebe ich mich gelassen, auch wenn mein Herz beginnt zu rasen. Schon öfter habe ich gehört, dass jemand eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen musste. Sogar Camila hat einige Male davon erzählt. Aber was kann auf dieser Party abgehen, dass mir eine Klage droht, wenn ich darüber spreche? Ich versuche, mich nicht weiter hineinzusteigern, sondern unterschreibe das Teil und reiche es dem Schrank, als würde ich so was täglich machen.

Zum Glück kauft er es mir ab und schiebt es ohne ein weiteres Wort auf einen Stapel hinter sich.

Dann scheine ich entlassen zu sein und mache mich, so schnell es geht, aus dem Staub. Zu allen Seiten bewegen sich Grüppchen zur Musik, machen rum oder kippen sich ein Glas nach dem anderen rein. Ich scanne die Masse nach Hope ab, nach ihrem dunklen Haarschopf und versuche, sie unter den blinkenden Lichtern, die eine Maschine an einem Träger der Decke verursacht, zu finden.

Doch plötzlich entdecke ich jemand anderen und verharre an Ort und Stelle.

Er scheint mich durch die Menschentrauben im selben Moment zu bemerken und bleibt ebenfalls stehen.

Was macht Carter hier? Aus seinen goldenen Augen starrt er zu mir rüber, und ich glaube, er kann selbst nicht fassen, dass ich auf dieser Yacht bin. Auf dieser Party.

Seine Haare sind lässig gestylt, und mit dem schwarzen Hemd und der dunklen Hose passt er perfekt an diesen Ort. Wenn ich mich nicht täusche, funkelt sogar eine Rolex an seinem Handgelenk. Früher habe ich diese Sachen nur im Fernsehen gesehen. Sie waren so weit weg von mir, dass ich sie mir nicht mal vorstellen konnte. Jetzt bin ich mittendrin und könnte trotzdem nicht weiter davon entfernt sein. Und da wird mir mal wieder bewusst, wie sehr ich nicht dazugehöre und nicht zu Carter. Genauso wie ich nie richtig zu Nate gehört habe.

Aber wieso hat es sich bei Carter bisher so anders angefühlt? Als wäre da nicht diese Mauer zwischen uns, eine Mauer, die aus einem hohen Kontostand besteht und mir immer wieder klarmacht, niemals richtig ein Teil davon zu sein.

Durch Carter scheint ein Ruck zu gehen. Dunkelheit überschattet sein Gesicht, und im Nu ist er bei mir. Er greift nach meinem Handgelenk, und seine Wärme brennt sich in meine Haut. Lässt mich leise seufzen und zaubert einen Schauder über meinen Körper.

»Was machst du hier?«, fragt er und wirkt dabei irgendwie, alarmiert? Was zur Hölle geht auf dieser Party ab, dass er so reagiert?

»Arbeiten?«, entgegne ich.

Schnell schaut Carter zu beiden Seiten, als würde ihm jetzt erst bewusst werden, dass er zwischen der High Society von Newport mit mir spricht. Mit einer, die nicht dazugehört. Jemand, die für sie arbeitet.

Und ich dachte, wir hätten diesen Part hinter uns gelassen.

Mit einem Ruck mache ich mich von ihm los.

Er scheint zu verstehen, und Bedauern flutet seine Züge. »Nein, so ist es nicht«, versucht er mich schnell zu beschwichtigen. Er beugt sich zu mir vor, und sein herber Duft steigt in meine Nase und erinnert mich an die Nacht in seinem Haus, an unser Gespräch im Kühlhaus, auf dem Event und an unsere erste Begegnung am Strand. Wieso hätten wir uns nicht in einem anderen Leben treffen können? In einem, in dem mir nicht jedes Mal bewusst wird, dass wir uns nicht näherkommen dürfen, weil uns so viel voneinander trennt.

»Hazel, du solltest verschwinden«, flüstert er und betont dabei jedes einzelne Wort.

Bevor ich dazu komme, etwas zu antworten, geht ein Stoß über die Yacht, und die Musik wird unterbrochen.

Wir schauen beide auf. Zwischen der Masse taucht Xander auf und tritt auf ein kleines Podium. Er hat hellbraune Haare, genau wie Nate damals. Bloß sind seine kurz geschoren, was seine harten Wangenknochen umso deutlicher betont. Um seine Lippen spielt ein freudiger Zug, in seinen Augen glänzt pure Lust.

Dann setzt sich die Yacht in Bewegung, und Xander reißt seinen Arm hoch, in dem er eine Flasche Champagner hält. Es sprudelt aus der Öffnung und durchtränkt seinen nackten Oberkörper, an dem ich die Muskeln praktisch zählen kann. Ein paar Tropfen landen auf seiner schwarzen Jeans, gefolgt von weiteren.

»Und jetzt lasst die Party beginnen«, schreit er, und die Menge grölt. Die Musik wird wieder eingeschaltet, und das Einzige, das ich mich frage: Wenn die Party nicht mal richtig angefangen hat, wie schlimm wird sie dann noch werden?

Mein Blick fliegt zurück zu Carter, der mich weiterhin aus seinen goldenen Augen ansieht.

Ich zucke mit den Schultern. »Zu spät, würde ich sagen.«
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Was. Zum. Teufel. Macht. Hazel. Hier?

Seit zehn Minuten bin ich auf dieser Party, und natürlich laufe ich ausgerechnet ihr in die Arme. Nicht mal Blake bin ich bisher begegnet. Keine Ahnung, wo er sich herumtreibt. Zwischen den Menschentrauben landet mein Blick auf einem dunklen Haarschopf, der zu einem Kerl gehört, der sich in einem innigen Moment mit einer jungen Frau verliert. Okay, das ist nicht Blake. Ganz sicher steckt er nicht in der Blondine, denn in ihr versenkt sich der stämmige Kerl, dessen Iriden so groß wie Untertassen sind.

Mit keinem Wort hat Blake die Verschwiegenheitserklärung erwähnt, die ich unterschreiben musste. Auch wenn das völlig egal ist, denn es verrät, dass er mit seiner Intuition richtiglag.

Immer noch steht Hazel vor mir und wirkt zwischen all den feiernden Menschen fehl am Platz. Die Art, wie sie sich windet, wenn ihr jemand zu nahe kommt, sagt mir alles. Ich mustere ihr schwarz-weißes Kleid, das jede ihrer perfekten Kurven betont. Verdammt, ist sie heiß. Und verflucht, habe ich ihre Nähe in den letzten Tagen vermisst. Am liebsten hätte ich ihr jeden Tag einen ausführlichen Bericht darüber gegeben, wie gut sich Ocean macht. Wie viel kräftiger sie wird und dass sie die meiste Zeit schläft. Doch im Club wäre es zu auffällig gewesen, und in ihrem Zuhause kann ich natürlich nicht auftauchen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als ihr die knappe Nachricht zu übermitteln, dass es der Katze gut geht.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich den Kerl, der gerade die Ansage gemacht hat, dass die Party losgeht. Das muss dann wohl Xander sein. Er begrüßt ein paar Feiernde, klatscht sie ab oder klopft auf ihren Rücken, feuert zwei Männer an, die gegen eine Säule gelehnt miteinander rummachen.

Mein Blick wandert zurück zu Hazel, und dann bemerke ich die kleine Bestickung über ihrer Brust. Das winzige Emblem, das dieselben Farben hat wie ihr Kleid. Ein Seil, das sich um einen Anker schlängelt. Der Newport Bay Club. Blake hat gesagt, das wäre kein offizielles Event vom Club. Aber dennoch …

»Du arbeitest?«, frage ich noch mal.

Hazel wendet keine Sekunde den Blick von mir ab. Sie hält sich praktisch an mir fest. Zwischen all den Menschen scheint sie sich wenigstens in meiner Nähe nicht ganz so verloren zu fühlen. Ich ignoriere die Wärme, die sich bei dem Gedanken in mir ausbreitet, und erinnere mich an Blakes Worte. An mein Mantra, das mir in meiner Zeit an diesem Ort irgendwie abhandengekommen ist. Ich lasse niemanden an mich heran.

Jemand stößt gegen Hazel, doch der Kerl scheint das nicht mal mitzubekommen, sondern torkelt weiter und greift zu einem Glas auf einem Stehtisch. Sofort spannen sich meine Muskeln an, und ich will einen Satz auf ihn zu machen. Gerade noch rechtzeitig rufe ich mich zur Ordnung, denn es wäre besser, wenn ich mein Gesicht wahre und keinen Streit vom Zaun breche.

Hazel atmet tief durch, was ich an ihren blähenden Nasenflügeln bemerke.

In mir wallt Wut auf. Hätte dieser Kerl nicht besser aufpassen können? Könnten sie nicht alle rücksichtsvoller sein, damit Hazel sich wohler fühlt?

Scheiße, was denke ich da. Ich habe sie bereits viel zu nah an mich herangelassen.

»Gut, ich sollte dann mal«, sage ich mit tiefer Stimme. Jedes einzelne Wort fällt mir schwer, denn ich will nichts lieber, als Hazel zu schnappen und sie von hier wegzubringen. Nicht nur, weil sie sich unwohl fühlt, sondern auch weil diese Party gefährlich zu sein scheint. Seit wir losgefahren sind, hängt der schwere Geruch nach Gras in der Luft und ist beinahe stärker als das leichte Vibrieren des Motors, während wir immer weiter aufs Meer hinausfahren. Hazel und ich sind gefangen. Niemand von uns kann weg, bis wir wieder anlegen.

Und dennoch lasse ich sie stehen, drehe mich um und werde von einer Gruppe junger Männer verschluckt, die sich über ein Spiegeltablett beugen. Ich starre nicht zu auffällig hin. Aber mir ist sofort klar, was dort vor sich geht. Ein blonder Mann, der seine Haare zu leichten Wellen nach hinten gestylt hat, rollt einen Franklin zusammen und zieht damit eine weiße Line in seine Nase. Er legt den Kopf in den Nacken, schüttelt ihn und stößt ein Jubeln aus. »Fuck, ist das geil.«

An diesem Ort bin ich gleichzeitig goldrichtig und völlig falsch. Denn alles an diesen Menschen stößt mich ab. Die Art, wie leichtfertig sie mit diesem Todeszeug umgehen, wie sie es zu genießen scheinen, es in ihren Kopf zu pumpen, und denken, dadurch würde der Abend erst richtig gut werden.

Ich drängle mich an ihnen vorbei und verschwinde durch einen Gang unter Deck. Ein roter Teppich schluckt meine Schritte, bis ich an einer braunen Tür ankomme und mich in eine Toilette verdrücke.

Erleichtert atme ich aus, ehe mir das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, gefolgt von einem Grunzen, verrät, dass ich auch hier nicht allein bin. Ich mustere die zwei Kabinen und bemerke die vier Füße unter der rechten Tür. »Fuck«, grunzt ein Mann, und ein weiteres Klatschen ertönt.

»Ja gibs mir«, keucht eine helle Stimme.

Weiteres Klatschen. Das gibt mir den letzten Schubs. Ich drehe mich um und verschwinde wieder. Anscheinend bin ich auf einer Sexparty gelandet, oder die gesamte High Society von Newport ist einfach nur horny und steht auf schneiende Orgien.

Ich mustere den Flur und stelle erleichtert fest, dass ich allein bin. Der Gang ist eng, was auf einer Yacht nicht unüblich ist. Die Wände sind dunkelbraun und erstrecken sich über wenige Meter. Immer wieder sind kleine gelbe Lampen daran angebracht, die sich mit kunstvollen Gemälden abwechseln. Direkt vor mir hängt eine identische Kopie von Vincent van Goghs Sternenhimmel. Wobei es mich auch nicht wundern würde, wenn es das Original ist. Über den Gedanken muss ich selbst lachen und frage mich wieder, wie zur Hölle ich hier gelandet bin.

Durch die Tür dringen die Geräusche bis zu mir. Offensichtlich scheinen die beiden auf das Ende ihrer Eskapade hinzusteuern. Vielleicht ist es aber auch erst der Anfang, wer weiß schon, was auf dieser Yacht abgeht.

Ich lasse sie hinter mir und gehe den Flur weiter entlang. Das sanfte Schaukeln der Wellen, die immer wieder gegen den Bug schlagen, gibt mir das Gefühl, selbst ein paar Drinks gekippt zu haben, dabei habe ich nicht mal einen angerührt.

Meine Sinne sind fokussiert, geschärft. Unter Deck sind die Musik und das Stimmengewirr immer noch lautstark. Die Wände vibrieren, und alles schreit nach Party, Party, Party. Zu beiden Seiten taucht ab und zu eine Tür auf. Hier unten scheint niemand mehr zu sein. Wo zum Teufel steckt Blake?

Ich suche weiter die Gegend ab. Aber was soll ich hier unten schon finden? Ich bezweifle, dass sich plötzlich eine Tür auftut und jemand mit einem Kilo Kokain hinausspaziert. Dann könnte ich meinen Job gleich an den Nagel hängen und jeder Praktikant ihn machen.

Mit jedem weiteren Schritt sinke ich ein bisschen in den roten Samtteppich. Alles ist sauber, alles ist arschteuer. Schlagartig ruckelt es, und ich verliere mein Gleichgewicht. Schnell halte ich mich an dem goldenen Handlauf fest, der der Wand entlang angebracht ist. Er ist kühl. Die Kälte schießt meinen Arm hoch. Auf dieser Yacht ist alles kalt, selbst bei den tropischen Temperaturen. Wahrscheinlich würde eine Klimaanlage zu viel Benzin verbrauchen, und wer weiß, wie lange wir über das Meer segeln. Bei der Stimmung draußen, die selbst die Welle nicht trüben konnte, fahren wir bestimmt die ganze Nacht durch.

Ein paar Meter vor mir öffnet sich eine Tür und durchbricht meine Gedanken. Ein Mann torkelt heraus. Nein, er torkelt nicht nur, er wurde geschubst. Nach ihm taucht ein bulliger Kerl auf, der dem Pförtner am Aufgang zur Yacht Konkurrenz macht. Er könnte genauso gut ein Stier sein.

»Verpiss dich, du Wichser, und wag es nicht noch einmal, jemanden ohne Erlaubnis mit deinen schmierigen Pranken anzufassen.«

Mit dem Handrücken wischt sich der junge Mann über den Mund, und erst da fällt mir sein Nasenbluten auf. »Sie wollte das so«, lallt er, und seine Worte verlieren sich fast in einem Remix von Drake, den der DJ nun auflegt.

Der Stier macht einen Schritt auf ihn zu. »Zieh Leine.« Bei der Art, wie sich seine Adern am Hals anspannen, würde sogar ich das Weite suchen, wenn mich nicht irgendein Instinkt genau dorthin lenken würde.

Aber bei dem Mann scheint das zu fruchten. »Scheiß Party«, murmelt er und kommt in meine Richtung. Er muss sich mit beiden Händen am Handlauf festkrallen, um nicht die Orientierung zu verlieren. Er ist nur noch einen Schritt von mir entfernt, da bemerke ich die Ursache des Nasenblutens. Es war nicht der Stier, der ihm eine reingehauen hat. Weiße Krümel kleben an seiner Nase und vermischen sich mit den Resten vom Blut, das beginnt zu trocknen.

»Was glotzt du denn so?«, fährt er mich mit einem trüben Blick an.

Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, wie der Stier immer noch auf dem Flur hockt und in unsere Richtung starrt. Er zündet sich einen Joint an und bläst eine Rauchwolke aus. Ich balle meine Hände zu Fäusten und mache einen Schritt auf den Betrunkenen zu, bis ich mit meiner Schulter gegen ihn pralle. »Du sollst dich offenbar verpissen, weil du ein frauenfeindlicher Wichser bist. Also solltest besser du nicht in meine Richtung glotzen.« Schwer fällt mir das Spiel nicht. Wenn es stimmt, was der Stier meinte, hat es der Typ nicht anders verdient.

»Ihr solltet alle mal eine Runde chillen«, säuselt er und verschwindet zu seinem Glück hinter mir.

Ich fahre mir durch die Haare. »Ich bring dich gleich zum Chillen«, murmle ich extralaut.

Die Schritte von dem Kerl verlieren sich auf dem Gang. Es dauert ein paar Sekunden bis …

»Ey … Du!«

Jackpot.

Lässig wende ich mich in seine Richtung. »Jo?«

»Bock auf eine extra Party?«

Ich gebe vor, ein paar Sekunden abwägen zu müssen, er soll nicht gleich denken, dass ich sofort auf den Zug aufspringe. So was kann schnell schiefgehen, und ich ende nicht nur unter Wasser, sondern auch mit einer Kugel im Kopf.

»Du scheinst mir genau der Richtige dafür zu sein.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wieso nicht.« Fragt sich nur, wofür …
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Noch immer weiß ich nicht, wo ich mich da reinmanövriert habe, aber ich schließe zu dem bulligen Kerl auf, der mich durch eine Tür führt.

Dahinter erwartet mich ein dunkler Vorhang. Ich strecke die Hand aus und schlüpfe durch den schweren Stoff. Sind wir hier bei einer Zirkusvorstellung, oder was soll das?

Neugierig folge ich dem Gläserklirren und den Stimmen.

Okay, keine Zirkusvorstellung. In diesem kleinen Raum stinkt es geradezu nach Gras. Zwischendrin hängt der Geruch von Alkohol und etwas anderem in der Luft. Etwas wie …

Pure Lust. Das Licht hier drin ist bis aufs Minimum gedimmt, sodass ich gerade so die drei Sofas ausmachen kann, die in der Mitte einen schmalen Tisch einrahmen. Zwei davon sind bereits belegt. Auf einem macht ein Pärchen miteinander rum, wobei die Brünette nur noch Unterwäsche trägt. Ein rotes Spitzenhöschen reibt sich an eine schwarze Boxershorts. In langen Wellen fallen ihre dunklen Haare über den Rücken, in dem der Kerl seine Hände vergraben hat.

Auf dem anderen Sofa entdecke ich eine weitere junge Frau, die …

… sich gerade eine Pille einschmeißt. Sie legt den Kopf in den Nacken und spült sie mit einer braunen Flüssigkeit hinunter.

»Wollt ihr auch?«, fragt sie die beiden und wedelt mit einem Tütchen in ihre Richtung. Ein Dutzend bunter Tabletten warten darauf, jemanden auf ein neues Level zu bringen.

Sie bekommt keine Antwort, da die anderen mehr damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu verschlingen. Also schmeißt das Mädchen einfach eine zweite Pille hinterher. Hier unten ist die Musik von draußen kaum zu hören. Dafür strömt ein anderer Drake-Song aus zwei Lautsprechern, die in der Decke eingebaut sind. Trotzdem kann man sich noch immer gut unterhalten.

Nachdem das Mädchen sein Glas geleert hat, scheint es mich zu bemerken. »Willst du?«, fragt sie und deutet auf die Pillentüte, die sie auf den Tisch wirft. Ihre Pupillen sind mittlerweile stecknadelgroß.

»Ich fange erst mal langsam an.« Ihr gegenüber lasse ich mich auf das freie Sofa fallen, greife nach einem leeren Glas auf dem schwarzen Tisch und fülle etwas von der orangenen Flüssigkeit aus dem Kristallkrug hinein. Sofort nehme ich einen Schluck. Scotch. Natürlich ein verdammt guter. Er rinnt mir herb die Kehle hinunter und hinterlässt ein warmes Gefühl. Ich öffne einen oberen Knopf von meinem Hemd, an dem ich bereits zwei offen gelassen habe.

Als wäre das hier nichts Neues für mich, sinke ich gegen das kühle Leder und stütze meine Arme links und rechts auf der Lehne ab.

Der Stier lehnt sich gegen die dunkelbraune Wand aus Holz und pustet eine Rauchwolke aus. Nebel breitet sich aus und setzt sich in mir fest, als wäre es mein Stichwort. Ich sollte vorsichtig sein. Weder bin ich verkabelt noch habe ich eine Waffe dabei. Nur eine falsche Bemerkung, und ich bin geliefert. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Jetzt kann es losgehen«, erklingt eine tiefe Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Eine Tür fällt ins Schloss, und Schritte erklingen, bis …

Xander. Bingo.

In einem lockeren Hemd taucht er vor dem Vorhang auf. Die Hoffnung auf eine unvergessliche Nacht ist ihm direkt von den Lippen abzulesen. Seine lodernden grünen Augen landen auf mir. »Ach, ein Neuling?«

Über die Schulter linst er zu dem Stier. »Bo, wo hast du denn den aufgetrieben?«

Bo? Irgendwie hätte ich mit einem anderen Namen für ihn gerechnet. Bo bläst eine weitere Rauchwolke aus, und ich glaube schon, selbst gleich high davon zu werden. Das Ende vom Joint glüht und hebt sich von der dunklen Umgebung ab. »Auf dem Flur«, antwortet er knapp, aber das scheint Xander zu reichen.

Mit mäßigen Schritten schlendert er zum Sofa und lässt sich neben dem Mädchen fallen. Sein Arm landet hinter ihr auf der Lehne, als würde er meine Sitzposition nachmachen wollen. Doch er winkelt sein linkes Bein an und legt es lässig auf das andere. Durch den weißen Rauch starrt er direkt zu mir rüber.

Ich nehme einen weiteren Schluck und schwenke die Flüssigkeit im Glas.

»Dein Name?«

»Carter. Deiner?«

Lachend schnaubt Xander. »Du gefällst mir.«

Ein paar Sekunden durchbricht nur Drake die Stille. Dann holt Xander etwas aus seiner Hosentasche.

Ein kleines Tütchen mit einem weißen Pulver setzt in mir etwas in Gang. Doch ich lasse mir nichts anmerken. Die Pillen waren schon gut, doch das ist noch besser. Besonders die Menge. Es müssten knapp fünf Gramm sein. Wenn er vorhat, das den restlichen Abend loszuwerden, sollte es viele Konsumenten geben. Ansonsten liegt er schneller unter der Erde, als er gucken kann. In meinem Job bin ich nicht nur einmal jemandem über den Weg gelaufen, der an einer Überdosis gestorben ist. Dieses Zeug ist pures Gift, aber Xander wirbelt damit herum, als wäre es Brausepulver.

Er schnappt sich einen kleinen Spiegel vom Tisch und schüttet ein bisschen darauf. Er muss nicht lange suchen, schon hat er eine goldene Kreditkarte gefunden, die achtlos herumliegt, und beginnt ein paar Lines zu formen. Die Routine, die er dabei ausstrahlt, verrät mir, dass er das nicht zum ersten Mal macht. Allein dafür könnte er für mehrere Jahre hinter Gitter kommen, aber das reicht mir nicht. Das reicht meinem Fall nicht, meinem Boss. Ich weiß nicht, ob Xander hinter allem steckt, ob er der Hai ist oder über ihm noch weitere Köpfe thronen. Ich brauche den größten von ihnen. Der, der das Netz sorgfältig aufgebaut hat. Erst wenn ich den in meinen Fingern habe, er eingebuchtet ist, kann ich gut schlafen. Erst dann habe ich meine Ruhe.

Xander rollt einen Franklin zusammen, wie es vorhin die kleine Gruppe an Deck gemacht hat. Wer weiß wie viele Hundert Dollar allein dafür draufgehen. Doch das ist bloß Spielgeld für sie. Nichts von Bedeutung. Einfach ein paar bedruckte Scheine.

Ohne mit der Wimper zu zucken, beugt sich Xander nach vorn und zieht sich eine der Lines in die Nase. Gleichzeitig hält er das andere Nasenloch zu.

»Fuck«, knurrt er und lacht, gefolgt von einem kurzen Jubeln.

Ein paar Sekunden scheint er auf die Wirkung zu warten. Sein Blick ruht dabei auf einem unsichtbaren Punkt hinter mir, ehe er wieder mich fokussiert. Er greift nach dem Spiegel und hält ihn mir hin. »Hier, so ein gutes Zeug hattest du mit Sicherheit noch nie. Trust me.«

Fuck. Und schon stecke ich in der Klemme. Mir war klar, dass es zu dieser Situation kommt, doch ich dachte, ich hätte wenigstens ein paar Stunden Zeit, um mir eine vernünftige Ausrede zu überlegen. Denn wie soll er mir vertrauen, wenn ich ablehne? In meiner Ausbildung ist es eins der ersten Dinge, die wir lernen: Finger weg von Drogen, oder du verlierst deine Stellung. Es könnte mich sogar meinen Job kosten. Mein Leben, wenn man es genau nimmt.

»Du denkst, ich nehme das erstbeste Zeug, das man mir anbietet?« Arrogant lupfe ich die Augenbrauen und greife nach meinem Scotch. Selbst der Alkohol ist gefährlich, aber ohne ihn würde ich mich noch verdächtiger machen.

In mir gefriert alles, und ich muss mich davon abhalten die Luft anzuhalten. Ausdruckslos starrt mich Xander an, als würde er direkt durch meine Fassade blicken. Als würde er mich durchschauen.

Dann lacht er, und ich falle kurz darin ein.

»Guter Mann. Lass uns eine Runde spielen.«

Das scheint das Stichwort für alle zu sein. Das Pärchen rückt voneinander ab und pflanzt sich nebeneinander auf die Couch. Die Brünette streicht ihre Haare über die Schulter, ihre Wangen sind dunkelrot.

»Das sind DD und Ash«, stellt er mich ihnen vor.

Ich nicke bloß.

»Und das …« Xander stützt seinen Arm wieder auf der Lehne ab. »Ist Pen.«

Leicht abwesend lässt sie ihren Blick in seine Richtung wandern. Im Schneckentempo beugt sie sich zu ihm vor, und schon landet ihre Zunge in seinem Hals.

Seine Hände gleiten über ihr schwarzes Kleid, das ihr üppiges Dekolleté zur Geltung bringt.

Bei ihrem Geschmatze muss ich fast kotzen und gerate beinahe in Versuchung, mir doch etwas reinzuziehen, um den Anblick zu vergessen.

Zum Glück lassen sie kurz darauf voneinander ab, und Xander grinst in die Runde. In der Luft hängt der Geruch von Schweiß, Endorphinen, Verlangen und jeder Menge Gras.

Bo steht immer noch an der Wand und drückt nun seinen Joint daran aus, den er achtlos auf den Tisch direkt in eine Schale schnipst.

»Hohe Achtung«, kommentiere ich, worauf niemand eingeht. Bos stahlharte Miene verrutscht nicht einen Millimeter, und da wird mir klar, dass er im Auftrag von Xander hier sein muss. Wahrscheinlich sein Bodyguard. Wieso braucht er auf einer Yacht jemanden, der ihn beschützt, wenn auf der Party nur Leute sind, die er selbst eingeladen hat?

Vielleicht werde ich das noch herausfinden. Doch erst mal muss ich jetzt durch sein Spiel, auf das er sich sichtlich freut. Sein breites Grinsen betont seine ausgeprägten Wangenknochen umso mehr.

»Willkommen zu ›Ich habe noch nie – Xander-Edition‹.«

Ich scheine der Einzige zu sein, der nicht kapiert, was zum Teufel er labert.

Ash und DD klatschen in ihre Hände, während sich Xanders Klette weiter an seinem Hals zu schaffen macht. Ohne darauf einzugehen, greift er nach einem Knopf von seinem Hemd und öffnet ihn demonstrativ. »Für jede Sache, die ihr schon gemacht habt, kommt ein Kleidungsstück weg.«

Ich habe wirklich mit was Originellerem gerechnet, als nur die Regeln des Highschool-Games zu verdrehen. Dennoch gebe ich vor, diese Idee grandios zu finden. Meine Lippen verziehen sich zu einem aufgeregten Lächeln, und ich rutsche ein Stück tiefer in die Couch. Sie quietscht ein bisschen, was von der Glasvase verschluckt wird, nach der Xander greift und die dabei klirrt. Er schüttet jedem von uns etwas ins Glas und macht meins voll. »Natürlich trotzdem mit Alkohol.«

Okay, aus der Nummer komme ich nicht raus. Das wäre viel zu auffällig. Nicht nur, dass ich von seinem Stoff nichts will, aber ein Spaßgetränk abzulehnen, würde ihn mit Sicherheit misstrauisch machen. Gut, dass ich dank Blakes WG-Partys einiges vertragen kann.

»Ich fang an«, jubelt Ash und überkreuzt ihre schmalen Beine. Sie trägt bereits nur Unterwäsche, dann kann die Runde für sie nicht lange gehen. Ihre Wangen sind rosig, während sie sich an die aufgespritzten Lippen tippt. »Ich hatte schon einen Dreier.«

Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht lauthals. DD und Pen stimmen darin ein, und mir wird sofort klar wieso. Besonders bei dem Blick, den DD zwischen ihnen hin und her wirft. Ein weiteres Mal würde er bestimmt nicht ausschlagen.

»Du musst es anders formulieren«, merkt Xander lachend an, was sie nur mit einem Schulterzucken kommentiert.

Ich bin der Einzige, der nach dem Glas greift und einen Schluck trinkt. Warm breitet sich die Flüssigkeit in meinem Bauch aus. Gleichzeitig schießt Adrenalin durch meine Adern.

»Da hast du einiges nachzuholen, Bro«, flüstert Xander, was ich ignoriere.

Klirrend stelle ich das Glas zurück auf den Tisch. Der Rauch von Bos Joint hat sich mittlerweile verzogen. Durch die gedimmten Spots an der Decke erkenne ich, wie Xander auf meinen Körper deutet. »Und jetzt zeig, was Carter unter seiner Kleidung zu verstecken hat.« Wäre ich verkabelt, wäre ich wirklich am Arsch. Zum Glück bin ich es nicht.

Während ich einen Knopf nach dem anderen von meinem Hemd öffne, strömt Post Malone aus den Lautsprechern. Von der Party auf Deck ist wirklich nichts zu hören. Wahrscheinlich ist dieser Raum schalldicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Grund dafür herausfinden will.

Ich streife mein Hemd ab und lasse es achtlos auf den Boden gleiten. Durch meine Zeit in Newport ist meine Haut mittlerweile sonnengebräunt.

Xander pfeift durch seine Zähne.

Gleichzeitig steht Pen auf und kommt auf mich zu. Xander beugt sich vor und gibt ihr einen Klaps auf den Hintern. Innerlich versteife ich mich, aber sie dreht sich lachend um und droht ihm mit dem Zeigefinger. »Pass lieber auf.«

Er hebt beide Hände und lehnt sich zurück. »Hab deinen Spaß.«

Sie kommt auf mich zu, wobei sie leicht torkelt und jeder auf fünfzig Metern Entfernung erkennen würde, wie high sie ist.

Seufzend lässt sie sich neben mich fallen. Ihr blumiges Parfüm kriecht in meine Nase, es vermischt sich mit ihren alkoholischen Ausdünstungen. Wer weiß, wie lange ihre Party schon geht. Im Club ist mir noch nicht aufgefallen, dass Koks an der Tagesordnung ist, doch irgendwas sagt mir, dass das bei ihnen anders ist.

Sie schiebt ihre rot manikürte Hand auf meinen Oberschenkel und rutscht ein Stück näher.

Auch wenn ich ihr am liebsten ein Wasser bringen würde, lasse ich sie gewähren und beobachte DD, der sich räuspert.

»Gut, ich bin dran.«

Xander prostet ihm zu.

»Ich habe noch nie …« Die Tür öffnet sich, und er verstummt.

Wie in Zeitlupe drehe ich meinen Kopf in die Richtung und …

… erstarre.

Fuck.

Hazel scheint sich ein paar Sekunden an das gedimmte Licht gewöhnen zu müssen. Und dann entgleiten ihr alle Gesichtszüge. Anscheinend war es nicht ihr Plan, hier zu landen.

»Das ist nicht die Küche«, murmelt sie.

Bo macht einen Schritt vor, aber mit einem Handheben hält ihn Xander zurück.

Sie scheint mich noch nicht bemerkt zu haben. Die Berührung von Pen brennt sich durch meine Jeans. Doch ich bewege mich keinen Zentimeter, es könnte alles verraten. Alles zunichtemachen.

»Sieh einer an. Hazel Sutton.« An der Art, wie Xander seine Stimme hebt, wird klar, wie sehr ihm ihre Anwesenheit gefällt. Und das wiederum kann nichts Gutes bedeuten. Nicht für Hazel.

Stocksteif steht sie da. Ich glaube nicht mal, dass sie noch atmet.

»Komm, spiel eine Runde mit uns.« Einladend breitet er einen Arm aus.

Und genau da bewegt sie ihren Kopf und …

… ihr Blick fällt auf mich.


KAPITEL 41

Hazel

Es gibt zwei Gründe, wieso ich mir in diesem Moment wünsche, niemals nach Newport gekommen zu sein.

Der erste heißt Xander, denn der Blick aus seinen Argusaugen verrät mir, dass er nichts Gutes im Sinn hat. Wäre ich Nate nicht begegnet, würde er mich einfach vor die Tür setzen. Aber da er sein bester Freund war, existiert eine Verbindung zwischen uns. Eine aus Schmerz und Trauer, mit der jeder von uns anders umgeht. Xander mit einer Mischung aus Kokain und Champagner. Ich, die sich in ihre Arbeit im Club gestürzt hat, in meine Graphic Novels.

Und in die Momente mit Carter. Womit wir zum zweiten Grund kommen, denn niemand Geringeres als er persönlich sitzt auf der anderen Couch.

Ich bemerke die wunderschöne junge Frau neben ihm. Es fehlt nicht mehr viel, und sie sitzt direkt auf seinem Schoß. Was mir verdammt noch mal egal sein sollte. Doch leider ist es das nicht. Ganz und gar nicht. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

Auf dem letzten Sofa entdecke ich einen jungen Mann und eine weitere junge Frau, beide nur in Unterwäsche. Schwarze Overknee-Strümpfe lassen die Beine der Brünetten noch länger wirken. Ich wusste, dass es auf Xanders Partys abgeht, aber mit allem, was ich heute Abend erlebt habe, habe ich damit nicht gerechnet. War es auch jedes Mal so, wenn Nate bei ihm war? Die wenigen Male, die ich ihn begleitet habe, wurden keine Kosten und Mühe gescheut, um mit seinem Vermögen zu prahlen, doch das hier ist mir neu.

Oder ich habe einfach den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Mein Magen dreht sich um und noch mehr, als ich das weiße Pulver auf dem Couchtisch entdecke.

Sorgfältig warten ein paar Lines darauf, neue Opfer zu finden, um sie mit ihrem Gift zu verlocken, den Verstand zu verdrehen und zu vernebeln. Daneben eine Schale mit kleinen Quadraten aus Plastik. Was ist auf dieser Party geplant, wenn Xander meint, so viele Kondome zu brauchen? Ich entdecke ein weiteres Tütchen mit Kokain.

Und da macht Carter mit? Mir wird schlecht. Mehr als das.

Ich taumle ein paar Schritte zurück und registriere eine winzige Bewegung von ihm. Aber er bleibt still. Mein Blick gleitet direkt zu ihm. Zu seinem markanten Gesicht und den goldenen Augen, die mich ansehen, als wenn er mir etwas zuschreien will. Doch ich verstehe es nicht. Verstehe überhaupt nichts hiervon.

»Nun hab dich nicht so, Hazel«, säuselt Xander. Ihm scheint meine Reaktion nicht entgangen zu sein. Wahrscheinlich niemandem von ihnen. »Komm und mach mit.«

Kurz wechselt mein Blick zwischen ihm und Carter hin und her. Ich weiß nicht, was in mir vorgeht. Aber ein Gedanke nach dem anderen wirbelt darin herum, dringt an die Oberfläche, und ich habe Fragen, Fragen, Fragen.

War Nate ebenfalls auf diesen Partys? Und was geht hier überhaupt vor? Was passiert in diesen Nächten noch? Habe ich mich in Carter getäuscht?

Und dann mache ich etwas, mit dem ich nicht in einer Millionen Jahre gerechnet hätte. Nicht an diesem Ort, nicht mit diesen Menschen, nicht mit dem dreckigen weißen Pulver auf dem Tisch. Das nur voll vergifteter Erinnerungen steckt.

Ich ignoriere meine eigene Stimme, die mir zuschreit, dass ich umdrehen soll. Dass ich von hier verschwinden soll. Doch wohin kann ich schon? Ich bin auf dieser Yacht gefangen, da kann ich auch anfangen, nach Antworten zu suchen.

Mit großen Schritten überbrücke ich die letzten Meter und setze mich geradewegs neben Carter. Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Ende von meinem kurzen Kleid und versuche, es ein bisschen tiefer zu schieben. Vergebens.

Unweigerlich spüre ich seine Nähe. Carter strahlt Wärme aus, während ihn eine geheimnisvolle Aura umgibt. So geheimnisvoll, dass ich noch immer überrascht bin, ihn hier zu sehen.

»Geht es jetzt mal weiter?«, brummt der junge Mann auf dem mittleren Sofa.

»Honey, alles entspannt.« Das Mädchen neben ihm drückt sich an seine Seite. Zu meinem Bedauern fällt mein Blick aus Versehen auf seinen Schritt, und mir wird schlecht. Auf den Anblick seines Ständers, der sich gegen seine Boxershorts drückt, hätte ich heute Abend wirklich verzichten können.

Schnell starre ich auf den Tisch vor mir. Zu den Glaskrügen und Gläsern, in denen dunkle Flüssigkeiten schwimmen. Zu dem Tütchen Koks, das wie eine Packung Kaugummis dort liegt, als wäre überhaupt nichts dabei.

Freudig reibt sich Xander die Hände, und sein teuflisches Grinsen kann nichts Gutes verheißen. Worauf habe ich mich hier nur eingelassen?

Egal, ich ziehe das jetzt durch. Ich versuche, das mulmige Gefühl zu ignorieren, bei dem Gedanken daran, dass Nate vielleicht selbst genau hier saß.

Er hat mir immer wieder versichert, sich von dem giftigen Zeug fernzuhalten. Er hat es mir versprochen.

»Lasst uns weitermachen«, wirft Xander in die Runde. Ich kann die Flammen praktisch in seinem Blick zündeln sehen. Er bohrt sich direkt in meinen. »Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen und dabei an einen oder eine andere gedacht.«

Fast alle beginnen zu lachen, schnappen sich ihr Glas und trinken. Xander leert seins sogar in einem Zug.

Bloß Carter und ich bewegen uns nicht.

»Jetzt kommt endlich mal Stimmung auf.« Der junge Mann steht auf, da er nur seine Boxershorts trägt, fällt mein Blick unweigerlich auf seinen durchtrainierten Bauch. Doch dann greift er nach dem Saum, und plötzlich ist das letzte bisschen Stoff an seinem Körper verschwunden.

Und wenn ich schon dachte, der Anblick seines Ständers hinter der Boxershorts hätte mir für diesen Abend gereicht, sehe ich jetzt alles von ihm. Alles.

Der Rest, der gerade eben getrunken hat, lässt ebenfalls ein Kleidungsstück verschwinden oder im Falle des Mädchens neben ihm ihren BH.

Woraufhin der Schwanz von dem Kerl noch stärker reagiert.

Meine Kehle schnürt sich zu.

Xander schlüpft aus seinem Hemd und die neben Carter aus ihrem Kleid. Jetzt bin ich die Einzige, die noch vollständig gekleidet ist.

»Ich bin dran«, bemerkt sie und rutscht aufgeregt ein Stück nach vorn. Ihre Hand umschließt das Glas, als wüsste sie bereits, dass sie gleich trinken wird. »Ich habe mir noch nie gewünscht, mit jemanden in diesem Raum zu schlafen.«

»Laaaangweilig«, wirft der Kerl ein und schnappt sich das Glas. Er wechselt einen schnellen Blick mit seiner Begleiterin. Sie scheint sofort zu verstehen und beugt sich nach hinten, damit der Typ ihr den Inhalt auf den Bauch träufeln kann. Seine Zungenspitze fährt über ihre Haut, bis er den Rest aus ihrem Bauchnabel leckt.

Das entlockt ihr ein Stöhnen, und sie bäumt ihr Becken auf. Vielleicht bin ich auch wahrhaftig in einen Live-Porno gestolpert.

»Gleich, Baby«, schnurrt er ihr, wie ein Kätzchen, zu, und meine Vermutung bestätigt sich.

»Ich habe mir noch nie gewünscht mit jemandem in diesem Raum zu schlafen«, wiederholt Xander, der keine Hose mehr trägt. Sein Blick fällt auf Carter und mich.

Und da bemerke ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

»Was soll’s«, knurrt Carter, steht auf und streift ebenfalls seine Jeans ab. Während er sich setzt, berührt er mit seinem Arm meinen, und ich atme leise ein.

Mein Herzschlag verdreifacht sich.

Vielleicht denkt das Mädchen neben ihm, er meint sie. Denn nun stellt sie sich direkt vor ihn, greift nach dem Verschluss ihres BHs auf dem Rücken und …

Carter rückt ein weiteres Stück an meine Seite.

Sie versteht sofort. Ihre Miene verfinstert sich. Demonstrativ dreht sie sich um und stolziert zu Xander.

»Ah«, merkt er an und lupft die Augenbrauen. Er zwinkert Carter zu. »Du hast ein Auge auf unsere kleine Hazel geworfen.«

Ich schlucke eine Bemerkung runter. Auch Carter starrt ihm nur entgegen und hebt das Kinn.

»Und du, Hazel?«, fragt er direkt an mich gewandt. In seiner Miene erkenne ich keinen Vorwurf. In seinen Augen schwimmt kein Hass, keine Abscheu, sondern nur Neugier und die Hoffnung auf einen spaßigen Abend.

Deshalb unterdrücke ich alle stürmischen Gedanken. Trotz allem kann es mir egal sein, was Xander von mir hält. Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken.

Also schalte ich meinen Kopf aus, stehe auf und drehe mich mit dem Rücken zu Carter.

Xanders Pupillen weiten sich. »Eine Wendung des Abends, mit der ich nicht gerechnet habe.«

»Kannst du mir helfen?«, flüstere ich Carter zu, und er versteht sofort.

Er beugt sich ein Stück vor, und schon spüre ich seine Fingerspitzen an meinem Rücken. Sie streifen sanft über meine Haut, während er den Reißverschluss von meinem Kleid herunterzieht. Seine Berührung hinterlässt eine Spur aus Wärme, doch mit jeder Sekunde steigert sich die Hitze, bis sich Carter langsam wieder zurückzieht.

Genau dann atme ich leise ein, streife die Träger von meinen Schultern, und das Kleid fällt zu Boden.

An der kühlen Luft stellen sich meine Brustwarzen sofort auf, nur noch verdeckt von meinem Spitzen-BH.

Xander pfeift durch seine Zähne, und ich verdrehe die Augen.

Dafür spüre ich Carter hinter mir, der sich versteift. Ich setze mich wieder und registriere dabei seine Hand, die sich zur Faust geballt hat. Ob das wirklich wegen Xanders Reaktion war? Oder geht gerade etwas ganz anderes durch seinen Kopf?

Zum ersten Mal, seitdem ich den Raum betreten habe, werfe ich einen kurzen Blick in seine goldenen Augen und erkenne kein Anzeichen dafür, dass er etwas von dem Kokain genommen hat. Erleichterung durchströmt meinen Körper, und ich rutsche ein bisschen tiefer in das Sofa.

Ich blinzle an mir runter, an meinem schlaksigen Körper, der im Gegensatz zu den der anderen beiden Mädchen nicht die perfekten Kurven vorweisen kann, die man ständig auf Social Media sieht.

Unsicherheit kriecht über meinen Rücken, und ich will gerade meine Arme vor der Brust verschränken und es bereuen, überhaupt bei diesem Spiel mitgemacht zu haben. Doch ich erinnere mich an meine eigenen Worte, daran, dass ich meinen Kopf ausschalten will. Einmal alle Zweifel beiseiteschieben, alle Sorgen und Ängste. Einfach nicht nachdenken.

Ich greife nach einem Glas und schütte eine klare Flüssigkeit in mich hinein.

»Sie kommt aus sich heraus«, jubelt Xander, alle anderen fallen darin ein. Bis auf Carter. Er ist verdächtig still. Bisher hat er mir keine seiner üblichen Sprüche an den Kopf geworfen.

Langsam lege ich das Glas an meine Lippen und trinke. Eine bittere Flüssigkeit brennt sich meine Kehle entlang und hinterlässt eine Wärme in meinem Bauch. Sofort stelle ich das Glas zurück. Ich hätte damit rechnen müssen, dass es in diesem Raum kein Wasser gibt. Ich knete meine Hände und versuche, die plötzliche Anspannung loszuwerden. Jeden Atemzug spüre ich in meiner Brust, auf meinen Lippen.

Das Pärchen auf dem mittleren Sofa klebt aneinander. Mittlerweile sind sie splitterfasernackt. Ich versuche sie zu ignorieren und bemerke dennoch, wie es sich der Kerl zwischen ihren Beinen gemütlich macht. Ihr Stöhnen mischt sich mit dem Song, der von der Decke durch den Raum schallt.

»Wir warten«, murmelt Xander.

Unerwartet schießt Carter vor. »Ich habe noch nie aufhören können, an jemanden zu denken.«

Xander vor mir stöhnt leise auf. Es ist ein ganz anderes als das des Pärchens, die nur mit sich beschäftigt sind.

»Viel zu schmalzig«, murrt er und wendet sich an das Mädchen an seiner Seite.

»Sehe ich genauso.« Ihre Stimme ist rau und aufgeladen, wie die Stimmung hier im Raum. In der Luft liegt ein Knistern, als würde es hier jeden Moment explodieren, sollten wir weitermachen.

Doch niemand hört auf.

Xander beugt sich zu ihr vor, und anstelle einer Reaktion auf Carters Frage schiebt er seine Zunge in den Mund von dem Mädchen. Sie hüpft auf seinen Schoß, und mir bietet sich bloß der Anblick seiner Hände, die sich in ihre nackten Hüften krallen.

»Sind nur noch wir übrig.«

Ich drehe mich zu Carter um. Sein Gold ist dunkler, rauer, voller …

Lust.

Er schluckt, und ich ertrinke in seinem Anblick. »Ich habe noch nie aufhören können, an jemanden zu denken.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, hebt er sein Glas und trinkt. Anschließend schlüpft er aus seinen Schuhen.

Mein Atem stockt. Carter kann nicht aufhören, an mich zu denken.

Und in dieser Sekunde wird mir klar, dass es mir ebenfalls so geht. Sein mir mittlerweile vertrauter Geruch mischt sich unter den schweren Gestank nach Gras und Verlangen. Letzteres wird mit jeder Sekunde stärker.

Was das Schnaufen und Stöhnen hinter mir bestätigt. Der ganze Raum ist geflutet mit Lust, und ich habe nur Augen für Carter.

Während ich das Glas an meine Lippen ansetze, beginnt es zwischen meinen Beinen zu prickeln. Dann trinke ich und streife meine High Heels von den Füßen.

Jetzt oder nie. Ich lasse mein Glas nicht los, es verharrt weiterhin an meinem Mund. Kurz betrachte ich Carters Lippen, von denen ich weiß, wie sie sich auf meinen anfühlen. Mein Unterleib zieht sich zusammen. »Ich habe mir noch nie gewünscht, in dieser Sekunde mit jemandem aus diesem Raum zu schlafen.«

»Touché«, ertönt es von Xander.

Ich nehme eine Bewegung wahr und drehe mich um. Zusammen mit dem Mädchen geht er zu dem anderen Pärchen, die sie lüstern empfangen.

Ich sehe weg, trinke einen Schluck und verliere mich in Carters Augen. In seiner Nähe, in der ich mich an diesem Ort sicher fühle. Als hätte ich jemanden, bei dem ich nicht so einsam bin.

Ich bin noch dabei, zu realisieren, was passiert, da zieht mich Carter schwungvoll an sich.

»Hi, Hazel«, flüstert er, und alles andere rückt in den Hintergrund. Die Orgie, die direkt neben mir startet, bekomme ich nicht mehr mit. Der Türsteher, der irgendwo in diesem Raum war, ist ebenfalls vergessen.

Carter und ich sind zurück in unserer Blase. Nur wir beide, als wären wir allein auf dieser Welt. In diesem Universum.

»Hi«, hauche ich, und Hitze schießt mir in die Wangen. Zwischen meinen Beinen pocht es mittlerweile, und ich spüre Carters Lust direkt an meiner Mitte. Uns trennen bloß zwei dünne Stoffschichten, dann wären wir wieder zusammen. Vereint, wie vor wenigen Tagen in seinem Haus. Wie am Meer.

Mit den Fingerspitzen streift er meine Haare nach hinten und hinterlässt dabei einen wohligen Schauer.

Ohne zu zögern, drücke ich meine Lippen auf seine. Carter öffnet den Mund und vertieft unseren Kuss. Sofort entflieht mir ein Seufzen, was ihn zum Schmunzeln bringt.

»Ich will …«

Als hätten wir keine Zeit zu verlieren, hebt er mich hoch, während ich meine Beine um seine Hüften schlinge. Dabei hören wir nicht auf, uns zu küssen. Ich kann gar nicht genug von ihm bekommen. Feuchtigkeit sammelt sich in meiner Mitte. Ich will nicht länger warten.

»Ich will dich. Jetzt«, knurrt er an meinen Lippen.

»Aber nicht hier«, bringe ich gerade so hervor und kralle mich dabei in seine Haare, denn irgendwo muss ich mich festhalten. Die Welt um mich herum beginnt zu flimmern, so sehr will ich Carter. Will ihn in mir spüren, wieder mit ihm zusammen sein.

»Okay«, haucht er. Kurz löst sich eine Hand von meiner Hüfte, und ich klammere mich fester an ihn. Ein Knistern dringt durch die Blase an meine Ohren, und ich kapiere sofort.

Lust rinnt an meinen Beinen herunter, so sehr macht mich die Vorstellung an, gleich endlich wieder mit ihm vereint zu sein.

Carter trägt mich fort, und das Stöhnen der anderen im Raum wird leiser. Eine Tür fällt zu, und eine nächste geht auf.

Er taumelt in ein anderes Zimmer. Die Geräusche der Party werden lauter. Aber das alles ist mir egal. Vielleicht wäre es mir auch egal gewesen, wenn wir es direkt vor den anderen getrieben hätten. Hauptsache, ich kann ihm endlich näher sein.

Plötzlich spüre ich eine kühle Wand in meinem Rücken und öffne blinzelnd die Augen. Ein rundes Fenster beschert mir den perfekten Ausblick aufs Meer. Vielleicht sollte mir der Gedanke Angst machen, nur von Wasser umgeben zu sein, aber nicht in diesem Moment.

Nicht mit Carter.

Es ist ein kleiner Raum, wahrscheinlich eine Art Abstellkammer, der nur von der Nacht beleuchtet wird, durch die Sterne und den Mond.

Mein Blick fällt zurück auf Carters Gesicht. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen, doch in seinen Augen lodern Flammen, Lust, Verlangen.

Ich presse meinen Mund wieder auf seinen. »Fick mich. Jetzt.«

Das entlockt ihm ein Knurren. »Nichts lieber als das.«

Ich schmunzle. Dann holt er ein Kondom heraus, und kurz darauf schiebt er mein Höschen zur Seite.

Mit einem Ruck dringt Carter in mich ein, versenkt sich direkt in meiner Mitte.

»Fuck, Baby«, keucht er. Mit jedem Stoß drückt er mich härter gegen die Wand.

An diesem Moment ist nichts zärtlich, nichts langsam. Ich will einfach nur von Carter gevögelt werden, als ob wir die einzigen Menschen auf dieser Yacht wären.

»Schneller«, bettle ich, und Carter folgt meiner Bitte.

»Deine Pussy ist so feucht, du tropfst schon.« Bisher war ich nie ein Fan davon, wenn jemand so was zu mir sagt, doch Carters Worte haben eine andere Wirkung auf mich.

Sie sorgen dafür, dass sich meine empfindlichste Stelle zusammenzieht. Dass ich mehr will. Noch mehr von ihm. Von allem davon.

Ich kralle mich fester in seine Haare, ziehe seinen Kopf näher an meinen und presse meinen Mund so hart auf seinen wie er mich gegen die Wand.

Mir ist es egal, ob ich morgen blaue Flecken habe. In dieser Sekunde ist mir alles egal. Gerade lebe ich einfach nur, genau hier, in diesem Moment. Genauso, wie ich es mir seit langer Zeit gewünscht habe.

Ich spüre seinen Herzschlag an meiner Haut, er vermischt sich mit meinem eigenen, und ich glaube beinahe, dass sie anfangen, synchron zu schlagen.

Unser Keuchen legt sich unter die Musik, die gedämpft zu uns nach unten dringt.

Carters Stöße werden schneller, seine Härte füllt mich vollständig aus. So sehr, dass es beinahe wehtut, doch der Gedanke lässt mich nur stöhnen. Wimmern. Auf einmal zieht er sich aus mir heraus, dreht mich um und drückt mich mit dem Bauch gegen die Wand.

»Carter«, keuche ich.

Seine Lippen legen sich an meinen Hals. Zärtlich beißt er in die dünne Haut, und ich erzittere. Dann ist er wieder in mir.

Mit einer Hand umklammert er meine Handgelenke über meinem Kopf, mit der anderen fährt er meinen Körper entlang. Seine Finger prickeln auf meiner Haut, hinterlassen eine warme Spur, die sich unmittelbar in meinem Innersten festsetzt. Mein Unterleib zieht sich immer weiter zusammen.

»Du bist alles, was ich will«, raunt er.

Ich wimmere, meine Lider flattern. In diesem Moment wünschte ich, dass dieser Augenblick um keinen Preis endet. Dass Carter und ich zusammen in unserer Blase sein können und niemals daraus auftauchen.

Mit einer einzigen Bewegung zieht er sich aus mir heraus und dreht mich wieder um, sodass ich direkt in seinem Gold ertrinke.

»Du bist so schön«, raunt er und schiebt eine meiner Haarsträhnen hinter mein Ohr.

Ich verschränke meine Arme in seinem Nacken und genieße seine Wärme, seine Nähe, von der ich nicht genug bekomme. Wimmernd schlinge ich ein Bein um seine Hüfte, und er versteht sofort.

Carter hält mich fest und drückt mich gegen die Wand, als ich seine Härte wieder in mir aufnehme. Während ich mein Becken vor und zurück schiebe und er sich meinem Rhythmus anpasst.

Gleichzeitig pulsiert meine Mitte immer stärker. Die Welt um mich herum flimmert, dreht sich. Da ist nur Carter. In all meinen stürmischen Gedanken ist nur er, der mir Ruhe bringt. Der mir zeigt, wie man lebt.

Die Welle kommt näher, näher und näher.

Seine Finger krallen sich tiefer in meine Hüften, als ob er mich nicht loslassen will. Als ob auch er nicht will, dass der Augenblick endet.

Doch dann stößt er noch mal zu, und die Welle bricht über mich herein. Und über ihm, was ich an seinem stockenden Atem bemerke.

Gemeinsam schwimmen wir auf der Welle, ertrinken vielleicht nahezu darin. Es ist gut, so verdammt gut, dass mir fast Tränen in die Augen schießen. Fast.

Während sie langsam verebbt, versinken Carter und ich ineinander. Sein Gesicht wird vom Mond in Licht getaucht, und in seinen goldenen Augen glitzern die Sterne.

Seine Bewegungen werden langsamer, kontrollierter, aber da ist immer noch dieses Gefühl in meiner Brust. Das, was er mir mit diesem Moment geschenkt hat. Ein weiterer endloser Augenblick. Ein weiterer, in dem ich bloß gelebt habe.

Ich blinzle ihn an. »Danke«, hauche ich.

Carter sagt ein paar Sekunden nichts, sieht mich nur wortlos an, ehe sein Atem stockt.

Und dann geht ein Ruck durch ihn, und mit einem Schlag ist alles vorbei.
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Vorsichtig ziehe ich mich aus Hazel zurück. Mein Schwanz pocht und glüht immer noch von der Nummer, die wir vor wenigen Sekunden in irgendeiner Abstellkammer auf der Yacht geschoben haben. Ich rolle das Kondom ab und werfe es in einen Mülleimer direkt neben der Tür. Mein Puls rast, und mein Atem geht stoßweise. Noch immer prickelt ihre Hitze auf meiner Haut, und ich schmecke ihren süßen Lipgloss direkt auf meinen Lippen.

Mit ihren großen Meeraugen sieht Hazel mich an, während sie mich in ihre Wolke aus Sonnencreme zieht. Aus Sonnencreme und einem anderen Gefühl, das ich nicht ganz benennen kann.

Ich weiß nicht so richtig, wofür sich Hazel gerade bei mir bedankt hat, aber dasselbe kam mir in den Kopf. Dank ihrer Nähe war ich nicht allein, nicht einsam, so wie ich es sonst mein ganzes Leben lang war. Hier auf der Yacht voller Menschen haben wir uns angezogen wie zwei Magnete.

Und dabei sollte ich sie abstoßen, sie von mir schieben, weil es das einzig Richtige von mir wäre. Ich belüge Hazel, seitdem wir uns das erste Mal gesehen haben, von der ersten Sekunde an. Jeden einzelnen Moment habe ich ihr etwas vorgespielt und mit ihr geschlafen, obwohl ich wusste, dass sie nicht die Wahrheit kennt.

Jetzt stehen wir hier, zwei verlorene Menschen, die sich vielleicht gefunden haben, und trotzdem ist es der falsche Augenblick. Der falsche Zeitpunkt und das falsche Leben.

Von draußen ertönt die Party, Macklemore schallt von den Wänden und übertönt das Rauschen des Meeres.

Meine Finger sind immer noch an Hazels Hüften vergraben, als wenn ich diesen Moment festhalten will. Sie festhalten will, denn tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich sie loslassen muss.

Zum ersten Mal versinke ich in dem Anblick eines Mädchens und will mich gegen meine Prinzipien entscheiden, sie für immer festhalten, um noch mehr über sie herauszufinden.

Deshalb muss ich das Einzige machen, das richtig ist, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt. Aber für Hazel ist es in meiner Nähe zu gefährlich. Mit jeder Sekunde, in der sie bei mir ist, bringe ich sie in Gefahr. Und deshalb darf ich nicht mehr egoistisch sein.

Finger für Finger löse ich mich von Hazel. Fragen schwimmen in ihren Augen. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, und ich muss gegen meinen inneren Drang ankämpfen, meinen Mund wieder auf ihren zu drücken.

Ich sollte es schnell machen, wie ein Pflaster. Schnell und kurz. Vielleicht interessiert sie es überhaupt nicht. Vielleicht interpretiere ich viel zu viel in unsere Momente hinein.

»Hör zu«, beginne ich und zwinge meine Hände dazu, nicht ihre zu nehmen.

»Hm?«

»Wahrscheinlich wäre es besser …« Bei ihrem plötzlich veränderten Gesichtsausdruck halte ich inne. Natürlich versteht sie sofort, worauf ich hinauswill. Mein Timing ist wirklich für den Arsch. Zuerst brechen die Wellen in ihren Augen, dann kehrt der Sturm zurück, den ich von meinem ersten Tag im Club kenne.

»Willst du sagen, es war ein Fehler?«, schießt es aus ihr hervor. Sie stellt sich gerader hin, aufrecht und reckt das Kinn. Trotzdem erkenne ich das Zittern in jedem einzelnen Wort. Es bricht mir das Herz.

Ich bin ein Arschloch, dass ich dieses Gespräch führe, während sie nichts weiter als einen BH trägt. Ihr Kleid liegt immer noch in dem Raum vom Spiel, in dem es mit Sicherheit Xander und die anderen ordentlich miteinander treiben. Ihr Schreien wird wahrscheinlich von den schalldichten Wänden verschluckt.

Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

»Aber?«

Nimm alles zurück. Lass es, Carter. Halt an Hazel fest, sie ist das einzige Gute in dieser grauenhaften Welt.

Und genau deshalb darfst du sie nicht mit hinunterziehen. »Wir sollten damit aufhören.« Es ist raus, und ich würde die Zeit am liebsten zurückdrehen. Doch es muss sein.

In ihren Augen spiegelt sich der Mond wider, das Meer, das davon angestrahlt wird. Ihre blonden Locken sind zerzaust, nicht mehr so ordentlich wie vorhin. Eine leichte Röte ziert ihre Wangen. Hazel ist wunderschön, schöner als jeder einzelne Mensch auf dieser Yacht. Schöner als alle zusammen. Und sie trägt eine Helligkeit in sich, die sie vor den meisten Menschen verbirgt, die sie sorgfältig versteckt, als hätte sie Angst, jemand könnte sie mit Dunkelheit überschatten.

Ich bin einer der wenigen Menschen, die in den Genuss gekommen sind, dies zu sehen. Leider muss ich jetzt feststellen, dass ich derjenige bin, vor dem sie sich nun wieder versteckt. Vor dem sie sich verkriecht und wegen dem sie ihre sorgfältige Mauer Stein für Stein aufbaut.

Ich würde dasselbe machen, und wahrscheinlich ist das der Grund, wieso wir uns gefunden haben.

»Eine Erklärung bekomme ich nicht, oder?«, stellt sie tonlos fest. Sie überkreuzt die Arme vor der Brust, und ich bemerke an ihr eine leichte Gänsehaut. Wie gern ich sie jetzt in meine Arme ziehen möchte, um sie verschwinden zu lassen. Und um alles zurückzunehmen.

Wut wallt in mir auf und trifft mich so plötzlich, als würden wir einen Eisberg rammen. Doch das ist in Newport genauso unwahrscheinlich wie die Tatsache, dass Hazel und ich eine Chance haben. Wir haben nicht mal eine Aussicht auf einen Anfang, denn ich beende es, ohne dass es überhaupt richtig angefangen hat.

Ich versuche, mich zur Ordnung zu rufen, und atme leise ein. Sie soll nicht merken, wie durcheinander ich bin. Hazel muss mir die Ernsthaftigkeit abkaufen. »Glaub mir, es ist besser so.«

Sie sieht mich direkt an, als würde sie von meinem Gesicht ablesen wollen, was wirklich hinter meinen Worten steckt. Doch das kann sie niemals herausfinden, darf sie nicht.

»Es ist besser so?«, wiederholt sie, ihre Stimme eine Mischung aus Wut und Schmerz. Ich würde auch nicht verstehen, woher mein plötzlicher Sinneswandel kommt. Noch vor einer halben Stunde habe ich ihr gestanden, nicht aufhören zu können, an sie zu denken.

Aber genau da liegt das Problem.

»Vertrau mir«, entgegne ich leise und bitte sie stumm, mir zu glauben.

Für einen langen Atemzug schließt sie die Augen. »Ist es … ist es, weil du dich für mich schämst?« Ich merke sofort, wie schwer ihr die Frage fällt.

»Nein.« Rasch schüttle ich den Kopf. »Gott, Hazel, bitte denk das niemals.«

Doch ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie es bereits tut. Unwillkürlich erinnere ich mich an unsere ersten Tage im Club. Wie gerne ich ihr alles erklären würde.

»Ich war ein Arschloch, okay?«, gebe ich ihr die einzige Antwort, die ich kann.

Wie in Trance beginnt sie zu nicken. Ich weiß nicht, was mich mehr schmerzt. Die Tatsache, dass Hazel sich in diesem Augenblick nicht hinter einer wütenden Fassade versteckt, oder dass sie mir ihre wahren Gefühle zeigt. Dass sie echt ist, roh.

»Ich kapiere es nicht«, murmelt sie.

Ich auch nicht.

»Es ist das Richtige«, sage ich.

Und ich wünschte, das wäre es nicht.

Mich trifft ihr Schmerz wie eine alles verschlingende Welle, und ich bereue alles, jeden einzelnen Satz.

»Ich war nur ein Spiel? Ein Zeitvertreib?« Sie lacht kaum hörbar. »Erzählst du deinen Freunden bei einer Nummer Poker davon, wie es war, mich zu ficken?«

»So ist das nicht.« Eindringlich sehe ich sie an, doch da ist sie wieder, die Mauer.

Sie legt den Kopf in den Nacken und schüttelt ihn. »Wie soll ich es dann verstehen, wenn du es mir nicht erklärst?«

Aber was soll ich ihr sagen? Ich kann sie nicht mit weiteren Lügen füttern. Ich kann einfach nicht. Also behaupte ich das Erstbeste, das mir einfällt. Und das im übertragenen Sinn passt. »Wir sind zu verschieden.«

»Und genau da hätten wir es.« Fuck. Mir ist klar, wie das geklungen hat. Genau so was hätte der Arschloch-Carter ihr auch an den Kopf geknallt. Ich hätte in dieser Rolle bleiben sollen und mich ihr niemals wieder annähern dürfen.

Über ihrem Meer ist ein Gewitter aufgezogen. Wahrscheinlich wäre es ihr am liebsten, wenn mich ein Blitz treffen würde. Was würde ich nur dafür geben. Aber sollte Hazel durch ihre Wut meine Bitte akzeptieren, muss es so sein. Dann ist es das Beste. Und ich habe es nicht anders verdient.

»Ich verstehe«, sagt sie, nimmt ihre Sachen und sieht mich ein letztes Mal an. Es ist, als ob sie mich stumm anflehen würde, alles zurückzunehmen.

Doch ich erwidere ihren Blick nur, ohne eine Miene zu verziehen. »Es tut mir leid.«

Und dann ist sie verschwunden, so schnell, dass das Zuschlagen der Tür von den Wänden widerhallt. Dass es die Musik verschluckt und mich bis ins tiefste Innere erschüttert, weil es mir klarmacht, mir das alles gerade nicht eingebildet zu haben.

Doch es erinnert mich auch an den Grund, wieso ich das getan habe und warum ich überhaupt auf dieser Yacht bin.

Xander.

Der erste Schritt ist getan. Ich habe eine Verbindung zu ihm aufgebaut. Eigentlich müsste er mir abgekauft haben, dass ich zu ihnen gehöre. Wenn Hazel jetzt sogar wütend in das Zimmer stürmt und ihr Kleid holt, bin ich für ihn eventuell wirklich das reiche Arschloch, das sich nimmt, was es will.

Also kann Schritt zwei starten. Ich muss mehr herausfinden, und vielleicht kann ich so Hazel vergessen, auch wenn ich bezweifle, dass das jemals funktioniert.
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Um mich herum bilden sich kleine Grüppchen. Alle lachen, alle feiern und scheinen Spaß zu haben.

Ein paar Minuten habe ich noch in der Abstellkammer gewartet und Hazel Zeit gegeben, ihr Kleid zu holen, dann bin ich selbst hin und habe den Raum verlassen vorgefunden. Ich weiß nicht, ob Xander seine Orgie woandershin verlagert hat, ob sich irgendwo eine geheime Sex-Kammer auf der Yacht befindet, aber an Deck scheint er nicht zu sein.

Dafür ist es in der letzten Stunde auch hier zur Sache gegangen, und die Party hat an Fahrt aufgenommen. Lichterketten erstrecken sich über meinem Kopf und schlängeln sich um weiße Stützpfeiler, die das oberste Deck halten. Der DJ steht auf einer Erhöhung, bunte Lichter setzen ihn gekonnt in Szene, während er einen Mix von Marshmello auflegt und die Masse zum Toben bringt. Gläser klirren, jemand wirft sich eine Pille ein, und alle bewegen sich zum Beat. Wir segeln Richtung Horizont. Das dunkle Meer wird nur vom Mond beleuchtet. Er spiegelt sich auf den seichten Wellen und lässt es dadurch beinahe magisch erscheinen.

In der Ecke entdecke ich den Whirlpool, in dem es genauso abgeht wie vorhin in Xanders Spiel-Raum.

Ich wende den Blick ab, denn er erinnert mich nur an Hazel und daran, wie gern ich genau das dort mit ihr machen würde. Weit und breit entdecke ich sie nicht, keine Ahnung, ob sie sich verkrochen hat oder mir aus dem Weg geht. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem, aber anders habe ich es nicht verdient. Hazel sollte mich hassen, es wäre besser für sie. Leichter.

»Ein Drink?«, erklingt eine helle Stimme hinter mir, und ich drehe mich um.

Hope. Sie trägt das gleiche Kleid wie Hazel vorhin, aber es ist leicht zerknittert. Auch ihre Haare sitzen nicht mehr so perfekt, wie ich es aus dem Club gewohnt bin.

»Mr Miller, ein Drink?« Die Anrede fühlt sich merkwürdig an, wenn ich darüber nachdenke, dass sie Hazels beste Freundin ist. Dennoch nicke ich und greife nach einer Champagnerflöte. Ich leere sie in einem Zug und stelle sie wieder zurück.

»Da hat es jemand bitter nötig«, murmelt sie. Ihre Augen werden so groß wie Untertassen. »Sorry, ich meinte nicht … ich …«

»Schon gut.« Ich greife nach einem zweiten Glas.

Erleichterung durchströmt ihr Gesicht, und sie schenkt mir ein leichtes Lächeln. So durcheinander ist sie mir noch nie vorgekommen. Sie will gerade ihren Weg fortsetzen, da stockt sie und starrt zu jemanden, der die breite Treppe zum obersten Deck herunterkommt.

Ich folge ihrem Blick und entdecke Blake. Blake? Wieso reagiert sie bei ihm so? Er scheint uns ebenfalls zu bemerken. Nein, nicht uns. Hope. Sein Adamsapfel hüpft, und er schiebt hinten sein Hemd in die Hose, als würde er sicherstellen wollen, dass es perfekt sitzt. Doch warum sollte es nicht sitzen, wenn er den ganzen Abend darin …

Aaaah. Da fügt sich eins und eins zusammen. Oder eher Hope und Blake. Ist das sein Ernst?

Ein ungläubiges Lachen will mir entweichen, doch ich unterdrücke es. Hope würde sofort denken, ich hätte den Verstand verloren.

»Ich sollte mal wieder …«, verabschiedet sie sich und stolziert mit dem Tablett in die entgegengesetzte Richtung.

Genau in dem Moment fällt Blakes Blick auf mich, aber ich beschließe, meine Vermutung für mich zu behalten. Soll er ruhig denken, niemand merkt etwas. Dieser kleine … Ein Grinsen erscheint auf meinem Gesicht. Vor wenigen Tagen hat er mir noch eine Predigt in Bezug auf Hazel gehalten und macht jetzt anscheinend dasselbe mit Hope.

Innerlich schüttle ich lachend den Kopf. Hauptsache, er konzentriert sich auf unseren Auftrag, genau so wie er es von mir verlangt hat.

Ich umklammere das kühle Glas und setze meine Suche nach Xander fort. Mein zweiter Schritt sollte in die Tat umgesetzt werden, bevor er entweder zu zugedröhnt ist oder jemanden geschwängert hat, wobei für ausreichend Schutz hat er gesorgt, wenn ich an die Glasvase in seinem Spiel-Raum denke.

Ein paar Gesichter kommen mir bekannt vor, doch ich bin noch nicht so lange Club-Mitglied, um sie alle persönlich zu kennen. In einer Ecke entdecke ich Tracy auf dem Schoß irgendeines Kerls. Ich will gerade an einem Pärchen vorbeigehen, das sich beginnt zu streiten, da entdecke ich rechts von mir jemanden an der Brüstung.

Bingo.

Ich nehme einen Schluck vom Champagner, er prickelt in meiner Kehle. Lässig gehe ich auf Xander zu, der nur in Boxershorts runter auf die Wellen starrt. Er steht etwas abseits von den anderen, direkt auf einer schmalen Verbindung zwischen Bug und Heck. Je näher ich komme, desto stärker erkenne ich die Kratzspuren an seinem Hals.

Und auf seiner Brust. Der Typ lässt nichts anbrennen.

»Gutes Spiel«, begrüße ich ihn und hebe mein Glas in seine Richtung, als würde ich auf ihn anstoßen. Ich trinke noch einen Schluck und lehne mich, genau wie er, mit den Unterarmen an die Brüstung.

Direkt unter mir schlagen die Wellen gegen die Yacht. Das Meer ist dunkel und wirkt beinahe bedrohlich in dieser sternklaren Nacht. Vielleicht ist es aber auch Xander, von dem das Gefühl ausgeht. Ich weiß nicht, ob er von seinem Trip herunterkommt, doch gerade ist von dem lustigen Kerl, der auf die Idee eines Strip-Spiels gekommen ist, nichts mehr zu erkennen.

»Ja, war ganz gut«, murmelt er und starrt weiterhin auf einen unsichtbaren Punkt in den Wellen. Plötzlich wischt er sich mit den flachen Händen übers Gesicht, und dann ist es wieder da, das breite Lächeln, das den ganzen Abend über auf seinem Mund geklebt hat.

»Sorry, so eine Party ist manchmal viel.«

Ich wedle mit der Hand durch die salzige Luft. Sie legt sich auf mein Gesicht und hinterlässt einen leichten Film. Es will mich an Hazel erinnern, aber ich lasse den Gedanken nicht zu, werfe ihn auf das Meer und versuche mich nur auf Xander zu konzentrieren.

»Wem sagst du das.« Ich mime den perfekten Rich-Boy, der genau weiß, wovon er redet, als würde auch ich mich täglich mit Kokslieferungen, Orgien und Gangbangs rumschlagen müssen. Scheißleben.

»Ach ja?« Skeptisch hebt er eine Augenbraue und wendet sich mir zu.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin neu in Newport, du weißt schon, niemand vertraut einem so richtig. Es ist schwer, Anschluss zu finden.« Im Grunde stimmt das sogar, bisher hatte ich das Gefühl, es dreht sich bloß alles um Kontostände, echte Gespräche habe ich nicht geführt.

Nur mit einer Person.

»Willkommen in Newport.« Xander breitet die Arme aus.

Ich nehme noch einen Schluck, trinke mir etwas Mut an, auch wenn ich weiß, wie gefährlich es ist, sollte ich keinen klaren Verstand mehr haben. Doch so viel habe ich bisher nicht getrunken. »Du weißt, wovon ich spreche?«

Ein Schatten huscht über Xanders Gesicht, und er nickt. »Ich lebe erst seit sechs Jahren hier, musste in meinem letzten Highschool-Jahr herziehen. Wenn ich nicht …« Er unterbricht sich und tastet seine Hosentaschen ab. Erleichterung huscht über seine Züge, während er etwas herauszieht, und schon verschwindet der Ausdruck. Er hält ein leeres Tütchen in der Hand. »Verdammt«, murmelt er und wirft es achtlos aufs Meer hinaus.

Meine Glieder spannen sich an, und ich spüre das Pochen meiner Halsschlagader. Am liebsten will ich ihn in die Wellen werfen, damit er das Ding selbst herausfischen kann. Vielleicht würde er so kapieren, dass wir bereits genug Probleme mit der Verschmutzung der Ozeane haben, da fehlt nicht noch ein Wichser, der einen draufsetzt.

Aber ich schlucke all das runter und klopfe ihm verständnisvoll auf den Rücken. »Jemand hat dir damals geholfen?«, versuche ich den Faden wieder aufzunehmen.

»Exakt.« Seine knappe Antwort und der plötzlich harte Ausdruck verraten mir, dass er nicht drüber reden will.

Womöglich ist genau deshalb der richtige Moment für Schritt zwei gekommen. Ich rutsche näher an Xander und senke meine Stimme. »Vielleicht kannst auch du mir helfen?«, taste ich mich vorsichtig vor. Es ist eine Drahtseilwanderung. Ich muss nur einmal daneben treten und würde in die Tiefe stützen. Eventuell sogar wortwörtlich, wenn mich Xander genauso achtlos wie die Tüte im Meer verschwinden lassen würde.

Allerdings scheint es ihm zu gefallen, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelt. »Helfen?«, stellt er sich ahnungslos.

Ich werfe ihm ein arrogantes Lächeln zu. »Du weißt schon …« Jetzt flüstere ich. »Für ein bisschen extra Spaß.«

»Das kann ich dir auch gleich hier besorgen.« Als wäre überhaupt nichts dabei, zuckt er mit den Schultern. »Aber vorher brauche ich selbst was.«

»Nee.« Vorsichtig mache ich den nächsten Schritt. »Ich brauche mehr.«

Und da geht ein Schaudern durch seinen Körper, und er macht alarmiert einen Schritt zurück.

Verdammt.

»Mehr?«, fragt er skeptisch, und mir entgeht nicht, wie er mich einmal von oben bis unten mustert.

Doch ich gebe mich entspannt, locker. »Denkst du, du bist der Einzige, der so eine Yacht zum Wackeln bringt?«

Zum Glück scheint er meinen Köder zu schlucken. »Niemand schlägt meine Nächte.« Ein sorgloser Zug legt sich um seine Lippen. Da ist er wieder, Xander, ganz der Spieler.

»Du könntest mir dabei helfen.« Und da ist es. Die unausgesprochene Frage. Schlagartig ist es still um mich herum. Nicht wirklich, doch es kommt mir so vor.

»Wenn ich dir wirklich helfen soll, musst du vorher etwas für mich tun.« Jedes Wort betont er langsam und deutlich, damit ich seine Warnung dahinter kapiere. Xander braucht zuerst etwas gegen mich in der Hand. So weiß er, dass er mir vertrauen kann und ich ihn nicht bei der ersten Gelegenheit an einen Cop verrate. Das übliche Game. Es sollte mich nicht wundern, dass ich nicht darum herumkomme. Doch wenn er nur wüsste … Eine kleine Tüte hätte er mir bestimmt jetzt gleich gegeben, aber für mehr würde er einige Jahre in den Knast kommen. Vielleicht sogar Jahrzehnte. Natürlich geht er dabei auf Nummer sicher. Dass ich hinter viel mehr her bin, kann er nicht ahnen.

»Schön. Sag mir was, und ich erledige es.« Innerlich hoffe ich, dass er nicht von mir verlangen wird, gleich mit ihm eine Line zu ziehen.

»Mittwoch. 18:00 Uhr im Newport Bay Club. Ich schicke dir die Details.« Mehr sagt er nicht. Er gibt mir keinen Anhaltspunkt, was mich erwartet, und genau das scheint ihm eine Menge Spaß zu bereiten. Er funkelt mich an.

Ich stoße ein kurzes Lachen aus. »Du bist ein ganz schöner Player.«

Er legt seine flache Hand an die Stirn und salutiert. »Dafür kennt man mich, und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …« Innerhalb eines Schrittes ist er wieder bei mir. »Es warten ein paar Bräute darauf, wieder gefickt zu werden.« Und mit diesen Worten lässt mich Xander allein.

Kurz beobachte ich noch seinen durchtrainierten Rücken, der von Kratzern überzogen ist, dann lässt er sich in den Whirlpool gleiten und wird sofort von zwei brünetten Frauen empfangen.

Ich wende den Blick ab und starre auf den Ozean und den dunklen Horizont. Eigentlich sollte ich mich freuen, denn gerade hat sich eine Tür aufgetan, die mich einen Schritt weiterbringt. Doch das aufgeregte Flimmern in meinen Gliedern bleibt aus. Da ist nur der Wunsch, zurück zu Hazel zu gehen und ihr alles zu erklären.

Aber das geht nicht, deshalb bleibe ich hier an der Brüstung und starre runter zu den dunklen Wellen und wünsche mir, einfach darin verschwinden zu können.
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Hazel

Hinter mir blubbern Whirlpools, während ich die Liegeplätze der Pool-Area ansteuere. Gut, dass ich mich heute Morgen mit einer ordentlichen Portion Sonnencreme eingeschmiert habe. Hitze kriecht über meine Haut und setzt sich schwer in meinen Gliedern fest. Zum Glück habe ich in einer Stunde Feierabend, bei diesen Temperaturen zu arbeiten, kann einerseits zwar schön sein, doch genauso auch eine Qual.

Was würde ich gerade nur dafür geben, selbst ein Schläfchen im Schatten zu halten, wie es die Hälfte der Mitglieder in diesem Moment macht. Die andere Hälfte befindet sich im Pool oder auf dem Golfplatz. Viele haben sich heute früh beim Tennis verausgabt, weshalb die Plätze jetzt verlassen daliegen. Der Wetterdienst hat eindringlich davor gewarnt, sich zu lange in der Sonne aufzuhalten und besonders keine schweren Aktivitäten auszuführen.

Das zählt natürlich nicht für uns Angestellte. Dabei hätte ich mich in den letzten Tagen am liebsten krankgemeldet, doch ich wollte die anderen nicht hängen lassen. Luciana kommt immer wieder vorbei und erinnert uns eindringlich daran, genügend zu trinken und Pausen zu machen. Sie hat sogar bei Mr Westmore eine Arbeitszeitverkürzung rausgeschlagen.

Mein Blick fällt auf Hope, die ein Tablett mit leeren Gläsern wegbringt. Die Sonne scheint ihr auf das dunkle Haar und lässt es dadurch dunkelbraun leuchten. Sie verschwindet durch die seitliche Tür vom Westflügel. Gleichzeitig kommt jemand heraus, und mein Atem stockt, weil ich mal wieder Sorge habe, ihm zu begegnen.

Doch es ist nur ein älterer Mann mit grauen Haaren, der Präsident Snows Zwilling sein könnte. Sowohl vom Äußeren als vom Inneren. Seit meinem ersten Tag ist er Mitglied des Clubs.

Erleichtert atme ich aus. Ich weiß nicht wie, aber in den letzten Tagen habe ich es geschafft, Carter, so gut es geht, aus dem Weg zu gehen. Natürlich verhalte ich mich wie ein Feigling, und eigentlich habe ich gar keinen Grund, mich zu verkriechen. Doch da ist diese merkwürdige Schwere in meiner Brust, wenn ich daran denke, Carter gegenüberzutreten. Bei der Erinnerung an seine Worte auf der Yacht zieht sich mein Brustkorb zusammen. Zum Glück konnte ich ihn danach meiden und habe mich in die Arbeit gestürzt, bis wir angelegt haben und ich schnurstracks nach Hause bin, um mich in meinem Zimmer zu verkriechen.

In seiner Nähe war es leicht, ich selbst zu sein. Ich habe mich nicht dafür verurteilt gefühlt, mit meinem Leben weiterzumachen.

Jap, und da ist er schon, der Strudel, in den ich immer weiter hinabgezogen werde.

Zum Glück pfeift jemand in meine Richtung. Normalerweise würde ich mich darüber aufregen, doch gerade bin ich einfach froh über die Ablenkung.

Mein Blick heftet sich auf eine junge Frau, in einem hübschen lilafarbenen Badeanzug. Sie besucht den Club noch nicht so lange, scheint sich aber bereits bestens mit den Manieren der anderen Mitglieder auszukennen. »Bekomm ich neues Wasser?« Sie wedelt mit einem leeren Krug in meine Richtung. »Sonst dehydriere ich gleich.«

Ich verkneife mir eine Bemerkung, dass sie vor fünfzehn Minuten einen Liter verdrückt hat. Stattdessen setze ich ein Lächeln auf und nehme ihn an mich.

»Klar, kommt sofort.« Ich überprüfe, ob die restlichen Gäste versorgt sind. Doch die scheinen zu schlafen oder auf ihrem Smartphone herumzuscrollen. Daher schlage ich denselben Weg ein, den Hope gerade gegangen ist.

Neben mir rauscht leise die Pumpe vom Pool und mischt sich unter die sanfte Melodie, die aus den Lautsprechern dringt, die in ein paar Blumenkübel eingebaut sind. Es ist eins meiner Lieblingslieder, die im Club gespielt werden. Ein sanftes Cellostück, aus einem Musical am Broadway. Schon als ich es das erste Mal gehört habe, versprach ich mir, es eines Tages anzuschauen.

Je weiter ich die Pool-Area hinter mir lasse, desto leiser wird es. Im Westflügel werde ich von der kühlen Luft im Inneren Empfangen.

Erleichtert atme ich aus und genieße die Abkühlung. Doch sie dringt nicht im Geringsten zu der Unruhe in meinem Inneren durch.

Der Flur ist leer, und ich schlüpfe durch eine Tür, auf dem Weg zu der kleinen Küche, in der ich vor wenigen Wochen mit Carter war. Jetzt, wo ich wieder allein bin, prasseln alle Gedanken auf mich ein. Sie regnen auf mich nieder wie ein starkes Sommergewitter hier in Newport.

Hätte Carter nicht das Arschloch bleiben können? So wäre alles leichter gewesen. Dann hätte ich ihn gehasst. Stattdessen muss ich mich nun mit Fragen herumschlagen, auf die ich wahrscheinlich niemals eine Antwort bekommen werde.

Wieso war er in unserer ersten Nacht so einfühlsam, so roh und echt, und warum hat sich das geändert, als er im Club auftauchte?

Wieso ist er mit der Zeit wieder zu diesem Menschen geworden, mit dem ich mich so verbunden fühle?

Und weshalb hat er sich einfach dazu entschlossen, mit wenigen Worten die sich anbahnende Sache zwischen uns zu beenden? Vielleicht war ich nichts weiter als ein Sommerflirt. Das werde ich wohl nie erfahren.

Plötzlich werde ich aus den Gedanken gerissen und schaffe es, gerade so, der Tür zur Küche auszuweichen, die in meine Richtung aufschwingt.

Dafür fällt mir der Krug aus den Händen und zerschellt in tausend kleinste Teile. Sie liegen zu meinen Füßen und wirken wie kleine funkelnde Diamanten, während das Klirren in meinen Ohren widerschallt.

Mr Westmores warnende Worte tauchen in meinem Kopf auf. Hektisch sehe ich mich um, doch zum Glück ist er nirgendwo.

»Shit, sorry«, sagt Hope, und ich bemerke meine beste Freundin, die auf ihren Armen ein paar kleine Schälchen mit Früchten balanciert. »Hab dich nicht gesehen.«

Ich bücke mich zu den Scherben. »Nichts passiert.«

Hope stellt die Schalen auf die Anrichte in der Küche und kommt zu mir, wobei mir nicht ihr skeptischer Gesichtsausdruck entgeht. Wieso muss sie auch immer diese Gefühls-Fühler haben? Als wäre sie eine Fee mit magischen Kräften. In den letzten Tagen habe ich es hinbekommen, meine chaotischen Gedanken vor ihr zu verbergen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ich die Fassade nicht mehr aufrechterhalten kann.

Ich sammle die größeren Scherben ein, während Hope sich ein Kehrblech hinter der Tür schnappt und den Rest zusammenfegt.

Als der Boden endlich nicht mehr so aussieht, als wäre ein Juwelier überfallen worden, stehe ich auf. Erleichtert, dass Hope mich nicht auf meine Stimmung angesprochen hat, drücke ich mich an ihr vorbei zum Kühlschrank. »Danke«, sage ich in möglichst normalem Tonfall.

»Mhm«, entgegnet sie, lehnt sich gegen die Anrichte und verschränkt die Arme vor der Brust.

Das heißt nichts Gutes.

Ich schnappe mir einen neuen Wasserkrug und will mich, so schnell meine Füße mich tragen können, an ihr vorbeischieben. »Also dann …«

»Hazel Sutton!«

Ich verharre mitten in der Bewegung und schließe kurz meine Augen. Mist. Ich zwinge mir ein breites Lächeln auf die Lippen und drehe mich zu ihr um. Meine Finger umklammern dabei so fest den Krug, dass es mich nicht wundert, wenn er ebenfalls gleich in kleine Diamanten zerspringt.

»Ich kenne dich fast dein ganzes Leben lang«, beginnt sie, und schon ploppt ein schlechtes Gewissen auf. »Ich merke, wenn irgendwas los ist. Also schieß los.« Sie tippt ein paarmal mit dem Fuß auf. »Ich warte.«

Und dann überlege ich nicht lange, mein Gehirn schaltet auf Autopilot, und das Erstbeste platzt aus mir heraus. »Ich habe mit Carter geschlafen.«

Kurz ist es mucksmäuschenstill, bis …

»Was?« Ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf. Sie streicht ihre Haare nach hinten, als müsste sie ihren Händen irgendwas zu tun geben. »Mit Carter … Miller? Dem neuen Mitglied? Carter, der …«

Ich verziehe die Lippen und hebe beide Hände. »Schuldig.«

Sie schaut zu beiden Seiten und will sich wahrscheinlich versichern, dass wir allein sind. Weit und breit kein Mr Westmore, der mich sofort vor die Tür setzen würde, sollte er das mitbekommen.

»Fuck«, murmelt sie.

»Kannst du laut sagen.« Mir entfährt ein nervöses Lachen.

Hope rutscht auf den Boden und hockt sich dort hin.

Ich stelle den Krug weg, mache es ihr nach und lehne mich gegenüber von ihr gegen ein Vorratsregal. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn wir sofort zurück zu den Gästen gehen, aber gerade will ich nicht an die Konsequenzen denken. Meine Beine umschlinge ich mit den Armen und ziehe sie an meine Brust. Automatisch fällt mein Blick auf die Durchreiche, die heute geschlossen ist. Die eigentlich immer geschlossen ist, außer jemand namens Carter kommt auf die Idee, sie zu öffnen. Irgendwie kommt es mir vor, als wäre dieser Tag Monate her.

Mitfühlend betrachtet Hope mich aus ihren großen Rehaugen, dann vergräbt sie ihr Gesicht in den Händen. »Blake und ich hatten Sex«, nuschelt sie, und ich glaube, mich fast verhört zu haben.

»Was?!«

Vorsichtig linst sie durch einen Spalt zwischen ihren Fingern. »Du weißt schon, wir haben gevögelt. Es miteinander getrieben, sein Ding hat …«

Meine Hand schießt in die Luft. »Kapiert.« Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Wann … Wo?«

Sie nimmt ihre Hände wieder weg und verzieht das Gesicht. Ihre Wangen werden sogar ein bisschen rot, was bei ihr selten der Fall ist. Hope ist sonst ein offenes Buch, was ihre One-Night-Stands angeht. Sie hat noch nie ein Hehl daraus gemacht, es sei denn …

»Es war nicht nur das eine Mal.« Ich zähle eins und eins zusammen.

Wir sehen uns beide an. Sie trägt das gleiche Outfit wie ich. Ihr hellgrünes Clubshirt sitzt perfekt und betont ihre Oberweite. Der weiße Rock umschmeichelt ihre Beine. Ich kenne sie in- und auswendig, denn Hope ist nicht nur meine beste Freundin. Sie ist die einzige Familie, die ich habe.

Das Lächeln, das langsam an ihren Mundwinkeln zupft, verrät mir, dass sie etwas Ähnliches denkt.

Und dann lachen wir beide. Es ist das einzige Geräusch in dieser kleinen Küche. Wir lachen so sehr, dass mir irgendwann der Bauch wehtut und mir Tränen über die Wangen laufen. Ganz langsam verebbt es, und der Ernst kehrt auf Hopes Gesicht zurück. Genauso auf meines.

»Wann ist das passiert?«, frage ich neugierig.

Hope zuckt mit den Schultern. »Das erste Mal auf der Yacht-Party von Xander.«

»Holy Moly, Hope. Sag nicht, ihr habt da bei irgendwelchen Or…«

»Nein.« Sie grinst leicht. »Wir haben nur miteinander geschlafen. Du weißt doch, dass ich nicht der Typ für so was bin.«

»Ich habe wirklich gedacht, er nervt dich.«

»Tut er auch«, antwortet sie trocken. »Aber er ist verdammt gut im Bett.« Ein paar Sekunden sagt sie nichts. Ihre Züge werden weicher, ein träumerischer Ausdruck schleicht sich auf ihr Gesicht. »Und ganz so übel ist er gar nicht.«

Bei dem Klang macht mein Herz für sie einen Satz. »Hope«, flüstere ich und rutsche neben sie. »Magst du ihn?«

Sie verdreht die Augen und stößt einen harten Luftzug aus. »Wo denkst du hin.« Doch dann wird sie nachdenklich, und ich warte gespannt ab. Gebe ihr Zeit, denn ich weiß, wie schwer es für Hope ist, einen Mann näher in ihr Leben zu lassen. Sie hat selbst einige Scheiße im Trailerpark erlebt, die sie wahrscheinlich für immer begleiten wird. »Vielleicht fange ich aber gerade damit an«, bricht es aus ihr heraus.

Ich schlinge meine Arme um sie und drücke sie ganz fest. Sofort merke ich, wie auch ihre Nähe mir Trost spendet und das Gefühl von Geborgenheit mich überflutet. Von Familie.

»Vielleicht sage ich es ihm eines Tages«, überlegt sie, und ich ahne direkt, wovon sie spricht. Ihre Vergangenheit. Ihre Wahrheit.

Ich löse mich von ihr. Stolz wallt in meiner Brust auf, denn das ist nicht nur ein großes Ding für sie. Das ist ein gigantisches. »Weißt du eigentlich, wie verdammt stolz ich auf dich bin?«

Sie winkt ab, doch ich greife nach ihrer Hand und drücke sie.

»Wirklich. Und du weißt, dass du dich für nichts schämen musst.« Eindringlich sehe ich sie an und hoffe, sie kapiert, wie ernst es mir ist.

»Weil ich mit Männern geschlafen habe, damit ich abends etwas zu essen habe?«

Ich nicke leicht. »Ja«, hauche ich. »Wir haben diese Zeit hinter uns gelassen. Sie definiert dich nicht und macht dich nicht aus.« Ich schlucke ein paar Tränen hinunter, die sich hervordrängen wollen. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne.«

Sie drückt mich noch mal. »Danke«, flüstert sie mit kratziger Stimme. Schnell räuspert sie sich und zieht wieder ihre Schutzmauer hoch. »Denk nicht, dass ich dich vergessen habe.« Warnend wedelt sie mit ihrem Zeigefinger herum. »Ich warte auf eine Erklärung Miss Ich-habe-mit-dem-hottesten-neuen-Mitglied-gevögelt.«

»Mehrmals«, platze ich heraus. Hitze schießt in meine Wangen.

»Und jetzt?«

Ich sacke ein wenig in mich zusammen, denn da ist sie, die Frage aller Fragen. Und jetzt? Wenn ich das nur mal selbst beantworten könnte. Stattdessen hole ich aus und berichte ihr alles von Anfang an. Von unserer ersten Nacht am Strand über sein anfängliches Verhalten im Club bis zu dem Moment auf der Yacht. Schließlich seufze ich auf und wünschte, ich hätte diesen verdammten Krug nicht abgestellt, damit ich meine zitternden Hände nun irgendwo dranklammern könnte.

»Shit«, entfährt es Hope.

»Du sagst es.« Alles einmal laut auszusprechen, hat mir erst klargemacht, wie sehr es wehtut, von Carter weggestoßen worden zu sein. Ein zweites Mal.

»Magst du ihn?«, fragt Hope mich eine ähnliche Frage wie ich sie gerade.

Jetzt, wo alles draußen ist, brauche ich mich nicht mehr zu verstecken. Daher zucke ich mit den Schultern. »Es würde sich merkwürdig anfühlen, mit Ja zu antworten. Ich kenne ihn noch nicht richtig.« Denn da ist so viel, das ich gar nicht von ihm weiß. In unseren Gesprächen ging es hauptsächlich um mich, wie mir klar wird. Jedes Mal, wenn ich mehr zu ihm wissen wollte, hat er abgeblockt.

»Aber würdest du gern mehr über ihn wissen?«

Da muss ich nicht lange überlegen. »Ja.«

Auf Hopes Gesicht erscheint ein Lächeln.

»Was?«, frage ich skeptisch.

»Da hätten wir die Antwort.«

Unsicher kaue ich auf meiner Unterlippe.

Vorsichtig stößt sie mit ihrer Schulter gegen meine. »Mögen heißt nicht gleich lieben.« Sie zwinkert mir schmunzelnd zu. »Und der Sex war gut?«

Ich stöhne leise auf. »Du glaubst nicht, wie gut.«

Ihr Grinsen wird breiter. »Kapierst du, wieso er dich dann nicht mehr treffen will?«

»Nein. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber da ist so eine Verbindung zwischen uns. Irgendwas, das mich jedes Mal atmen lässt, wenn wir zusammen sind.«

»Und denkst du, ihm ging es genauso?«

Ich lache leise auf. »Bin ich gerade in einer Therapiestunde?«

Hope hält mir ihre Hand hin, die ich lachend schüttle. »Miss Heart, stets zu Ihren Diensten.« Sie wird wieder ernst. »Sag es ihm. Was hast du schon zu verlieren?«

Darüber denke ich ein paar Sekunden nach, denn irgendwie hat sie recht. Was habe ich zu verlieren? Carter kann nicht wissen, was seine Nähe in mir ausgelöst hat. Wir haben nie darüber gesprochen. Trotzdem sind da Zweifel in meinem Kopf, die sich wie ein Spinnennetz in mir verwoben haben.

»Und was ist, wenn er mich wieder von sich stößt?«

»Dann ist er dir wenigstens eine vernünftige Erklärung schuldig«, antwortet Hope.

Ich nicke langsam. »Verflucht. Du hast recht.« Meine Stimme wird immer kräftiger. Ich merke, wie das Gespräch etwas in meinem Inneren in Gang gesetzt hat und wie die Schwere sich in meinen Gliedern auflöst. »Er kann mir wenigstens einen Grund nennen.«

Hope nickt, und zusammen stehen wir auf. Plötzlich ist da ein neu gewonnener Elan in mir. Ich versuche, die Hoffnung nicht überhandnehmen zu lassen, und setze auf die leichte Wut, die in mir aufsteigt. »Er soll es mir erklären. Denn unsere Verbindung kann ich mir nicht eingebildet haben. Da war etwas zwischen Carter und mir, und ich bin mir sicher, dass er es auch gespürt hat.«

Meine beste Freundin stößt eine Faust in die Luft. »Geh zu ihm! Go, Hazel! Go!« Wie ein Cheerleader feuert sie mich an, was mich normalerweise zum Lachen bringen würde, wenn ich nicht grade so entschlossen wäre.

In einer fließenden Bewegung schnappe ich mir den Wasserkrug und drücke mit meiner Hüfte die Tür auf. »Erst mal muss ich die Schicht beenden. Ohne Job wäre ich komplett am Arsch. Mit Carter oder ohne.«

»Deal«, sagt Hope und folgt mir. »Aber dann gehst du direkt zu ihm.«

Das werde ich machen. Doch plötzlich merke ich, wie sich durch den Elan eine leichte Angst schiebt, denn was, wenn mich Carter wieder von sich stößt? Wenn er mir eine Erklärung liefert, die mich verletzen wird? Und was hat es überhaupt zu bedeuten, dass Carter mittlerweile in der Position ist, mich verletzen zu können …
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Carter

Porsche GT3 911
Melrose Ave Ecke 7
Newport

Ich scrolle nach unten, aber mehr steht in der Nachricht nicht. Unbekannter Absender. Ein weiteres Mal aktualisiere ich meine Messenger-App, schließe sie und öffne sie neu. Doch keine weitere Push-Mitteilung ploppt auf. Langsam beginne ich zu begreifen. Vorhin bin ich mit meinem Auto zum Club gefahren und habe beim Parkpersonal die Schlüssel abgegeben. Wahrscheinlich soll ich beim Verlassen dieses Auto nehmen und zu der Adresse bringen. Die Frage ist nur, was steckt dahinter? Sind es Drogen, die im Kofferraum versteckt sind? Ist das Auto gestohlen? Oder will er einfach sicherstellen, dass ich seinen Anweisungen Folge leiste? In meiner bisherigen Laufbahn bin ich vielen Menschen wie Xander begegnet, und sie folgen nie einem Raster. Jeder von ihnen handelt unterschiedlich, was es schwer macht, logische Schlussfolgerungen zu ziehen.

Ich sperre mein Smartphone, lege es mit dem Display nach unten auf den Tisch und greife nach meinem eiskalten Glas Cola. Die Eiswürfel darin klirren, während mir ein Baum Schatten spendet. Ich bin fast der einzige Gast auf der Restaurantterrasse. Bloß ein älterer Mann schneidet an seinem Steak herum, viel zu vertieft darin, seinen Magen zu füllen, um mich richtig wahrzunehmen.

Ich habe mich für einen Platz direkt an der Mauer entschieden. Nicht wegen des Baums hinter mir, sondern weil ich von hier die beste Aussicht auf den Club habe. Und zufällig auch auf …

Sie.

Ich trinke einen Schluck und lasse die Kälte mich daran erinnern, wieso ich mich von Hazel entfernt habe. Selbst von hier oben bemerke ich ihre roten Wangen, die wahrscheinlich der Hitze geschuldet sind. Beinahe komme ich mir vor wie ein Stalker, aber eigentlich will ich damit nur mich selbst bestrafen. Es ist pure Folter zu wissen, wie nah sie mir ist und gleichzeitig so weit entfernt. In den vergangenen Tagen habe ich immer wieder dafür gesorgt, dass sie Ruhe vor mir hat. Absichtlich habe ich mich für Bereiche entschieden, denen sie nicht zugeteilt war. Vielleicht habe ich es auch ein klein wenig für mich gemacht, denn da ist ein unbekannter Schmerz in meinem Inneren, eine Sehnsucht. Weil ich wünschte, dass wir uns zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt hätten. Dass ich sie nicht hätte von Anfang an belügen müssen.

Das dumpfe Pochen in der Brust habe ich verdient, sogar mehr als das. Ich habe es verdient, Hazel dabei zu beobachten, wie sie Handtücher ordnet, sich mit einer neuen Ladung Sonnencreme einreibt, und genau zu wissen, wie sie riecht.

»Darf es noch etwas sein?«

Schnell wende ich den Blick von ihr ab und Blake zu, der an meinem Tisch aufgetaucht ist. Seine Haut ziert eine leichte Röte. Es wäre mit Sicherheit besser, wenn er selbst etwas von Hazels Sonnencreme verwenden würde.

»Bisher nicht, nur …« Ich nutze den Moment, schnappe mir mein Smartphone und öffne die Nachricht. »Ich überlege, später ein Glas Single Malt Scotch Whisky zu nehmen. Hätten Sie diesen hier?« Normalerweise wäre mir die Nummer zu riskant. Jeder würde sich fragen, wieso ich ihm nicht einfach den Brandnamen nenne, aber der ältere Mann ein paar Tische weiter ist mit seinem Steak beschäftigt und damit, keinen Herzinfarkt zu bekommen, so rot wie sein Gesicht mittlerweile ist.

Blake mustert das Display und schirmt es mit der Hand ab. Gleichzeitig werde ich von der Sonne geblendet, die sich in den Fenstern des Restaurants widerspiegelt.

»Das müsste ich tatsächlich nachschauen, sorry.« Blake gibt mir das Handy zurück, und ich lasse es in meiner Hosentasche verschwinden. Übersetzt bedeutet das: Ich versuche, ein Auge auf dich zu haben.

Ich nicke knapp.

»Also dann … Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag. Und …« Blakes Augen schreien mir eine Warnung zu. »Passen Sie auf sich auf. Der Sonne kann man heute nicht trauen.«

»Dito. Ich empfehle Ihnen einen höheren Lichtschutzfaktor.«

Blakes Mundwinkel zuckt. Jede Wette, dass er mir am liebsten einen seiner Sprüche drücken will, doch er dreht sich um und schlendert zu dem Mann, der sein Steak immer noch nicht aufgegessen hat.

In der Zeit widme ich mich weiter meiner ganz persönlichen Folter.

In der Sonne leuchtet Hazels Haar beinahe weiß. In sanften Locken fällt es ihr über den Rücken, während sie mit einer Frau redet, die sich bräunt. Nur der Kopf ist durch den Sonnenschirm verborgen. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, wie verkrampft Hazel sich im Club bewegt. Zumindest wenn sie mit einem Gast spricht. Sie ist nicht so locker wie bei den wenigen Malen, in denen sie mir ihre rohe Seite präsentiert hat.

Hazel dreht sich um, und genau in dem Moment treffen sich unsere Blicke. Sie stockt und verharrt mitten in der Bewegung, als wäre ich Elsa höchstpersönlich und hätte sie in Eis verwandelt. Aber glaub mir, Hazel, dann hätten wir wirklich ein Problem weniger.

Meine Hand verkrampft um das Glas Cola, und ich rechne damit, dass es in tausend Teile zerspringt. Doch nichts passiert. Die Welt dreht sich einfach weiter. Niemanden juckt es, dass das Mädchen, das ich so sehr will, für mich unerreichbar ist. Dass ich sie nicht haben darf, weil es sie gefährden würde und meinen gesamten Job gleich mit.

Ich erkenne nicht die kleinste Regung in ihrem Gesicht. So als hätten all meine Worte auf der Yacht ihr beschriebenes Blatt ausradiert. Aber eigentlich hätte ich mir gewünscht, noch viel mehr hinzuzufügen. Noch mehr über sie zu erfahren, denn bisher weiß ich viel zu wenig.

Dann geht ein Ruck durch Hazel, und sie setzt ihren Weg fort. Zielstrebig verschwindet sie aus meinem Blickfeld, und ich atme laut ein. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten habe. Vielleicht ist es auch für mich an der Zeit zu verschwinden. Wenn ich dieses Auto schnell zu seinem Zielort bringe, komme ich Xander näher und kann hoffentlich meinen Auftrag beenden.

Zurück zu meinem alten Leben, fort von Hazel. Dann kann ich sie und ihre Erinnerungen zurücklassen. So ist es das Beste, besonders für sie.

Mit einem Schluck trinke ich mein Glas leer und stehe auf. Der Stuhl schabt über den steinernen Boden und hinterlässt eine Gänsehaut auf meinen Armen.

Mittlerweile hat der Mann sein Steak aufgegessen und nippt immer mal wieder an seinem Pineau. Blake tritt aus einer seitlichen Tür. Ohne unser Tun zu unterbrechen, nicken wir uns beide zu. Er weiß, was ich gleich riskiere. Wenn ich wirklich eine große Ladung Drogen verschleppe, setze ich meinen Job aufs Spiel. Denn er ist kein Freifahrtschein, illegale Sachen zu machen. Aber jetzt zurückrudern und erst mal Unterstützung anfordern, ist keine Option. Irgendwie muss ich an Informationen kommen. Xander muss mir vertrauen, damit er mich seinem Boss vorstellt, auch wenn er davon noch keine Ahnung hat. Je schneller ich das schaffe, desto eher kann ich Hazel beschützen. Desto eher ist sie in Sicherheit, denn irgendwas geht bei den Menschen vor, mit denen sie so viel Zeit verbringt. Für die sie arbeitet oder mit denen sie vielleicht sogar zusammenwohnt.

Und umso schneller ist sie mich los.

Für immer.

Blake bleibt hinter mir zurück, und ich versuche, auch Hazel fortzulassen, denn ich muss mich konzentrieren.

Mit jeder weiteren Stufe, die ich nach unten nehme, steigt mein Puls höher. Adrenalin flutet meinen Körper, und mein Herz schlägt, schlägt, schlägt gegen meinen Brustkorb.

Hinter mir rauscht der Pool, weiter weg plätschert einer der künstlichen Springbrunnen. Irgendwo zwitschern ein paar Vögel in den Bäumen, während sich das leise Stimmengemurmel einer Clique, die sich auf die Sonnenliegen gepflanzt hat, daruntermischt.

Doch all das dringt nicht wirklich zu mir durch, da ich nur noch ein Ziel vor Augen habe. Mit einer fließenden Bewegung drücke ich die Tür zur Eingangshalle auf. Klimatisierte Luft trifft mich, als würde ich vor eine Wand laufen, aber ich werde nicht langsamer. Im Gegenteil. Meine Schritte hallen über die glänzenden Fliesen.

Podge kommt aus einer der Umkleiden. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, er lächelt mir zu und will mir etwas sagen.

»Sorry, hab einen wichtigen Termin«, entschuldige ich mich schnell.

Mit einem kurzen Handheben verabschiedet er sich.

Vor mir öffnen sich die automatischen Türen, und schon werde ich wieder von der schwülen Hitze empfangen.

Genauso von dem Portier, der an seinem Posten direkt neben dem Eingang steht. Vor ihm ein edles Concierge-Pult, in dem sich der große Springbrunnen spiegelt.

»Mr Miller.« Das tiefe Timbre in seiner Stimme passt zu dem dunkelgrauen Anzug und den noch graueren Haaren. Fehlt nur eine Zigarre in seinem Mundwinkel, und er wäre der perfekte Mafiaboss in einem alten Film. »Ich lasse Ihren Wagen vorfahren.«

»Allerdings …«

»Ich weiß über Ihren Autowechsel Bescheid«, unterbricht er mich.

Sein harter Ausdruck verändert sich nicht eine Sekunde. Mir ist sein Kollege lieber, der mich sonst jedes Mal mit einem breiten Lächeln verabschiedet und mir noch einen sonnigen Tag wünscht. Doch dafür wäre es jetzt sowieso zu spät, denn die kriecht langsam tiefer. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis die Dämmerung einsetzt. Passend zu der Stimmung, die mir im Nacken prickelt.

Er wendet den Blick ab, und mir wird klar, dass noch viel mehr Menschen in die Sache verwickelt sein müssen, als mir lieb ist.

Ich komme jedoch nicht dazu, mir weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ein schnurrender Motor durchdringt das stetige Plätschern vom Springbrunnen.

Mein Kopf ruckt in die Richtung. Ein schwarzer Porsche GT3 911 glänzt in der untergehenden Sonne. Er stoppt direkt vor mir, und eine Tür öffnet sich.

Der nettere Portier steigt aus und wirft mir die Schlüssel zu. »Gute Fahrt und noch einen sonnigen Tag.«

Ich gebe mir alle Mühe, Vorfreude vorzugaukeln. »Vielen Dank.«

In seinem etwas locker sitzenden weißen Hemd kommt der Mann um den Wagen herum und verschwindet irgendwo hinter mir.

Als würde ich täglich in ein anderes Auto mit dem Wert eines Jahresgehalts steigen, schlendere ich mit großen Schritten um ihn herum. Die Tür steht offen, und ich schlüpfe ins Innere. Weiches Leder umfängt mich und schmiegt sich perfekt an meinen Körper.

Ein wohliges Seufzen entflieht mir, bis mir klar wird, dass das keine Spritztour ist.

Ich schlucke jegliche Aufregung hinunter und konzentriere mich. Mit Schwung ziehe ich die Tür zu und mustere das Innere.

Dunkelbraune Sportsitze. Zweisitzer. Hinter mir befindet sich ein kleiner Kofferraum, der von einer automatischen Abdeckung geschützt wird. Am Cockpit sind kaum Knöpfe vorhanden. Stattdessen prangt ein analoger Drehzahlmesser die Mitte und wird von digitalen Displays flankiert. Überall glänzt es, und jeder Zentimeter strahlt puren Luxus aus. Selbst in der Luft liegt der Geruch nach Tausenden Dollar.

Meine Finger legen sich um das kühle Lenkrad, das wahrscheinlich eine eingebaute Kühlfunktion hat. Ein letztes Mal mustere ich noch die Mittelkonsole, die mit ihrem zentralen Touchscreen minimalistisch gehalten ist.

Dann lege ich den Schlüssel weg, den ich natürlich nicht irgendwo einstecken muss. Ich starte den Motor, und ein sanftes Vibrieren lässt meinen Puls höher schnellen. Höher und höher.

Okay, los geht’s.

Ich tippe auf das Display. Es leuchtet auf und zeigt sofort eine Navigationsapp. Ich überprüfe die eingegebene Adresse.
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Eigentlich sollte es mich nicht wundern, aber ich tue es trotzdem. Jemand muss das Auto vorbereitet haben, nur wer?

Bisher kann ich nichts Auffälliges feststellen. Also, jetzt oder nie. Ich will gerade losfahren, da wird die Beifahrertür aufgerissen. Kurz denke ich schon, etwas im Club vergessen zu haben, aber dann setzt mein Herz einen Schlag aus.

In der Zeit umwirbelt mich Sonnencreme, und plötzlich sitzt jemand neben mir. Nein, nicht irgendjemand.

»Hazel«, stelle ich leise fest. Der Klang ihres Namens aus meinem Mund ruft zu viele Erinnerungen hervor.

Ihre Miene ist ausdruckslos. Mit einer einzigen Bewegung zieht sie die Tür zu und sperrt die Außenwelt aus.

Ich sehe sie eindringlich an. Sie darf nicht hier sein. Damit ist sie nicht nur in großer Gefahr, sondern dem Gefängnis näher, als sie es wahrscheinlich in ihrem gesamten Leben jemals war.

»Hazel, du solltest nicht hier sein.« Vermutlich wäre es besser, wenn meine Stimme hart wäre, wenn ich keinen Widerspruch zulassen würde.

Doch ich kann nicht.

Sie ist neben mir, und es fühlt sich an, als könnte ich wieder atmen.

»Geh …«, flüstere ich. »Bitte.«

Doch sie regt sich nicht. Stattdessen starrt sie durch die Windschutzscheibe. »Werde ich nicht, also fahr ruhig.«

Ohne mich zu beachten, schnallt sie sich an. Hazel wird nicht gehen. Ich weiß noch nicht wieso, aber werde es wohl gleich herausfinden.

Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, setze ich den Schalthebel auf Fahren und drücke langsam das Gaspedal herunter.

»Und hübsches neues Auto.«

Wenn sie nur wüsste …

Fuck.
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Hazel

Es hat mir alles abverlangt, nach meiner Schicht in Carters Wagen zu steigen. Aber ich habe den Plan durchgezogen, den ich mit Hope ausgeklügelt habe. Eigentlich hätte ich mich am liebsten mit meiner Graphic Novel ans Meer gesetzt und meine Gedanken in Blätter und Farbe ertränkt. Doch Hopes Ansprache hat mir den nötigen Schubs verpasst. Deshalb sitze ich jetzt in seinem schicken Auto und weiß nicht, wie ich anfangen soll. Während der Sitz sich anfühlt wie eine flauschige Wolke, kaue ich auf meiner Unterlippe.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Carter stur geradeaus starrt. Seine Fingerknöchel treten weiß hervor, so sehr krampft er sie um das Lenkrad.

»Auto … Schalte Musik ein«, sagt er, und seine Stimme setzt etwas in mir in Gang. Automatisch reagiert mein Körper auf Carter, als wüsste er nicht, dass wir eigentlich gerade wütend auf ihn sein sollten.

Plötzlich schallt Benson Boone aus den Lautsprechern, und ich zucke zusammen.

»Auto … leiser«, knurrt Carter und wirft mir einen kurzen Blick zu. Wenn ich mich nicht täusche, meine ich, Sorge darin erkannt zu haben. Aber jetzt macht er wieder den Eindruck, am liebsten meilenweit von mir entfernt zu sein.

»Ist es so schlimm für dich, in meiner Nähe zu sein?« Die Frage kommt von ganz allein über meine Lippen. Zumindest ist es ein Anfang.

Carters Finger spannen sich noch mehr an. Kurz habe ich Angst, dass er sich gleich einen bricht.

»Hazel«, seufzt er stattdessen leise.

Ich halte den Atem an und wünschte, er würde meinen Namen in einem anderen Moment sagen. In einem anderen Ton und nicht so … verzweifelt.

»Rechts abbiegen«, durchschneidet eine mechanische Stimme die Stille. Er drückt auf dem Display herum und schaltet die Stimme von der Navigation aus. Kurz halten wir an einer Ampel, dann biegt er ab und schlängelt sich auf der Küstenstraße ein. Neben mir erstreckt sich das endlose Meer. Die Sonne sinkt langsam tiefer, wird aber noch nicht davon verschluckt. Es ist ein magischer Anblick, und nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, ihn einfach genießen zu können. Jedoch taucht meine altbekannte Angst auf, auch wenn ich weiß, dass ich in diesem Auto in Sicherheit bin.

»Ich verstehe es nicht«, sage ich und lenke meine Aufmerksamkeit zurück zu Carter. Mein Herz pocht. Vielleicht wegen ihm. Vielleicht wegen des Wassers, vor dem ich mich seit Jahren fürchte. Vielleicht wegen beidem.

»Du musst mir vertrauen …« In seine Stimme mischt sich der Klang von Verzweiflung. Aber wieso, wenn er doch so entschlossen scheint? »… Es ist das Beste, wenn wir uns nicht mehr treffen.«

Meine Finger beginnen zu zittern. Ob aus Wut oder etwas anderem, weiß ich selbst nicht. Seit Carter in Newport aufgetaucht ist, sind meine Gefühle das reinste Chaos. Und gleichzeitig hat er alles so viel leichter gemacht. Zusammen mit ihm habe ich herausgefunden, wie ich weitermachen kann, ohne mich selbst zu verlieren. Ohne mich zu hassen und mich selbst an den Pranger zu stellen. Ich habe Nate nie vergessen, werde ich auch nicht. Ich werde ihn für immer lieben, aber ich habe gelernt, mit dem Verlust umzugehen. Weiterzumachen.

Und dennoch sitze ich nun hier und warte auf eine Erklärung für Carters Verhalten. Damit ich es endlich kapiere. Denn das habe ich verdient, wie Hope behauptet hat. Und sie hatte recht. »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, erkläre ich und schüttle fassungslos den Kopf.

Unser Gespräch wird von Benson Boone untermalt, der gerade davon singt, verloren zu sein, zu vermissen und durchhalten zu wollen. »Weißt du …« Aufgebracht rutsche ich auf dem Sitz höher und streiche meine Haare nach hinten. »Wieso fängst du wieder an, dich wie der größte Arsch aufzuführen?« Er weiß genau, wovon ich spreche. Eine ähnliche Unterhaltung haben wir bei unserem Neustart geführt. Wieso habe ich gerade das Gefühl, wir bewegen uns einen Schritt zurück?

Er malmt mit dem Kiefer. Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber meine Worte scheinen ihn getroffen zu haben.

Die Straße liegt verlassen vor uns. Es ist ein wunderschöner Abschnitt von Newport, und wenn man keine Angst vor dem Ozean hätte, wäre er noch viel schöner. Ich wende mich ihm kurz zu, um mir meine nächsten Sätze zurechtzulegen. Das Wasser ist dunkelblau. Die Sonne ist bereits ein Stück darin verschwunden, wodurch sie einen Teil von den Wellen zum Glitzern bringt. Zum Glück schützt uns ein Zaun davor, ins Meer zu stürzen. Ich kann nur hoffen, dass er stabil genug ist, aber ich will gar nicht genauer darüber grübeln. Allein die Vorstellung lässt meine Hände ein wenig schwitzig werden. Ich wische sie an meinem kurzen Rock ab und schiebe sie unter meine Oberschenkel, um das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

Carter scheint zu merken, wie nervös ich bin. Von der Seite sieht er mich einen Augenblick an. Reue spiegelt sich in seinem Gold wider, und ich kapiere es nicht.

»Ich kann es mir nicht eingebildet haben …« Meine Stimme wird immer leiser, und ein trauriger Klang mischt sich drunter. Am liebsten will ich mir dafür auf die Zunge beißen, doch jetzt ist es sowieso zu spät.

Carter atmet ganz leise auf. Meine Augen weiten sich, ein Ruck geht durch meine Mitte. Er weiß, wovon ich spreche, also hat auch er es gemerkt. Es muss einfach. Ich komme mir verzweifelt vor, beinahe lächerlich, als würde ich um eine jahrelange Beziehung kämpfen. Mich an einen Strohhalm klammern, dabei haben wir uns nicht mal richtig kennengelernt. Aber da ist ein großer Teil in mir, der es so gern möchte.

Schmerzhaft verzieht Carter das Gesicht. »Hazel, es geht nicht.«

»Dann sag mir wieso«, bettle ich. »Ich sehe doch, dass dir das Gespräch genauso schwerfällt.«

Er ballt eine Hand zur Faust. »Ich würde gerne …« Mitten im Satz unterbricht er sich selbst, lockert seine Hände und scheint sich zur Ordnung zu rufen. »Aber es geht nicht.«

»Was? Carter, was würdest du gerne?«

Das Meer seitlich von mir ist praktisch vergessen. Selbst dass wir in einem Auto sitzen, rückt in die Ferne. Da sind nur die drei Wörter, die mir endlich klarmachen, dass ich mir das alles zwischen uns nicht eingebildet habe.

»Hazel …« Der Klang meines Namens löst eine Gänsehaut auf meinem Körper aus. Eine verdammt gute. Ich schließe für einen Atemzug die Augen, doch als ich sie wieder öffne, hat sich Carters Gesichtsausdruck verändert.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrt er in den Rückspiegel. Dann zurück nach vorn, um kurz darauf noch mal einen prüfenden Blick hineinzuwerfen. »Was zur Hölle?«, murmelt er. Sein Tonfall setzt etwas in mir in Gang.

Alarmiert drehe ich mich um und starre aus dem Heckfenster. Und da bemerke ich es. Ein dunkler Wagen rast direkt auf uns zu. Er rammt schon fast unsere Stoßstange.

»Was stimmt mit dem nicht?«, bringe ich hervor.

Carter gibt keinen Ton von sich. Sein Blick wechselt immer wieder zwischen Straße und Rückspiegel.

Aus dem Seitenfenster beobachte ich, wie der Wagen ansetzt, uns zu überholen. Doch bevor er sich vor uns in die Spur einlenkt, bremst er ab.

Genauso wie Carter.

»Fuck«, flucht er, und seine Miene verfinstert sich.

Dasselbe passiert noch mal. So langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun.

»Carter, was will der von uns?«, frage ich, und die sich anbahnende Panik ist aus jedem meiner Worte herauszuhören.

»Ich weiß ni… Scheiße.«

Ganz leicht rammt das Auto unsere Seite. Ich klammere mich an den Sitz. Mein Herzschlag verdreifacht sich, und das Blut beginnt in meinen Ohren zu rauschen.

Und dann geht alles plötzlich rasend schnell und gleichzeitig viel zu langsam. Abrupt bremst das Auto ab und rammt uns mitten in die Seite. Carter versucht gegenzulenken, aber wir werden immer weiter von der Spur gedrückt. Erst da wird mir klar wohin, doch dann ist es auch schon zu spät.

Ein letztes Mal sieht Carter in meine Richtung. Unsere Blicke treffen sich. Innerhalb von Millisekunden spiegeln sich die verschiedensten Gefühle in seinem Gold wider.

Zuerst Sehnsucht, Hoffnung.

Dann Schock und schließlich …

Panik.

Und genau da krachen wir durch den Zaun, und meine Furcht bestätigt sich. Er hat uns nicht gehalten. Wir rasen direkt auf meine größte Angst zu. Es könnte mal wieder ein wunderschöner Anblick sein. Das blaue Meer, glitzernd in der Sonne, während sie darin untergeht. Doch an diesem Moment ist nichts wunderschön. Absolut gar nichts.

»Hazel«, schreit Carter. Gleichzeitig liegt sein Name auf meinen Lippen, ein letztes Mal will ich ihn sagen, fühlen, wie er sich aus meinem Mund anhört. Aber plötzlich ist alles dunkel.

Plötzlich ist alles schwarz.

Und plötzlich ist alles leer.
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Hazel

Ich hatte immer angenommen, wenn man einen Autounfall hat, würde die Musik abrupt aufhören, aber jetzt kann ich das Gegenteil behaupten. Wie in Zeitlupe bekomme ich alles mit. Jedes noch so kleine erschreckende Detail.

Carter und ich rasen direkt auf das Meer zu. Wie eine bedrohliche Wand kommt es näher und näher. Und dann ist da plötzlich Carters Arm, der mich nach hinten in den Sitz drückt. Sein Name liegt stumm auf meinen Lippen. Er steckt irgendwo in meinem Hals zwischen blanker Panik und Angst. So roher und gewaltiger Angst, dass ich wie erstarrt bin.

Mit voller Wucht krachen wir durch die dunkelblaue Wand, und plötzlich ist alles still. Alles dunkel.

***

Flatternd öffne ich die Augen und starre zu einem sternenverhangenen Himmel. Es ist noch nicht stockfinster, aber es fehlt nicht mehr viel. Bin ich im Jenseits? Im Himmel? Wo auch immer?

Es fühlt sich an, als würde mir etwas im Hals stecken. Röchelnd versuche ich, Luft zu holen, doch es klappt nicht. Das Gefühl kommt mir bekannt vor, viel zu bekannt, aber ich bekomme es nicht richtig zu fassen. Panik schießt durch meinen Körper. Ist das die Hölle? Bin ich für die Ewigkeit dazu verdammt, diese Qualen zu durchleben? Vielleicht habe ich es nicht anders verdient. Vielleicht will mich etwas bestrafen, weil ich Mom im Trailer zurückgelassen habe. Weil ein Teil von mir immer noch Nate liebt, ihn für immer lieben wird, auch wenn da diese Sehnsucht nach jemand anderem ist. Aber anscheinend werde ich nie herausfinden, was es ist.

Wahrscheinlich ist es so leichter. Möglicherweise hätte ich in dieser Zeit nachgeben sollen, aufhören sollen zu kämpfen. Wenn ich mich dem hingebe, mich den Qualen nicht mehr widersetze, sehe ich dann Nate wieder?

Wo ist das Feuer? Wo ist die Hitze? Will die Hölle mich besonders quälen, weil sie mir diesen wunderschönen Himmel präsentiert, zu dem ich niemals komme?

Auf einmal dringt eine Stimme an meine Ohren. Die Sterne verschwinden und werden ersetzt durch dunkelgrauen Schotter. Ich starre auf eine verdreckte Straße und wünsche mir die Sterne zurück. Doch dann wird mir vorsichtig auf den Rücken geklopft, und eine Stimme dringt an meine Ohren.

»Husten, Hazel. Lass es raus.« Angst schwimmt in der Stimme mit. Sie wirkt erschöpft, kraftlos. »Bitte«, fleht sie, aber ich kann sie nicht zuordnen. Wenn ich nicht in der Hölle bin, wo bin ich dann? Fühlt es sich so an zu sterben? War es so für Nate, bei seinem Autounfall? Woran hat er gedacht? Und wo ist er jetzt?

Ich hoffe, er ist bei den Sternen. Ich hoffe, er hat keine Schmerzen. Nie mehr.

»Hazel, bitte«, erklingt erneut die Stimme. »Bitte.« Mein Name ertönt wieder und wieder. Ich versuche, ihn festzuhalten, zusammenzusetzen, doch mir rieselt alles wie Sand zwischen den Fingern hindurch.

»Ich habe dich doch gerade erst gefunden. Lass mich nicht allein, Sommersprosse.« Sommersprosse. Sommersprosse. Ich habe diesen Spitznamen schon einmal gehört, nur … wo?

»Fuck. Es ist alles meine Schuld.« Wut mischt sich unter die Verzweiflung. »Hazel, bitte, bitte sieh mich an.«

Und dann schiebt sich ein Gesicht zwischen den grauen Asphalt. Es ist schöner als die Sterne. Schöner als alles, womit ich im Jenseits gerechnet hätte. Goldschimmernde Diamanten starren mich an und wollen mich festhalten. Finger legen sich um mein Gesicht, aber ich kann mich nicht bewegen. Immer wieder schwanke ich zwischen meiner Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Nate und dem Gefühl, das diese Stimme in mir auslöst.

»Hazel, bitte.« Blanke Angst und rohe Panik mischen sich unter das wunderschöne Gold. »Lass mich nicht allein. Du hattest recht.« Recht? Womit hatte ich recht? »Ich habe sie auch gespürt. Vom ersten Moment an. Vom allerersten.« Bilder drängeln sich durch meine Gedanken, durch meine Sehnsucht nach Nate. Ich versuche, sie zu fassen zu kriegen. Dunkle Haare, in die ich mich klammere. Ein Lachen auf meinen Lippen. Schwarzes Fell und große Kulleraugen. Ein pinker Flamingo und zwischendurch immer wieder das Gefühl anzukommen, nicht mehr zu rennen, ohne das Ziel zu finden. Verstanden zu werden. Keine Einsamkeit mehr. Die Bilder machen alles heller. Meine Glieder leichter. Vielleicht ist das der Himmel. Habe ich ihn mir doch durch irgendwas verdient? Ich wüsste nicht wieso, aber …

»Da war eine Verbindung, Hazel. Sie war da.« Die Stimme wird leiser. Die goldenen Augen verschwinden, stattdessen spüre ich eine leichte Wärme an meiner Stirn. Nasse Haare kitzeln meine Wange. »Gib nicht auf … gib mich nicht auf.« Und als wenn dieses eine Wort der Tropfen ist, der einen Tsunami auslöst, schwappt er genau wie einer über mich herein.

Mich

Mich

Mich

C a r t e r

Sechs Buchstaben, ein Name, und plötzlich drängen alle Erinnerungen auf mich ein. Alle Gefühle. Alle Gedanken und Ängste. Und als wenn mich zwei unsichtbare Hände schubsen, bin ich wieder da.

Hustend drehe ich mich weiter zur Seite. Gurgelnd spucke ich Wasser aus. Jede Menge Wasser. Ich wusste nicht mal, dass man so viel davon in seiner Lunge haben kann.

»Hazel«, japst Carter. Sanft reibt er mir immer wieder über den Rücken, bis alles Wasser den Weg aus mir herausgefunden hat.

Erschöpft sacke ich an seiner Brust zusammen. Rasselnd nehme ich immer wieder frischen Sauerstoff in meine Lunge auf.

»Tut dir etwas weh?«

»Ich … keine Ahnung«, entgegne ich krächzend. Ein dumpfer Schmerz strahlt von meiner Brust aus. Ich habe keine Kraft, irgendwas zu erklären. Alles fühlt sich leer an. Ich weiß nicht, wie lange wir hier so liegen, aber irgendwann schiebt Carter seinen Arm unter meine Beine und steht mit mir auf. Keine Ahnung, woher er die Kraft nimmt, nachdem wir gerade …

Ich reiße die Augen auf und starre direkt in Carters sorgenvolles Gesicht. »Wir sind … das Wasser … ertrunken.«

»Es wird alles gut«, flüstert er und zieht mich noch enger an sich, als wenn er feststellen will, ob ich wirklich ganz bin.

»Wer war das?«, krächze ich.

Dunkelheit flutet sein sorgenvolles Gesicht. »Ich … ich weiß es nicht«, gibt er von sich und schließt für einen Wimpernschlag die Augen. Dann scheint er etwas hinter mir zu entdecken. Ich versuche, seinem Blick zu folgen, bekomme allerdings nur eine schemenhafte Bewegung mit, die einige Meter von uns an der Klippe steht, von der wir gestürzt sind. Galle will meinen Hals hinaufkriechen, aber ich halte sie zurück.

»Wir müssen hier weg«, flüstert er. »Du musst zu einem Arzt.«

Schnell schüttle ich den Kopf. »Kein … Arzt«, quäle ich aus mir heraus. Bei dem Gedanken, in eine kalte und sterile Klinik zu müssen, in der sie tausend Tests mit mir machen, wird mir noch schlechter. Am liebsten will ich einfach nur in ein Bett. »Mir geht’s gut.«

Carters Brustkorb hebt und senkt sich. »Bitte«, schiebt er hinterher, wobei ich eine Wunde an seiner Stirn bemerke. Genauso wie das Zittern seiner Arme.

»Okay«, gebe ich nach. »Du solltest auch untersucht werden.«

Wieso höre ich keine Sirenen? Wieso ist noch keine Polizei da? Kein Rettungswagen? Wer war der Schatten? Wieso hat uns niemand geholfen? Ist die ganze Zeit keiner an der Stelle vorbeigekommen?

»Wieso …« Die restliche Frage bleibt mir im Hals stecken, während Carter mich immer weiter vom Meer wegträgt. Vom Meer … vom Wasser …

Als wäre es mir die ganze Zeit nicht richtig aufgefallen, spüre ich auf einmal jeden einzelnen Tropfen auf meiner Haut. Jedes bisschen Ozean, der mich gerade fast verschluckt hätte. Der Carter und mich in seinen Klauen hatte und beinahe nicht mehr hergegeben hätte.

Mittlerweile zittere ich nicht mehr nur, mein Körper bebt.

»Hazel.« Alarmiert hält Carter inne. Er scannt den Weg und bringt mich zu einer Stelle kurz vor der Straße.

Vorsichtig hockt er sich mit mir hin und setzt mich gegen einen hohen Stein.

»Es ist … Es …«, stammle ich. Die Worte wollen raus. Sie waren so lange tief in mir verborgen, dass sie endlich an die Oberfläche wollen.

Carter scheint sofort zu verstehen. Vom ersten Moment an wusste er quasi über meine Angst Bescheid. »Du musst jetzt nicht drüber reden«, flüstert er und setzt sich direkt neben mich. Er schlingt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. Er zittert selbst, seine Haut ist vom Wasser kühl, aber trotzdem ist da eine Wärme, die er ausstrahlt. Und die er mir schenkt.

»Ich muss«, flüstere ich und klammere mich an seinen Arm, der leicht blau schimmert. Sofort lasse ich los. »Carter …« Sorgenvoll betrachte ich die Schrammen. Ich vermeide den Blick zum Meer und konzentriere mich stattdessen auf ihn. Auf seine vertraute Nähe, die mir so viel gibt.

»Darum kümmern wir uns später.« Carter klopft seine Jeans ab, wahrscheinlich nach seinem Smartphone. Anscheinend vergebens, denn es muss sich mit dem Wagen im Ozean befinden. Einige Male huscht sein Blick hin und her, als wüsste er selbst nicht, was wir in diesem Moment am besten machen sollen.

Ich habe meins im Club gelassen. So schnell ich konnte, bin ich ihm hinterher, um endlich mit ihm reden zu können. Dabei habe ich gar nicht an meine Sachen gedacht.

»Komm.« Als hätten wir die Unterhaltung auf der Yacht nie geführt, zieht er mich noch enger an sich und legt seine Lippen direkt an meine Stirn. Vielleicht fühlt es sich für ihn auch nicht nach dem richtigen Moment an, über uns zu reden.

Um seinen Arm nicht weiter zu verletzten, klammere ich meine zitternden Finger in sein nasses T-Shirt. Mein Puls rast, und mein Herz scheint kurz vor einer Explosion zu sein. Es ist genau wie …

Ich schlucke. »Wärst du nicht gewesen …«, flüstere ich.

»Dann wäre dir das gar nicht erst passiert. Dann wärst du nicht zu mir ins Auto gestiegen und …«

»Hör auf«, unterbreche ich ihn. »Du kannst nichts dafür. Gib dir nicht die Schuld.«

Ich schüttle den Kopf und höre sofort damit auf, nachdem meine Schläfen schmerzhaft zu pochen beginnen. Einen kurzen Moment sagt niemand von uns etwas, bis ich endlich über das rede, was ich die meiste Zeit über zu verdrängen versuche.

»Als ich vierzehn Jahre alt war …«, fange ich an. »… bin ich schon mal fast ertrunken. Es hat nicht mehr viel gefehlt, und ich wäre gestorben.«

Carter versteift sich. Doch er sagt nichts. Stattdessen gibt er mir Zeit, meine Geschichte zu erzählen, und er kann nicht ahnen, wie dankbar ich ihm dafür bin. Dieser Moment ist wahrscheinlich der denkbar schlechteste, aber es muss raus. Die Worte müssen meinen Mund verlassen, bevor sie weiterhin unter der Meeresoberfläche bleiben. Es ist das erste Mal, dass ich sie laut ausspreche. Ich weiß nicht, woher ich die Energie nehme, doch die Worte quälen sich aus mir hervor. Ich kann sie nicht aufhalten.

»Ein paar Jahre davor ist mein Dad unerwartet an einem Aneurysma gestorben. Es hat meiner Mom und mir den Boden unter den Füßen weggerissen.« Der alte Schmerz kratzt an der Oberfläche, und meine Kehle schnürt sich zu.

»Das tut mir so leid«, flüstert er.

»Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen soll, und habe immer wieder versucht, mit meiner Mom darüber zu sprechen. Nur hat sie ihren Kummer in Alkohol ertränkt …«

»Fuck.« Er legt seinen Kopf auf meinen und zeigt mir so, für mich da zu sein. Ich fühle mich schlecht, gerade jetzt ihm davon zu erzählen, wo er wahrscheinlich selbst völlig geschockt ist. Doch ich kann die Worte nicht zurückhalten.

»Irgendwann hat es nicht mehr ausgereicht, und sie hat zu stärkeren Sachen gegriffen.«

Carter versteht sofort und atmet leise ein, aber ich halte nicht inne. Wie ein Schwall fließt alles aus mir heraus.

»Mein Dad hat das Meer geliebt. Es war sein …« Tränen sammeln sich in meinen Augen. »Todestag. Ich wollte ihm nah sein. Also bin ich morgens direkt zum Meer. Die Wellen waren stürmischer als sonst, aber ich bin trotzdem rein. Ich wollte einfach nur irgendwie bei meinem Dad sein und wusste nicht, wie ich es sonst könnte. Meine Mom war … sie war nicht anwesend. Seit jenem Tag gar nicht mehr. Also bin ich trotzdem rein und immer weiter rausgeschwommen. Aber plötzlich hat mich eine Strömung erwischt und unter Wasser gezogen. Alles ging so schnell, so plötzlich. Ich habe nichts mehr gesehen, da waren nur noch die Wellen, die mich mit sich gerissen haben. Zuerst habe ich gekämpft, aber dann …« Mittlerweile fließen die Tränen doch über meine Wangen. »… dachte ich, dass Aufgeben leichter ist. Dass mich sowieso niemand vermissen wird.«

Carter atmet geräuschvoll ein, und auch wenn ich dachte, das würde nicht gehen, zieht er mich weiter an sich. Mein Kopf ruht direkt an seiner Brust, und ich höre sein Herz schlagen. Es ist lebendig, er ist lebendig.

»Auf einmal wurde ich rausgezogen. Ich war am Strand, quicklebendig und starrte einem fremden Mann ins Gesicht. Hinter ihm bellte ein Hund, mit dem er offensichtlich dort spazieren war. Wäre er nicht gewesen …« Ein Knoten bildet sich in meinem Magen, und ein wenig Scham kriecht mir in die Wangen. »Meine eigene Mutter hat es nicht mal mitbekommen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich eine Nadel in die Adern zu schieben.« Meine Finger krallen sich immer tiefer in sein T-Shirt. »Ich bin danach einfach nach Hause gegangen, und sie hat es nie erfahren.«

»Oh, Hazel.« Ohne mich loszulassen, rutscht Carter ein Stück von mir weg, um mich direkt anzusehen. »Es tut mir so leid.« Sein Blick ist gebrochen. Das Gold ist trüb, und gleichzeitig schimmert Wut darin.

»Ich wollte nicht aufgeben, aber in dem Augenblick konnte ich nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich das Meer sehe, ist da die Angst, dass genau das wieder passiert. Dass niemand da ist, der mich rettet, oder dass ich mich nicht selbst retten kann.« Am Ende ist meine Stimme nur noch ein heiseres Flüstern.

Carter nickt kaum wahrnehmbar. »Keiner weiß, was morgen ist. Niemand kann in die Zukunft sehen, aber …« Er legt seine Hände direkt an meine Wangen. »Du darfst die Angst dich nicht beherrschen lassen, lass sie nicht gewinnen und …« Ich versinke in seinem Anblick und halte mich daran fest. »Du darfst niemals aufhören zu kämpfen, denn genau dann gewinnt sie.«

Ein Schluchzer entweicht meiner Kehle. Über uns kreisen ein paar Möwen, und kurz fühlt es sich so an, als würden sie mir ein Stück der Schwere abnehmen und mit ihr davonfliegen.

»Danke, dass du es mir erzählt hast«, haucht Carter.

»Danke, dass du mir zugehört hast.«

»Immer, Hazel.«

Wir sehen uns an, Carter und ich, während über uns tausend Sterne leuchten. Hinter mir höre ich das stetige Rauschen der Wellen und spüre die altbekannte Angst, doch mit ihm ist es ein wenig leichter, erträglicher.

Das Pochen an meinen Schläfen taucht wieder auf, und ich sacke ein Stück zusammen. Stützend zieht Carter mich an seine Seite. »Du musst dringend zu einem Arzt«, sagt er entschlossen.

Und als hätte es irgendwer geahnt, ertönt ein Motor, der abrupt verstummt. Eine Autotür öffnet sich hinter mir. Ich schaffe es nur nicht, mich in die Richtung zu drehen.

»Fuck. Was ist passiert?«

»Blake.« Erleichtert sacken Carters Schultern hinab. Gleichzeitig werden meine Glieder kraftlos, als ob jegliches Adrenalin, das mich auf den Beinen gehalten hat, aus meinem Körper strömen würde.
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Carter

Gut gemacht. Sag Bescheid, 
wenn du etwas brauchst.

Gut gemacht?! Sein Plan war, dass wir fast draufgehen, und er findet, das habe ich gut gemacht? Xander, dieser Wichser. Wegen ihm sind wir beinahe gestorben. Wegen ihm ist Hazel beinahe gestorben. Fuck, am liebsten will ich ihm genau das antun. Aber eigentlich ist Hazel fast gestorben, weil ich sie in die verdammte Scheiße reingezogen habe. Ich weiß nicht mal, wie ich es geschafft habe, sie aus dem verfickten Auto zu bekommen.

Alles ging so schnell, und ich konnte froh über die moderne Technik sein, wegen der ich die Tür unter Wasser aufbekommen habe. Mit Sicherheit war das alles von Anfang an geplant. Es war kein Zufall, dass Xander sich für das Modell und diese Ausstattung entschieden hat. Wie kann er es für die perfekte Idee halten, uns von der Straße drängen zu lassen? Er konnte nicht wissen, dass Hazel neben mir sitzt, aber was für eine kranke Scheiße geht in seinem Gehirn vor sich? Allein deswegen habe ich große Lust, ihm genau das einzuprügeln. Er kann froh sein, dass Hazel mit ein paar Schürfwunden davongekommen ist. Und mit einem großen Schrecken. Der Arzt, den ich nach Hause bestellt habe, meinte, sie soll sich trotzdem ein paar Tage ruhig verhalten, dann sollte es ihr besser gehen.

Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten. Schmerz flammt in meinem Arm auf, und ich verziehe das Gesicht. Ich habe einen geprellten Arm, von der Wucht des Airbags, der sonst mit voller Härte gegen Hazel gedonnert wäre.

Ich weiß nicht, was Xander mit der verflucht teuren Karre vorhat. Ob er sie aus dem Wasser ziehen lässt oder sie im Meer zum Versauern bleibt, aber Hazel und ich haben unsere Aussagen bei einem Polizisten gemacht, der sowieso nicht damit rechnet, den Schuldigen zu finden. Mal wieder habe ich gelogen. Ich hätte ihm schlecht erklären können, dass bereits ein Cop vor ihm steht. Alles wäre aufgeflogen, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte. Wenn ich erklärt hätte, dass jemand von Xander beauftragt wurde, uns von der Straße zu drängen, damit ich in ein paar Tagen bei ihm Drogen kaufen kann. Dass ich den Wagen nur fahren musste, damit er mir vertraut. Es waren wahrscheinlich nicht mal irgendwelche Rauschmittel drin.

Einige Untersuchungen später bin ich mehr als froh, endlich Ruhe zu haben, auch wenn sich dieser riesige Flur immer noch nicht danach anfühlt.

»Irgendwann wird sie es erfahren«, flüstert Blake. Und wir können froh sein, dass Hazel nicht bereits stutzig geworden ist, weil er aufgetaucht ist. Sie kann nicht wissen, dass er jederzeit auf den Standort meines Smartphones zugreifen kann und alarmiert wurde, als es plötzlich im Meer war.

Ich bin so ein Wichser.

»Irgendwann weiß sie alles, Carter.« Eigentlich kenne ich Blake nur mit einer ordentlichen Portion Humor. Selten nimmt er etwas ernst, aber wenn es so ist, sollte ich ihm glauben. Er spricht so leise, dass ich fast Schwierigkeiten habe, ihn zu verstehen. Vielleicht liegt das auch an dem Schmerzmittel, das ich vorhin bekommen habe. Doch die Dosis war so gering, dass es meine Sinne nicht vernebelt.

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, entgegne ich möglichst leise. Hazel ist sofort auf dem Sofa eingeschlafen, nachdem ich sie hergebracht habe. Sie wollte nicht in den Club, wahrscheinlich will sie nicht, dass sich irgendjemand um sie sorgt.

Doch ich kann damit nicht aufhören.

Blake wischt sich übers Gesicht. Er wirkt verzweifelt. Vielleicht weil er auch an meiner Stelle sein könnte. Wegen Hope. Ich verkneife mir, ihn darauf hinzuweisen. Früher oder später werde ich es ihm sagen, aber gerade ist dafür nicht der richtige Moment. Er scheint noch nicht bereit zu sein und wer weiß, wie lange das zwischen den beiden erst läuft.

»Ich habe es versucht«, wispere ich. Und wie.

Blake nickt, als wüsste er Bescheid. »Ich habe sie in den letzten Tagen im Club gesehen.« Blake kommt näher. Er spricht nun so leise, dass ich mir wirklich nicht sicher bin, ob ich ihn richtig verstehe. »Und bei ihr zu Hause.« Er verzieht das Gesicht. »Bei mir. Sie hat sich ständig in Arbeit gewälzt oder war mit irgendwelchen Blättern unterwegs. Sie ist uns allen aus dem Weg gegangen, sogar Hope. Meinst du, das macht es besser?«

Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Fuck. Wahrscheinlich nicht.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. Es ist dunkel im Flur, nur ein paar Lampen von draußen scheinen durch meine Haustür. »Du hast dich in eine beschissene Lage gebracht.«

»Das weiß ich«, knurre ich, gefolgt von einem tiefen Seufzen. Erschöpft lehne ich mich gegen die Wand, neben dem Buckingham-Palace-Spiegel.

Blake scheint mein Gefühlschaos sofort zu durchblicken. »Ihr geht es auch ohne dich schlecht«, erklärt er, und der Gedanke versetzt mir einen Stich. »Vielleicht solltest du selbst nicht zu hart über dich urteilen. Schau, wohin es führt, dann kannst du dir immer noch eine Lösung überlegen.«

»Und sie weiter anlügen?« Das kommt für mich nicht infrage. Bei der Vorstellung überschwemmt mich Selbsthass, wegen der Sachen, die ich ihr angetan habe.

»Sie ist auf jeden Fall so was von nicht verdächtig.« Er presst seine Lippen zusammen, und ich kapiere sofort.

»Was hast du herausgefunden?«

»Ich habe ihr Zimmer durchsucht …«

»Du hast …« Ich raufe mir die Haare. Es ist richtig, dass er das getan hat, und die Tatsache, dass ich es trotzdem hasse, sagt mir alles.

»Und auf ihrem Smartphone habe ich ebenfalls nichts Verdächtiges entdeckt.«

»Wann?«

»Sie hat es vorhin im Club liegen gelassen.«

Ich lege meinen Kopf in den Nacken und atme langsam aus. Natürlich erleichtern mich die Fakten, doch spätestens seit dem Moment im Night Life habe ich nicht mehr an Hazel gezweifelt, und wenn ich ehrlich bin, habe ich das nie. Im Gegenteil.

»Hör zu«, sagt Blake einfühlsam … Das müssen die Tabletten sein, so ist mein bester Freund sonst nicht. »Wie bist du, wenn du bei ihr bist?«

Ich verstehe die Frage nicht ganz, daher zucke ich mit den Schultern. »Wie ich.«

»Ja?«

Da macht es klick. Ich muss nicht eine Sekunde darüber nachdenken, weil ich es die ganze Zeit spüre. Seit dem ersten Moment mit ihr. »So sehr wie noch nie zuvor.«

Ein kleines Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Er dreht sich um und öffnet die Haustür. »Du wirst schon die richtige Entscheidung treffen.«

Hätte mir jemand gesagt, dass dieser Tag so endet, denjenigen hätte ich ausgelacht. Vielleicht auch eine verpasst für das, was Hazel passiert ist.

Ich folge Blake und umklammere mit der rechten Hand das kühle Metall der Tür.

Blake klopft mir kurz auf den Rücken. »Hazel wird es verstehen, wenn du es ihr irgendwann erklärst. Da bin ich mir sicher.«

»Wenigstens einer von uns.«

Er verzieht das Gesicht. »Es bleibt dir wohl keine andere Wahl, als das herauszufinden, oder?« Und mit dieser Frage verschwindet er zu seinem Auto.

Ein paar Sekunden starre ich noch raus in die laue Sommernacht. Aber Blake hat recht, auch wenn ich es ungern zugebe. Wenn es Hazel nach der Yacht-Party wirklich so schlecht ging, ist es das dann wert, wenn ich mich weiter von ihr fernhalte? Oder sollte ich das Risiko eingehen, auf mein eigenes Verlangen hören und hoffen, dass ich es ihr im richtigen Moment erklären kann? Gibt es überhaupt den perfekten Augenblick, ihr zu beichten, wie sehr ich ihr etwas vorgespielt habe?

Wahrscheinlich nicht, aber vielleicht lohnt es sich, das Risiko einzugehen. Es stimmt, was Hazel vorhin behauptet hat. Auch ich habe diese Verbindung zu ihr gespürt.

Also werde ich alles dafür geben, ihr nicht das Herz zu brechen, denn das ist mir das Wichtigste. Hazel ist mir das Wichtigste. Keine Ahnung, wann das passiert ist, wann es sich so entwickelt hat, aber es ist so.

Ich habe mich in Hazel Sutton verliebt. Genau in den Menschen, in den ich es nicht hätte tun dürfen.

Doch ich schiebe alle Zweifel beiseite und höre auf die Verbindung. Ich folge ihr, und sie führt mich geradewegs in mein Wohnzimmer.

Hazel liegt auf dem Sofa. Sie trägt ein altes T-Shirt von mir, das ihr fast bis zu den Kniekehlen reicht. Eine Decke liegt über ihren Beinen. Ocean schlummert darauf, als würde sie aufpassen wollen, dass es Hazel gut geht.

Doch sie hat friedlich die Augen geschlossen und scheint zu schlafen.

Ich mache einen Schritt auf sie zu, genau in dem Moment hupt draußen ein Auto, und die Katze schreckt auf. Alarmbereit springt sie auf alle viere und starrt in die Richtung.

»Nur ein Auto«, versuche ich sie zu beruhigen. Allerdings siegt die Neugier in ihr. Mit einem Satz saust sie vom Sofa und flitzt in den Flur.

Schmunzelnd schüttle ich den Kopf und nähere mich Hazel. Flatternd öffnet sie die Augen, und ihr Blick kreuzt sich direkt mit meinem.

»Hi«, murmelt sie verschlafen und setzt sich auf.

»Hi«, entgegne ich. Ich lasse mich neben ihr auf den weichen Stoff fallen. »Wie geht es dir?«

Ein sorgenvoller Ausdruck schleicht sich auf ihr Gesicht. »Das sollte ich eher dich fragen.« Sie starrt auf meinen Arm, zu dem sich in den letzten Stunden eine weitere Farbe gesellt hat. Er ist jetzt mit einer Farbexplosion aus Lila und Blau versehen.

»Halb so wild.« Automatisch deute ich eine wegwerfende Handbewegung an, was ich lieber hätte lassen sollen. Ein pochendes Ziehen schießt meinen Ellenbogen hoch.

»Brauchst du mehr Schmerztabletten?« Alarmiert rutscht Hazel höher und kommt mir näher. Uns trennen nur noch wenige Zentimeter.

Ich schüttle den Kopf und versinke in ihrem stürmischen Meer. »Nein, ich will nichts hiervon verpassen.«

»Ach ja?« Ihre Stimme wird leiser. Es schwimmt ein hoffnungsvoller Unterton darin, der mich aufatmen lässt. Ich bin immer noch unsicher, ob es die richtige Entscheidung ist. Ob ich das Risiko wirklich eingehen soll. Aber je länger ich in ihrer Nähe bin, umso mehr weiß ich, wie sehr ich sie brauche. Mit all ihren stürmischen Gedanken. Mit jeder ihrer Sorgen, mit der Ruhe, die sie mir schenkt.

Hinter ihr schwimmt Berta seelenruhig auf dem Pool. Ein paar Sterne leuchten am Himmel, genauso wie der riesige Vollmond. Hazel wird sanft in Licht getaucht, doch ich erkenne jeden ihrer Züge. Die gerade Nase, ihre hohen Wangenknochen und die leichte Röte, die sie ziert. Der blasse Zug um ihren Mund, der wahrscheinlich immer noch von dem Unfall herrührt. Und ihre endlosen Sommersprossen.

»Ich habe dich gehört«, sagt sie plötzlich und katapultiert mich damit komplett aus meinem Gedankensturm.

Ich reiße die Augen auf. »Was?«

»Dir ging es genauso. Du hast es auch gemerkt«, flüstert sie, und ich schaffe es, nur zu nicken. Der Drang, sie jetzt und hier zu küssen, ist so stark, dass ich mich kaum zurückhalten kann.

»Aber zuerst will ich eine Erklärung«, verlangt sie. Fragen schwimmen in ihrem Blick, und ich wünschte, ich könnte jede einzelne davon beantworten.

»Das hast du verdient.«

Gedankenverloren nickt sie.

»Ich wollte dich beschützen.« Es ist nur ein Bruchteil der Wahrheit, aber ich hoffe, sie versteht es. Ich hoffe, sie weiß, dass ich ihr irgendwann alles sagen werde.

»Wovor?«

Meine Glieder versteifen sich. »Vor jeder Last, die ich in deine Nähe bringe.« Ich wünschte, ich könnte ihr mehr sagen, aber in diesem Moment kann ich ihr nur das geben.

Ihre Fingerspitzen streifen zärtlich über meinen Kiefer. Ich will die Augen schließen, den Moment in mich aufsaugen. Gleichzeitig will ich nichts von unserem Augenblick verpassen.

»Meinst du nicht, ich kann selbst auf mich aufpassen?«

»Ich glaube, dass du der stärkste Mensch bist, den ich kenne.«

Sie atmet geräuschvoll auf, während ich in ihrem Meer ertrinken will. »Also?«, fragt sie genau das, was ich mir ständig denke. Also? Was jetzt? Und dann spiegelt sich meine eigene Sehnsucht in ihren Augen wider.

»Scheiß drauf«, sage ich, lege meine Hände an ihre zarten Wangen und …

… presse meine Lippen auf ihre.

Hazel seufzt leise auf. Sie erwidert den Kuss, öffnet ihren Mund für mich und vertieft ihn.

»Oh, wehe, du beschließt morgen wieder, dass wir damit aufhören sollen«, murmelt sie direkt an meinem Mund.

»Mache ich nicht.«

Ich öffne die Augen und gehe in ihrem Anblick unter.

Sterbe vielleicht sogar darin, denn bei dem Gedanken, nicht in ihrer Nähe zu sein, implodiere ich.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Erleichtert schiebt sie sich auf mich, und wir küssen uns. Meine Hände wandern über ihre Schultern, ehe ich ihre Haare nach hinten schiebe und ihren Hals berühre. Zögernd löse ich mich von ihr, nur um daraufhin die zarte Stelle unter ihrem Ohr mit Küssen zu benetzen. Ich genieße jeden Zentimeter ihres Körpers und will nichts hiervon verpassen.

Hazel stöhnt auf, was wie ein Weckruf für mich ist. Ihre Finger krallen sich in meine Haare.

»Vielleicht ist das kein guter Moment«, schiebe ich dazwischen und sehe sie fragend an.

Atemlos starrt sie mir entgegen. Sie schüttelt den Kopf und leckt sich kurz über die Lippen. »Ich will dir so nah sein, wie es geht«, bittet sie.

Einen Wimpernschlag lang sehe ich sie fragend an.

»So nah, wie es geht«, wiederholt sie, und das reicht mir.

Ohne den Blick von ihr zu lösen, ziehe ich ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie hilft mir dabei, weil ich meinen Arm nicht so sehr belasten kann. Ich ignoriere den aufflammenden Schmerz.

Gerade will ich nur Hazel. Seit meiner Zeit in Newport will ich nur sie.

Nur sie.

Hazel drückt sich gegen meine Härte, reibt darüber und mein Schwanz pocht.

»Fuck«, knurre ich.

Hazel greift nach hinten an ihren Rücken und öffnet ihren BH. An der kühlen Luft stellen sich ihre Brustwarzen sofort auf.

Ich atme geräuschvoll auf.

»Lass uns nicht warten«, fleht sie. »Ich brauche dich.«

Mehr muss ich nicht hören. Gegenseitig befreien wir uns von unserer restlichen Kleidung. Ich krame ein Kondom aus meiner Brieftasche, die ich zum Glück auf dem Sofatisch liegen hatte.

Mein Schwanz ist steinhart, während ich mir das Kondom überziehe.

Ich betrachte Hazels wunderschönes Gesicht. Ihre meerblauen Augen, in denen Verlangen schwimmt.

Und dann lässt sie sich auf mich sinken. Sie ist so feucht, dass ich sie bis zum Anschlag ausfülle.

Eine Welle des Verlangens trifft mich völlig unvorbereitet, und ich stöhne auf.

Hazel bewegt sich auf mir. Sie reitet meinen Schwanz, reitet mich. Vorsichtig bewege ich mich und passe mich ihrem Rhythmus an. Von selbst finden meine Hände den Weg zu ihrer Hüfte. Ich kralle mich in ihre glühende Haut und ziehe sie enger an mich. Am liebsten will ich sie küssen, will ihr noch näher sein, doch ich will nichts von ihrer Schönheit verpassen. Von dem flammenden Ausdruck in ihrem Gesicht. Der Lust auf ihren Lippen, während sie mich fickt.

Ich spüre, wie sich ihre Mitte um meinen Schwanz zusammenzieht, und fuck … keine Ahnung, woher ich die Kraft nehme, nicht hier und jetzt in ihr zu kommen.

Eine sanfte Röte lässt ihre Sommersprossen noch mehr hervorstechen, und ich habe nie etwas Schöneres gesehen.

Hazel verschränkt ihre Hände in meinem Nacken und wird schneller. Ich passe mich ihren Bewegungen an. Unser Atem vermischt sich, wird eins. Wir sehen uns direkt an, versinken in dem Anblick des jeweils anderen.

Ich will mich an jedes Detail erinnern.

An ihre feuchten Haare, die über ihren Rücken fallen.

An das Gefühl von ihrer Haut auf meiner.

An den Geruch von meinem Shampoo, das an ihrer Haut haftet, weil sie vorhin in meinem Badezimmer duschen war.

An die vertraute Wärme, die sie jedes Mal in meiner Nähe ausstrahlt und von der ich nicht genug bekomme.

An ihre Wellen, die jetzt stärker werden. Die ihre blauen Augen überspülen und mich mit sich reißen wollen.

Ihre Bewegungen werden unkontrollierter. Mein Schwanz pocht, und ich bin kurz vorm Platzen.

Hazel zieht an meinen Haaren, als ob sie versuchen würde, sich zu beherrschen.

»Halt dich nicht zurück«, gebe ich von mir. »Wir haben noch die ganze Nacht.«

Ihre Mundwinkel wandern höher. »Ja?«

»Erinnerst du dich … versprochen.«

Und das scheint uns beiden den letzten Stoß zu geben. Ihre Mitte zieht sich zusammen. Ich ertrinke in ihren Augen, während sie direkt auf mir kommt …

… und ich in ihr.

Und ich kann es gar nicht abwarten, das zu wiederholen.


KAPITEL 49

Hazel

»Lass dich nicht von Luciana erwischen.« Hope lehnt sich mit den Händen gegen die Küchenzeile in unserem Haus und grinst mich verschmitzt an.

»Mr Westmore wäre schlimmer.« Ich schnappe mir meinen Beutel mit den kleinen Wolken drauf und schiebe ihn auf meine Schulter. Draußen ist es bereits stockdunkel. Der Arbeitstag sitzt mir in den Knochen.

Es war der erste seit Carters und meinem Unfall. Fast eine Woche habe ich bei ihm verbracht. Zwar werde ich für meine Fehltage im Club nicht bezahlt, aber ich brauchte den kurzen Abstand, nicht nur für meinen Körper. Ich weiß immer noch nicht, wer das in dem anderen Auto war und ob sich jemand einen üblen Scherz mit schlimmem Ausgang erhofft hat. Meine Erinnerung ist schwammig, und ich bezweifle, dass meine Aussage bei der Polizei überhaupt etwas genützt hat. Sie werden den Täter niemals finden.

»Und dir geht’s echt gut?« Sorgenvoll beobachtet meine beste Freundin mich. Ich weiß nicht, wo sich der Rest unserer Mitbewohner herumtreibt, auf dem Herd verraten nur die Pestonudeln, dass Camila nach ihrer Schicht hier war.

Ich seufze leise auf. »Versprochen.« Es ist nicht das erste Mal, dass sie mich das fragt. Auch nicht das zweite Mal. Dabei habe ich ihr nicht mal alles verraten. Ich wollte nicht, dass sich Hope Sorgen um mich macht. Also habe ich ihr die halbe Wahrheit gesagt und nur preisgegeben, dass ich einen kleinen Unfall mit Carter hatte und wir uns wieder treffen. Ich weiß selbst nicht, wie ich das mit uns definieren soll. Doch da ist ein Kribbeln bei dem Gedanken, ihn gleich wiederzusehen.

Außer Hope ahnt niemand von uns etwas. Luciana denkt, ich wäre die letzten Tage wegen einer Migräne-Attacke ausgefallen, und der Rest meiner Kollegen und Kolleginnen geht vom selben Grund aus. Außerdem sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, Lucianas Anweisungen zu befolgen, denn wie ich am Rande mitbekommen habe, musste Mr Westmore von heute auf morgen zu einer Geschäftsreise aufbrechen, und sie soll in der Zeit das komplette Ruder übernehmen.

Nicht mal Wesley gegenüber habe ich ein Wort verloren, auch wenn ich deshalb ein schlechtes Gewissen habe. Besonders, weil ich ihn in letzter Zeit selten zu Gesicht bekommen habe. Jede freie Zeit verbringt er mit seiner neuen Freundin, und ich könnte mich nicht mehr für ihn freuen.

Von draußen ertönt ein Hupen, gefolgt von einem weiteren.

»Das ist mein Stichwort.«

Hope drückt sich von der Küchenzeile ab, um mich einmal kurz in den Arm zu nehmen. »Mann, ist das aufregend. Wie in einem Film.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht aus, als würde sie fast platzen.

Ich unterdrücke ein Lachen. »Weil wir uns vor anderen verstecken müssen?«

Sie nickt.

»Du findest auch bei allem einen Weg, das zu romantisieren.«

Sie zupft einmal an meinem violetten Sommerkleid und wirft einen prüfenden Blick auf die Schleife am Rücken. »Sonst macht das Leben doch keinen Spaß.«

»Ist das der Grund, wieso du weiterhin so tust, als wenn dir Blake gehörig auf den Kecks geht?«

Ihr Grinsen wird breiter. »Dafür werde ich danach auch bestraft.« Sie zwinkert mir zu.

»Hope!« Ich lache und schüttle den Kopf. Sie hat noch nie einen Hehl aus ihren Vorlieben gemacht.

Carter macht sich ein weiteres Mal durch das Hupen bemerkbar.

»Dein Lover wartet«, kommentiert Hope.

»Bis später.« Ich ziehe die Hintertür der Küche auf, da taucht Blake plötzlich vor mir auf.

»Oh – Hey, Hazel.«

Ich grüße ihn kurz und schlüpfe dann an ihm vorbei nach draußen. Ich rechne ihm hoch an, dass er mich nicht nach dem Grund gefragt hat, wieso er mich bei Carter gefunden hat und warum wir zusammen in seinem Auto waren, bevor der Unfall stattfand. Ein alter Kollege, der längst nicht mehr im Club arbeitet, hätte mich sofort bei Mr Westmore verpetzt, damit er in dessen Augen besser dasteht.

Ein letztes Mal werfe ich Hope ein wissendes Lächeln zu. Sie wackelt nur mit ihren perfekt geschwungenen Augenbrauen.

Ich lache in mich hinein und verschwinde über den schmalen Sandweg Richtung Straße. Keine Minute später taucht Carters Cayenne vor mir auf und beleuchtet mit den Scheinwerfern den Asphalt.

Unauffällig schlüpfe ich auf die Beifahrerseite und sperre die Außenwelt aus. Jedes Mal, wenn Carter und ich zusammen sind, ist es, als wären wir in einer Blase. Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr mir diese Blase gefällt.

Automatisch gleitet mein Blick zu ihm rüber. »Hi, Carter.«

Durch das Licht von ein paar Straßenlaternen erkenne ich sein leichtes Lächeln. »Hi, Hazel.«

Carter zieht mich an sich, und wir geben uns einem kurzen, aber stürmischen Kuss hin. Der Moment löst einen wohligen Schauder in mir aus, und mein Herz schlägt ein paar Takte schneller. Er trägt eins seiner dunklen Oversize-T-Shirts, die ihm so gut stehen, und ich merke sofort zwischen meinen Beinen, was sein Anblick in mir auslöst.

»Was haben wir vor?«, frage ich, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ich will mir gar nicht Lucianas Gesichtsausdruck vorstellen, wenn wir es gleich hier in Carters Auto miteinander treiben und sie uns erwischt.

Carter lässt den Motor an und fährt los. »Lass dich überraschen.«

Das erste Mal, als ich wieder in einem Auto gefahren bin, war es komisch. Auch jetzt tauchen die Bilder vom Meer vor meinem inneren Auge auf. Aber ich vertraue Carter, wir haben viel darüber gesprochen, und ich will mich nicht meiner Angst hingeben.

Als hätte er gemerkt, woran ich gerade denke, greift er nach meiner Hand und verschränkt sie mit seiner auf meinem Knie.

»Alles gut?«, fragt er vorsichtig.

Von der Seite betrachte ich sein Profil. Seinen leichten Bartschatten und die harten Wangenknochen. Und dieses Lächeln. Dieses verdammte Lächeln. »Alles bestens.«

»Ich hoffe, du magst Pizza.«

Erst da fällt mir der Geruch nach fettigem Käse auf. Ich drehe mich um und entdecke zwei Kartons auf dem Rücksitz. Sofort fängt mein Magen an zu knurren.

Carter schmunzelt, was mir verrät, dass er es gehört hat.

»Das reicht als Antwort, oder?«

»Ich wusste nicht, was du magst, deshalb …«

»O Gott, bitte sag mir nicht, dass du Ananas bestellt hast«, sage ich entsetzt.

»Wo denkst du hin? Das ist ein Verbrechen an der Menschheit.«

Ich setze mich aufrechter hin. »Endlich jemand, der das noch so sieht.«

Gespielt betroffen reißt er die Augen auf. »Wer denn nicht?«

»Hope und Wesley. Sie verbünden sich jedes Mal gegen mich.«

»Dann sind sie die Komischen.«

Wir lachen beide, bis Carter den Wagen parkt. Sanft löst er seine Hand aus meiner und schaltet das Licht aus. Da bemerke ich, wo wir stehen.

»Ist das okay?«, fragt Carter leise. »Ich dachte, von hier oben ist der Ausblick schön und …«

»Dass ich die Angst nicht gewinnen lassen darf.« Ich sehe ihn direkt an, bis es klick macht. »Deshalb kamst du auf den Namen Ocean?«

Carters Mundwinkel zucken. »Vielleicht.«

Bei dem Gedanken an die kleine Katze und wie fit sie mittlerweile ist, macht mein Herz einen Hüpfer. »Danke«, flüstere ich und hoffe, er weiß wofür alles.

Langsam steige ich aus. An diesem Aussichtspunkt von Newport war ich noch nie. Vor uns zieht sich eine hüfthohe Mauer die Küste entlang. Dahinter erstreckt sich das endlose Meer, während darüber der Mond in seiner vollen Helligkeit den Ozean zum Leuchten bringt. Es wäre eine perfekte Kulisse für eine Szene meiner Graphic Novel. Der Anblick ist wunderschön, auch wenn da die vertraute Angst ist. Aber hier oben bin ich sicher. Und ich verstehe, wieso Carter diesen Ort für unser Treffen ausgewählt hat. Er will das Meer mit etwas Schönem verbinden. Der Gedanke bringt mich zum Lächeln.

Ich spüre seine Nähe hinter mir und drehe mich um.

Carter streckt beide Pizzen in meine Richtung. »Bevor sich dein Magen ein weiteres Mal beschwert.«

Ich folge ihm zu der Motorhaube seines Cayennes.

Carter schiebt die beiden Kartons darauf und setzt sich direkt daneben. Als wäre überhaupt nichts dabei.

Ich starre ihn an.

Er grinst und klopft neben sich.

Ich schüttle den Kopf. »Du verlangst von mir, mich auf einen Zweihunderttausend-Dollar-Wagen zu setzen?«

»Komm.« Er hält mir seine Hand hin.

»Wenn du das willst, aber ich kann für nichts garantieren.«

Carter schmunzelt, und ich ergreife seine Hand. Vorsichtig lasse ich mir von ihm helfen und setze mich im Schneidersitz an seine Seite.

Er reicht mir eine Pizza. »Ich habe dich bisher nie Fleisch essen sehen, daher habe ich eine mit Gemüse geholt.«

»Perfekt.« Ich öffne den Deckel, und der fettige Geruch nach Tomatensoße und geschmolzenem Käse kriecht mir in die Nase. Hungrig stöhne ich leise auf. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Carter sich selbst etwas von seiner nimmt.

»Und du?«, frage ich neugierig.

»Hm?«

»Isst du Fleisch?« Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass ich bisher noch gar nicht so viel von ihm weiß.

Unsere Arme berühren sich, und ich genieße die vertraute Wärme. »Seit drei Jahren nicht mehr«, antwortet er.

Das bringt mich zum Lächeln. »Gefällt mir«, flüstere ich, und er nickt.

Ein paar Minuten essen wir schweigend unser Stück. Es ist überhaupt nicht unangenehm, im Gegenteil. Der leichte Wind weht meine Haare nach hinten, während das Meeresrauschen sein Lied singt.

Carter legt den Rand zurück in die Schachtel und nimmt sich das nächste Stück.

»Magst du den also nicht?«, stelle ich fest.

Er lacht leise. »Richtig.«

Ich stupse ihn an. »Das ist das Beste an der Pizza.« Zur Demonstration stecke ich mir ein Stück Rand in den Mund.

»Du trinkst bestimmt auch den letzten Schluck aus einer Coladose.«

Angewidert verziehe ich das Gesicht. »Den Spuckeschluck?« Bei dem Gedanken schüttelt es mich.

Carter bringt das zum Lachen.

»Ich wette, du drückst fünfmal die Snooze-Taste, bis du aufstehst.« Gespannt schaue ich ihn an.

»Einmal.« Er schiebt die Unterlippe vor und schmollt mich an.

Meine Mundwinkel zucken, und ich gebe nach. »Ich auch«, gebe ich zu.

»Ha!« Er deutet mit dem Pizzastück auf mich. »Erwischt.«

Lachend lege ich meine Pizza zur Seite und rutsche näher zu ihm rüber. »Sei nicht so fies!«

»Du hast angefangen.« Er stellt seinen Karton ebenfalls weg und zieht mich an sich.

Ich sinke gegen ihn und bette meinen Kopf in seinen Schoß. Neben mir rauscht das Meer. Ich blicke zu Carter auf, während über ihm die sternklare Nacht hereinbricht.

Ganz langsam verebbt unser Lachen, und das Meeresrauschen erinnert mich unweigerlich an das, was ich ihm nach dem Unfall anvertraut habe.

»Carter?«

»Hm?« Er schiebt eine meiner Haarsträhnen zur Seite, und ich genieße das sanfte Gefühl von seinen Fingern auf meiner Wange.

»Wovor hast du am meisten Angst?« Neugierig halte ich kurz die Luft an. »Du musst es nicht sagen. Ich dachte nur, du weißt so viel von mir, und da …« Den Rest lasse ich in der Luft hängen. Scham überrollt mich. Warum muss ich auch so neugierig sein.

»Ist schon okay«, murmelt er und sieht mich offen an.

Ich lasse ihm Zeit, sich seine Antwort zurechtzulegen.

Ein Schimmer tritt in sein Gold. »Nicht richtig zu leben und vielleicht nie zu wissen, wie es geht«, gesteht er, und ich bemerke den Schatten in seinem Blick. Ich habe die leise Vermutung, dass noch mehr dahintersteckt. Möglicherweise vertraut er mir auch das irgendwann an, aber fürs Erste bin ich dankbar, dass er mir das verraten hat. Zumal ich nur zu gut weiß, wovon er spricht.

»Hast du auch das Gefühl, manchmal im Dunkeln zu tappen?«

Carters Blick dringt direkt zu mir durch, als würde er bis in mein Innerstes sehen. »Fast immer.«

»Und wann nicht?« Mein Herz schlägt mir fast bis zum Hals.

Carter beugt sich ein Stück zu mir runter. Seine Hand ruht weiter an meiner Wange. »Ehrliche Antwort?«

»Immer.«

»In deiner Nähe.«

Mein Herz setzt einen Takt aus, nur um gleich darauf doppelt so schnell weiterzuschlagen.

»Bei dir habe ich das Gefühl, endlich lebendig zu sein.«

Sein Geständnis raubt mir die Luft zum Atmen. Am allermeisten, weil er meine tiefsten Gedanken laut ausgesprochen hat. Weil Carter mir gezeigt hat, wie ich wieder leben kann. Wie ich richtig leben kann, ohne mir über mögliche Konsequenzen den Kopf zu zerbrechen. Ich versinke in seinem Anblick, und dann küssen wir uns.

Carter und ich ertrinken in unserer Wahrheit, während nur der Ozean eingeweiht ist.

Seine Hände fahren über meine Oberschenkel, und Hitze breitet sich zwischen meinen Beinen aus. Er beugt sich über mich.

»Ich kann nicht genug von dir bekommen«, flüstert er und beschert mir damit eine Gänsehaut.

»Das brauchst du auch nicht. Ich bin hier.« Ich ziehe ihn an mich, öffne meine Lippen und stöhne leise auf, sobald seine Zunge auf meine trifft.

Seine Finger verhaken sich in meinem Slip. Ein Knurren löst sich von seinen Lippen.

»Zeig mir, wie wir leben«, bitte ich.

»Nichts lieber als das.«

Und dann leben Carter und ich gemeinsam. Nur das Meer teilt unsere Geheimnisse, trägt sie auf seinen Wellen fort, und ich wünschte, mit Carter genauso unendlich sein zu können.


KAPITEL 50

Carter

Ich gehe jetzt zu ihm.

C

Nachdem die Nachricht an Blake zugestellt wurde, schiebe ich sie sofort in den Papierkorb.

Mit einem Piepsen verriegle ich meinen Wagen, obwohl das auf Xanders überdimensionaler Auffahrt wahrscheinlich nicht nötig ist. Ich bezweifle, dass sich jemand die Mühe macht, den meterlangen Weg raufzuschleichen, um dann eins der Autos aufzubrechen. Ein Ferrari sowie ein Bentley schmücken seinen Vorgarten, der ansonsten von ein paar kugelrunden Buchsbäumen und makellos blühenden Rosen gesäumt ist. Es fehlt nur noch ein Burggraben mit Krokodilen, und das Abbild wäre das perfekte Beispiel für einen Fantasyroman. Passend dazu zieren heute ein paar Wolken den Himmel und werfen alles in Schatten.

Ich blicke die dunkelgraue Fassade hinauf und zähle vierzehn Fenster allein auf der Frontseite. Wenn ich schon dachte, mein Haus wäre groß, ist es nichts im Gegensatz zu dem von Xander. Das sollte Blake als Anwesen betiteln.

Ich streiche einmal über mein schwarzes T-Shirt, an dem immer noch der Geruch von Hazel haftet. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, wenn ich an den gestrigen Abend denke. Ich bin froh, dass ihr meine Idee gefallen hat. Zuerst hatte ich Sorge, sie zu überfallen, wenn wir uns an die Küste setzen und das Meer beobachten. Dass wir gleich dort miteinander schlafen, stand nicht auf meiner Liste, aber allein die Vorstellung bringt meinen Schwanz zum Zucken.

Okay, Carter, beruhig dich, dafür ist es gerade wirklich der falsche Ort.

Ich schiebe meine Sonnenbrille ein Stück höher, rufe mir in Erinnerung, wieso ich vor diesem Monstrum von Haus stehe.

Xander. Jetzt wo ich den ersten Stein ins Rollen gebracht habe und sein Vertrauen auf meiner Seite habe, ist es Zeit für den nächsten Schritt. Zum Glück war er sofort bereit, sich mit mir zu treffen, als ich ihm vorhin getextet habe.

Ich überbrücke die letzten Meter, will gerade klingeln, da öffnet sich bereits die Tür. Oder sollte ich besser Tor sagen?

Eine junge Frau in einem kurzen schwarzen Kleid lächelt mich an. »Mr Miller? Xander erwartet Sie schon.«

Wieso überrascht mich dieser Aufzug nicht? Ich nicke nur und lasse mich von ihr durch den breiten Flur zu einer Terrasse führen. Dabei versuche ich, nicht zu neugierig zu wirken, trotzdem bemerke ich die imposante Einrichtung. Große Vasen mit Trockenblumen stehen in den Ecken. Schwarz-Weiß-Zeichnungen hängen an der tapezierten Wand.

Unsere Schritte hallen von den Wänden wider, bis die Angestellte mich nach draußen geleitet. Ein hektargroßer Garten erstreckt sich direkt vor mir. In der Mitte thront ein eingebauter Pool. Ohne eine Berta, dafür sind überall saftig grüne Palmen gepflanzt.

Die junge Frau bleibt stehen, breitet den Arm aus und deutet zu einer Loungeecke, die auf einer kleinen Erhöhung erbaut ist. »Xander wartet dort.«

»Danke schön.« Sie verschwindet wieder, und ich gehe in die Richtung.

Mit einem Joint zwischen den Lippen hockt Xander auf einem der Loungesessel. Es sind hellbraune Möbelstücke aus Rattan.

»Carter. Willkommen«, begrüßt er mich und bläst eine große Rauchwolke aus. Er nickt zu dem Platz ihm gegenüber.

»Xander«, sage ich knapp und setze mich. Bei seinem Anblick überkommt mich eine Welle der Wut. Rasende Wut, und ich muss mich sehr zusammenreißen, um ihm nicht gleich hier und jetzt eine reinzuhauen für das, was er Hazel angetan hat. Mir scheißegal, dass er nicht wissen konnte, dass sie an dem Abend bei mir im Auto war.

»Zum Glück hast du überlebt.« Ein kurzes Lachen bricht aus ihm heraus, aber ich bleibe stumm. »Und Hazel.« Er zwinkert.

Ich strecke meine Finger aus, um ihnen irgendwas zu tun zu geben, sonst kann ich für nichts garantieren.

Ganz ruhig, ich bin hier für meinen Plan. Für meinen Auftrag. Jetzt nicht die Beherrschung verlieren.

Xander beugt sich vor und stützt sich mit den Unterarmen auf seinen Beinen ab. »War ein Spaß. Ich hätte für alles ein Sicherheitsnetz gehabt.«

»Wie fürsorglich.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.

Er nimmt einen weiteren Zug, dann hält er mir den glühenden Joint hin.

»Ich hoffe nur, sie weiß nichts von dem, was du von mir willst.« Drohend funkelt er mich an.

»Wo denkst du hin.« Ich schnaube und nehme den Joint an mich. Wenigstens bietet er mir diesmal kein Koks an. Keine Ahnung, wie oft ich ihm das noch ausschlagen könnte, ohne dass es auffällt. Zumindest bin jetzt ich derjenige, der Xander mit einem düsteren Blick taxiert. »Aber bringst du Hazel noch mal in Gefahr, landest du im Meer.«

Pfeifend stößt Xander Luft durch seine Zähne. »Ich habe sie nicht in das Auto gesetzt.«

»Ich meine es ernst.« Ein paar Sekunden starre ich ihn noch finster an, dann nehme ich einen tiefen Zug von dem Joint, als würde ich das täglich machen. Zum Glück ist es nicht mein erstes Mal, das Gefühl ist nichts Neues für mich. Der erste Zug ist warm und rauchig, während sich ein süßlicher Nachgeschmack auf meine Lungen legt. Langsam atme ich aus, puste den Rauch in die warme Sommerluft und lasse alle schweren Gedanken damit entweichen.

Mit einem weiteren Zug wird die Welt leichter. Leiser.

Ich gebe den Joint an Xander zurück.

»Gut, kommen wir zu Sache.« Er wirft einen Blick auf seine goldene Rolex. »Ich denke, du bist nicht zum Vergnügen hier.«

Er fackelt offenbar nicht lange. »In zwei Wochen schmeiße ich eine Party.«

Mit einem wissenden Grinsen lehnt er sich zurück und gibt vor, keine Ahnung zu haben, was ich von ihm will. »Und dafür brauchst du mich, weil …?«

Ich rolle mit den Augen. Vielleicht sieht er das durch meine Sonnenbrille, vielleicht auch nicht. Mir egal. »Meinen Gästen soll es an nichts fehlen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch, als ob er ein Tier wäre, das eine interessante Beute wittert. »Aha.«

Wie ich solche Spielchen verabscheue. »Bin ich extra für dich fast draufgegangen, oder hilfst du mir jetzt?« Auch wenn ich meine Wut nicht ganz zum Ausdruck bringen kann, ist es mir egal, ob er hört, wie angefressen ich bin.

Ein paar Sekunden zögert er, dann zuckt er mit den Schultern. »Ich besorg dir was. Schick mir in den nächsten Tagen noch mal die genauen Details.«

Dieser Typ scheint es zu lieben, aus allem ein Rätsel zu machen, denn damit ist unsere Unterhaltung offenbar vorbei. Mit zwei Fingern ruft er die junge Frau von gerade zu uns.

Sie erscheint sofort.

»Bring unseren Gast doch nach draußen.«

Sie nickt knapp und sieht mich dann auffordernd an.

Genau da ertönt ein Summen von Xanders Smartphone. Er nimmt es vom Tisch, und seine Miene verdüstert sich.

»Was?«, blafft er ins Telefon und bedeutet der jungen Frau, sich mit mir zu beeilen.

In meine Richtung wirft er nur ein knappes Handheben, das ich mit einem Nicken erwidere. Er dreht sich ein bisschen zur Seite.

Ich lasse mir extra Zeit beim Aufstehen, um möglichst viel von seiner Unterhaltung mitzubekommen.

»Bro, der checkt es wirklich nicht«, grummelt er genervt. Xander nimmt einen tiefen Zug von dem Joint und schüttelt den Kopf.

»Kommen Sie bitte«, sagt das Mädchen zu mir.

Langsam setze ich mich in Bewegung, bemerke aber noch, wie Xander einen kurzen Blick über seine Schulter wirft.

»Sehr schön hier«, sage ich schnell das Erstbeste, damit Xander denkt, ich unterhalte mich mit ihr.

Sie murmelt nur eine leise Zustimmung.

Doch es hat funktioniert. Er widmet sich wieder dem Menschen auf der anderen Seite der Leitung seines Smartphones.

»Fuck. Wäre Nate damals nicht …« Da hält er inne und senkt weiter die Stimme. Aber der Name hat mir gereicht.

Nate.

Nate.

Nathaniel Westmore. Der Sohn vom Clubbesitzer und … Hazels verstorbener Freund. Meint Xander ihn damit? Und wie hängen die beiden zusammen?

Adrenalin pumpt durch meine Adern und bringt mein Herz zum Rasen. Ich folge dem Mädchen zurück ins Innere. Jetzt bin ich nicht mehr ganz so unauffällig und mustere die Umgebung. Die Schwarz-Weiß-Bilder und die Vasen betrachte ich gar nicht genauer. Dafür bleibt mein Blick an einer offenen Tür hängen. Ich erkenne nicht viel, doch es scheint eine Art Büro zu sein. Lediglich einen hölzernen Schreibtisch mache ich aus.

»Ich finde den Weg schon allein raus«, versuche ich es, auch wenn ich weiß, wie albern die Idee ist. Niemals wird das Mädchen mich zurücklassen.

»Das macht mir nichts«, antwortet sie natürlich und wirft mir ein breites Lächeln zu.

Mist.

Sie bringt mich bis zur Haustür. Genau in dem Moment ertönt ein lautes Piepsen. Da fällt mir auch der leicht verbrannte Geruch auf.

»Mist«, flucht sie und reißt die Tür für mich auf. »Schön, dass Sie hier waren.«

Ich erwidere ihr Lächeln, das nun etwas gehetzt wirkt. Automatisch lege ich meine Hand auf den Türknauf.

»Bis zum nächsten Mal«, sagt sie noch.

Ich gebe vor, die Tür hinter mir zuzuziehen, halte bei dem letzten Zentimeter allerdings inne.

Einen Moment höre ich auf zu atmen, dann erklingen ihre Schritte im Flur, und ich stoße die angehaltene Luft aus.

Eine Minute warte ich noch, ehe ich zurück ins Innere schlüpfe. Ich weiß, wie gefährlich das ist. Jeden Moment, während ich über den Flur schleiche, rechne ich damit, eine Kugel in den Kopf zu bekommen.

Das Herz rast mir mittlerweile bis zum Hals, und mein Blut rauscht mir in den Ohren. Doch ich schaffe es bis zu der offenen Tür und schiebe mich hinein.

Erleichtert atme ich aus und drücke sie leise ins Schloss.

Genau in der Sekunde ertönt Xanders Stimme. »Du Wichser. Bring das in Ordnung«, knurrt er weiter ins Handy.

Fast hört mein Herz auf zu schlagen. Ich drücke mich gegen die Wand und bete zu wem auch immer, dass er nicht reinkommt.

»Fick dich!« Seine Schritte verhallen. »Nein. Ich habe gesagt …« Er verschwindet, und ich spüre, wie das Leben zurück in meine Adern wandert.

Es wäre besser, wenn ich mich beeile, denn ich will mir gar nicht vorstellen, was Xander mit mir anstellt, sollte er mich erwischen. Ich blicke mich in dem kleinen Büro um. Die Vorhänge sind vor einem Fenster zugezogen. Über die hintere Wand erstrecken sich Regale, die mit Glastüren versehen sind. In der Mitte prangt der hölzerne Schreibtisch, auf dem lediglich ein dunkelgraues MacBook liegt.

Mehr ist hier nicht. Die Wände sind dunkelgrün und leer. Nirgendwo steht eine Kommode. Ich entdecke keine Bilder auf dem Schreibtisch, nichts.

Leise schleiche ich mich zu dem Regal und will die erste Tür aufziehen, aber es klappt nicht.

Ich bemerke das Schlüsselloch, das in jeder der Türen eingebaut ist. »Fuck«, murmle ich, probiere es trotzdem bei den anderen. Doch es bleibt zwecklos.

Verdammte Scheiße.

Aus einem Instinkt heraus drehe ich mich zu dem Schreibtisch um und ziehe wahllos ein paar Schubladen auf. Bis auf leere Zettel, Stifte und ein paar nutzlose Post-its finde ich nichts.

Ich will die letzte gerade zudrücken, da fällt mir etwas ins Auge. Nicht irgendwas, sondern ein Foto. Es klemmt zwischen ein paar geöffneten Rechnungen. Leise ziehe ich es heraus, und dann entweicht mir jegliche Farbe aus dem Gesicht.

Es ist wirklich der Nate, über den er gesprochen hat.

Das Foto scheint ein paar Jahre her zu sein. Es sind bloß zwei Personen darauf abgebildet. Der erste saß gerade vor mir und hat sich mit mir einen Joint geteilt. Auf dem Bild allerdings zieht er sich eine Line in die Nase, während im Hintergrund …

Nate dasselbe macht.

Und es ist Hazels Nate.

Von draußen ertönen wieder Schritte. Aus einem Instinkt heraus schiebe ich das Bild in meine hintere Jeanstasche und knie mich auf den Boden.

Leise öffnet sich die Tür.

Fuck. Fuck. Fuck. Ich bin geliefert.

Ein schmaler Lichtschein fällt in das Büro, und ich zähle meine letzten Sekunden auf dieser Erde.

»Xander«, durchschneidet eine helle Stimme die angespannte Ruhe.

»Was will meine Mutter denn jetzt hier«, knurrt er, zieht die Tür wieder zu und verschwindet.

Ich atme geräuschvoll aus und schlage mir die Hand vor den Mund. Doch es bleibt ruhig.

Ein paar Minuten warte ich noch, dann sehe ich zu, dass ich hier rauskomme. Zum Glück schaffe ich es unbemerkt über den Flur und zu meinem Wagen, den ich so weit am Rand seiner Auffahrt geparkt habe, dass ihn niemand bemerkt haben sollte.

Ich lasse mich auf den Fahrersitz fallen und starte, ohne zu zögern, den Motor. Sofort muss ich an das Foto denken. An das, was es bedeuten könnte. Ob Nate an den Drogenlieferungen beteiligt war? Niemals hat Hazel etwas davon geahnt. Ihre Augen hatten diesen traurigen Schleier, als sie von ihm gesprochen hat. Und laut ihrer Vergangenheit verbindet sie nur Schlimmes mit Drogen. Ich zweifle, dass sie es für gut befinden würde. Im Gegenteil, es würde ihr das Herz brechen. Wenn Hazel davon erfahren sollte, wird es ihren ganzen Glauben an ihn verändern.

Ameisen kriechen über meine Wirbelsäule. Das ist der Grund, warum ich niemanden an mich heranlassen darf, während ich mich mitten in einem Einsatz befinde. Aber jetzt stecke ich viel zu tief drin, ich habe bereits meine Gefühle mit nüchternen Tatsachen vermischt. Alles in mir schreit danach, Hazel davon zu erzählen, denn wie soll ich es schaffen, ihr das zu verschweigen? Doch ich würde all ihre Erinnerungen an ihn in einen niemals endenden Schatten werfen. Und wenn ich mit meiner Vermutung falschliege, mache ich es vielleicht noch schlimmer.

Während ich die Auffahrt runterfahre, vibriert mein Smartphone in meiner Hosentasche. Automatisch zeigt das Display im Cockpit die Nachricht an.

Hazel: Kommst du vorbei? Die anderen sind runter an den Strand.

Anstatt rechts abzubiegen, wo normalerweise mein Zuhause liegt, biege ich links ab. Richtung Club. Richtung Hazel. Und dabei kann ich nicht aufhören, daran zu denken, wie sehr sie es verletzt, wenn meine Vermutung über Nate stimmt.

Und wie sehr ich ihr damit das Herz mehr brechen werde.


KAPITEL 51

Hazel

Die Kohlensäure prickelt in meinem Mund. Ich setze das Glas Wasser ab und stelle die Flasche zurück in den Kühlschrank. Im untersten Fach befinden sich die Reste vom Nudelauflauf, den Wesley gestern gekocht hat. Unten entdecke ich eine Ladung Cupcakes, die jemand anscheinend vergessen hat, als alle vorhin zum Strand aufgebrochen sind. Wahrscheinlich Camila, sie ist fast die Einzige, die in diesem Haus backt. Oder bei der es zumindest genießbar ist. Hopes Versuche enden eher in Steinen, oder sie verwechselt Zucker mit Salz.

Dafür hat meine beste Freundin sofort erraten, wieso ich nicht mitkommen möchte. Niemand anderes scheint zu ahnen, dass ich hierbleibe, um mich heimlich mit Carter zu treffen.

Als hätte er meinen Gedanken gehört, klopft es in dieser Sekunde an der Tür. Zweimal. Ein Lächeln schleicht sich sofort auf meine Lippen, während ich zur Haustür flitze.

»Hi«, sage ich und ziehe die Tür auf.

Carter kommt rein, und ich sperre die Außenwelt aus. »Hi, Hazel«, flüstert er.

Ohne zu warten, schiebe ich meine Hände in sein Haar und ziehe ihn zu mir herunter, um ihn richtig zu begrüßen. Ich presse meinen Mund auf seinen.

Sofort wandern seine Finger über meinen Nacken, bis zu meinem Rücken, und er zieht mich näher an sich. Mit seiner Zunge teilt er meine Lippen und intensiviert unseren Kuss. Ein paar Minuten geben wir uns dem Augenblick hin, dann löse ich mich von ihm und ziehe ihn an der Hand in mein Zimmer.

»Hübsch«, merkt er an.

Ich beobachte, wie er den Blick über meine Blümchentapete wandern lässt.

»Die hat Hope mir aufgeschwatzt.«

Er grinst ganz leicht. »Du hast es wirklich schön hier.« An dem Fenster, mit Ausblick zum Meer bleibt er hängen. »Wunderschön.«

»Der erste Ort, an dem ich mich richtig zu Hause fühle«, gestehe ich ihm.

Er dreht sich in meine Richtung und zieht mich kurz an sich. Seine Lippen drückt er auf meinen Haaransatz, und ich genieße seine vertraute Nähe, das warme Gefühl, das er in mir auslöst. Die Ruhe, die er jedes Mal mitbringt und die mich in diese sanfte Blase zieht.

»Was ist denn das?«, fragt er neugierig und macht sich behutsam von mir los.

Er geht zu meinem Lesesessel und nimmt mein Skizzenblock in die Hand. »Du malst?«, fragt er, schlägt ihn aber nicht auf, was mein Herz zum Hüpfen bringt.

Ich beiße kurz auf meine Unterlippe. Ohne lange drüber nachzudenken, beschließe ich, es ihm zu verraten. »Graphic Novels.«

Seine Pupillen weiten sich, staunend öffnet er den Mund, und ich merke, wie meine Wangen warm werden. »Das ist … beeindruckend.« Langsam wandert sein Blick zu dem hellgrünen Umschlag.

»Willst du … willst du es sehen?«, stottere ich und spüre plötzlich, wie mich eine leichte Nervosität überkommt.

Doch dann lächelt er, und sie ist verschwunden. »Wenn du es mir zeigen möchtest.«

Ich nicke. Zusammen setzen wir uns auf mein Bett, während von draußen das stetige Meeresrauschen an unsere Ohren dringt. Der Abend bricht herein, aber es ist immer noch hell, und ein paar Sonnenstrahlen fallen durch meine weißen Vorhänge.

Ich schiebe das Skizzenbuch auf meinen Schoß und schlage die erste Seite auf.

»Wow«, flüstert Carter und betrachtet die Zeichnung des Trailers, in dem die Geschichte startet.

»Es geht um ein Mädchen, das zusammen mit seiner besten Freundin in der Zeit reist, um andere vor dem Ertrinken zu retten.«

Carter hört mir gespannt zu und nickt immer wieder. Seine goldenen Augen kleben an meinen Zeichnungen, und mein Herz hüpft, hüpft, hüpft. Zumindest so lange, bis ich nicht mehr anders kann und meine Hand an seine Wange lege. Ich brauche seine Nähe wie die Luft zum Atmen.

»Küss mich, Carter«, flehe ich ihn an.

Und er kommt meiner Bitte sofort nach. Vorsichtig rücke ich das Skizzenbuch zur Seite und lehne mich zurück, damit sich Carter zwischen meine Beine schieben kann. An seinem Nacken ziehe ich ihn zu mir herunter und vereine unsere Lippen. Sie sind weich und mir so vertraut, dass es mein Herz zum Rasen bringt.

Mit den Händen streiche ich zu dem Bund seines T-Shirts. Ich streife es ihm über den Kopf und werfe es zur Seite.

Carters Blick verschmilzt mit meinem. Zögerlich streicht er eine Haarsträhne hinter mein Ohr und seufzt leise auf.

Ich will nicht warten, sondern ihm so nah sein, wie es geht. Von selbst wandern meine Hände zu seiner Hose, wo ich spüre, wie sehr auch er mich möchte.

Das bringt mich leise zum Wimmern, was Carter mit einem Kuss unterdrückt.

Ich zerre an seiner Hose, streife dabei mit der anderen Hand gegen die Tasche, als mich etwas piekst. Erst will ich es ignorieren, da merke ich es ein weiteres Mal.

Ich ziehe den Inhalt heraus und spüre ein dickeres Papier zwischen meinen Fingern.

Carter scheint davon nichts mitzubekommen, seine Zunge umschlingt meine, während ich den Zettel zur Seite werfen will. Ich weiß nicht genau wieso, aber in diesem Moment öffne ich für eine Millisekunde meine Augen und bleibe daran hängen.

An einem Foto.

Verwirrt ziehe ich es näher an mein Gesicht und will mich schon selbst für meine Neugier hassen, da fällt mein Blick auf eine Person.

Sofort halte ich inne, was Carter bemerkt. Fragend löst er sich von mir und betrachtet mein Gesicht. Aber das nehme ich nur aus dem Augenwinkel wahr, denn um mich herum scheint sich plötzlich alles zu drehen.

Ich starre auf das Foto, auf Nate, der sich Koks … Mir wird schlecht.

Allerdings beschäftigt mich eine viel größere Frage: Wieso hat Carter dieses Bild?

»Wa…?«, setzt er an und hält mitten im Wort inne. Er starrt zwischen dem Foto und mir hin und her.

Dann löst er sich von mir und kniet sich hin. »Fuck«, sagt er. Sein strahlendes Gold wird durch graue Schleier getrübt, die mich stocken lassen.

»Wieso hast du dieses Foto?«, murmle ich und verstehe überhaupt nichts mehr. Carter lebt erst seit wenigen Wochen in Newport.

»Das …« Auf einmal wirkt er nicht mehr so gelassen wie sonst.

Eine merkwürdige Vorahnung trifft mich, und ich setze mich auf.

»Carter?«, frage ich alarmiert, auch wenn ich nicht mal weiß weshalb.

»Scheiße.« Er kneift sich in die Nasenwurzel, wischt sich über das Gesicht.

Meine Hände beginnen zu zittern, noch immer umklammere ich das Foto.

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüstert er und sieht mich eindringlich an. Reuevoll.

Sofort schüttle ich den Kopf. »Das Thema hatten wir schon mal.«

Was auch ihm bewusst wird. Er streift durch seine Haare, seufzt leise auf und wirft dann einen Blick zur Tür. Doch wir sind allein. Niemand sonst ist hier.

»Carter …« Ich schlucke und versuche, mich zur Ordnung zu rufen. »Wieso hast du ein Bild meines toten Freundes in deiner Tasche?« Wenn es nur ein Zufall ist, hätte er es sofort gesagt.

Und dann geht ein Ruck durch ihn. Carter greift nach meinen Händen, klammert sich praktisch daran, und ich ertrinke in seinen Zügen, die mir ein bisschen Angst machen. Nicht so eine Angst, dass ich wegrennen möchte. Aber so eine, dass ich nicht verstehe, was hier gerade passiert.

»Sag mir die Wahrheit«, verlange ich. »Sonst … kann ich das nicht mehr.« Tränen schießen in meine Augen. »Ich kapiere das alles nicht, Carter.« Eine Träne löst sich von meiner Wimper. Er fängt sie mit seinem Daumen und wischt sie weg.

»Okay«, haucht er. Er nickt, sieht keine Sekunde von meinem Gesicht weg. »Du musst mir versprechen, mir zuzuhören, okay? Lass es mich erklären.«

»Du machst mir Angst«, sage ich laut.

Er atmet tief ein, und in mir spannt sich alles an. »Dieser Xander ist ein Dealer. Er besorgt Drogen.«

»Ich weiß, was ein Dealer ist.« Meine Stimme klingt trotzdem verwirrt. Die Erkenntnis schockiert mich nicht so sehr, wie ich dachte. Sie ekelt mich hauptsächlich an. Ich hatte mit ihm nicht so viel zu tun, kannte ihn nur flüchtig durch Nate.

»Aber ich verstehe nicht, was Nate damit …« Ich verstumme, als ich die Sorge in Carters Gesicht bemerke.

»Das ist gerade nicht wichtig, vertrau mir einfach.«

Entschieden schüttle ich den Kopf. »Nein. Sag es mir«, verlange ich.

Carter drückt meine Hände, und ich merke, wie sehr er mit sich hadert. »Ich will dich nicht verletzen«, flüstert er.

Ich schlucke und fange an zu zittern. »Sag es.«

Langsam nickt er. »Okay.« Vorsichtig streicht er mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ich habe keine Ahnung, wie viel Nate von Xanders Machenschaften wusste.«

Mein Herz zieht sich zusammen, weil ich genau dasselbe auf der Yacht-Party gedacht habe.

»Oder ob er vielleicht mit ihm zusammengearbeitet hat.«

Sofort schüttle ich den Kopf, während ich praktisch hören kann, wie mein Herz bricht. Ich spüre, wie sich Stein für Stein eine Mauer um mich bildet, um ihn zu verteidigen. »Er wusste, wie sehr ich so was verabscheue. Alles, was mit Drogen zu tun hat.«

In Carters Gold wandert Bedauern. »Ich habe mitbekommen, wie Xander ihn bei einem Telefonat erwähnt hat. Es klang so …«

»Als ob was?«

»Als ob er vielleicht wirklich da mit drinhing.«

Automatisch rutsche ich ein Stück zurück. Ich wollte einen schönen Abend mit Carter verbringen. Gerade eben habe ich ihm noch meine Graphic Novel gezeigt, alles war schön, wieso entwickelt sich jetzt alles in eine falsche Richtung und …

»Warum interessierst du dich überhaupt dafür?« Erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich ziehe meine Hände aus seinen und umschlinge meinen eigenen Körper. »Bitte sag mir nicht, du machst so was?« Mir wird schlecht.

Er kapiert sofort. »Ich habe nichts mit Drogen zu tun.« Seine Worte überschlagen sich beinahe.

Die Luft um uns herum wird dichter, die Blase bekommt einen kleinen Riss, und ein bisschen der Leichtigkeit strömt hinaus. »Wieso hast du dann dieses Foto?«, verlange ich zu wissen. »Warum weißt du das alles?«

Ein Schatten huscht über sein Gesicht. Er atmet geräuschvoll ein, die Blase bekommt einen weiteren Riss. »Weil … ich ein Cop bin.«

Und sie platzt.

Ich rutsche noch weiter zurück. Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt stehen. »Du bist … was?!« Um mich herum dreht sich alles, meine ganze Welt gerät ins Wanken. Alles, was ich bisher geglaubt habe, wird mit Fragen überflutet, und ich werde von den Wellen mitgerissen.

Er sieht mich eindringlich an, wirft noch mal einen Blick über die Schulter. »Hör zu … Du darfst es niemandem sagen«, bittet er, und ich höre die leichte Verzweiflung aus seiner Stimme. Normalerweise würde sie mich treffen, aber gerade fehlen mir jegliche Worte. Gerade dreht sich alles um mich herum, und ich komme mir vor wie im falschen Film.

Ich schaue auf das Foto, das ich immer noch in meiner Hand halte. Nates graue Augen starren zu jemandem hinter der Kamera, vielleicht derjenige, der das Foto macht. Wie oft war er high, und ich habe nichts davon gewusst?

Langsam hebe ich den Blick und sehe in Carters Gesicht, in seine goldenen Augen. Eigentlich dachte ich, dass ich ihn mittlerweile kennen würde. »Du hast mir nur etwas vorgespielt?«

In Carters Augen bricht etwas. Ich kann es praktisch hören, aber vielleicht ist es auch mein Herz, das gerade in eine Million Stücke springt.

Und da wird mir bewusst, wie viel mir Carter bedeutet. Nur Menschen, die einem am Herzen liegen, können es brechen.

Er will wieder nach meinen Händen greifen, nur lasse ich es nicht zu.

»Nein. Nichts von dem, was wir hatten, war gelogen«, beginnt er, aber ich schüttle den Kopf.

»Und doch hast du mich angelogen.« Meine Sicht verschwimmt, das Schlagen in meinem Brustkorb tut weh. »Heißt du überhaupt Carter?«

»Ja, bitte, Hazel. Vertrau mir.«

»Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mich die ganze Zeit ausgenutzt hast.« Mit jeder Sekunde wird mir die Konsequenz dessen, was Carter vor mir verborgen hat, bewusster. »Wolltest du durch mich nur Sachen herausfinden oder …« Mir wird schlecht. »Hast du vielleicht gedacht, dass ich …?« Tränen laufen über meine Wangen, ein Schluchzen steckt in meiner Kehle.

Der reuevolle Ausdruck in seinen Augen erklärt alles. Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »O Gott.« Ein paar Haarsträhnen verfangen sich in meinen Tränen.

»Aber ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt, Hazel.« Eindringlich sieht er mich an und will nach meinen Händen greifen, doch ich lasse es nicht zu und taumle einen Schritt zurück. »Ich musste mir nur sicher sein.«

Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Dann hast du mir was vorgespielt!«

Er reißt die Augen auf und wird eine Nuance blasser. »Was?« Das Wort klingt fast tonlos aus seinem Mund. »Meine Wahrheiten haben immer gestimmt. Das war alles ich.« Er macht einen Schritt auf mich zu und ich drei zurück. »Wahrscheinlich bist du die Einzige, die je meine echte Seite kennengelernt hat. Eine Seite, von der ich selbst nicht mal wusste, dass sie existiert.«

Ein Klingeln ertönt von unten, doch ich ignoriere es. Gerade weiß ich überhaupt nichts mehr. Alles fühlt sich dumpf an und als würde die Welt um mich herum implodieren. Zuerst behauptet Carter, dass Nate, mein toter Freund, den ich so sehr geliebt habe, mit Drogen gedealt hat, und dann beichtet er, mir die ganze Zeit etwas vorgespielt zu haben, weil er ein Cop ist.

»Wie soll ich dir glauben?«, hauche ich.

Es klingelt ein weiteres Mal, gefolgt von einem Klopfen.

Es ist wie ein Weckruf, ein kurzer Ausweg, um wieder Luft zu bekommen.

Schwankend setze ich mich in Bewegung. Meine Beine beben, genauso wie mein Innerstes.

Carter will nach mir greifen, aber ich gehe weiter. »Warte«, bittet er.

»Ich muss …«, stottere ich und breche mitten im Satz ab. Ich muss atmen. Ich muss Luft bekommen. Auf dem Weg, aus meinem Zimmer, lasse ich das Bild zu Boden fallen.

Es klopft erneut.

Wie in Trance folge ich dem Klopfen und versuche, Luft in meine Lungen zu bekommen.

Es klopft wieder, wieder und wieder. Ich schlurfe über unsere Dielen, bis ich an der Haustür ankomme.

Verschleiert nehme ich nur vage Umrisse wahr. Ich ziehe die Tür auf, hebe den Kopf und …

… taumle einen Schritt zurück.

Und dann passieren zwei Dinge gleichzeitig. Zuerst will ich das Bild vor meinem Gesicht wegziehen. Meinen Blick von den grauen Augen lösen, die ich so gut kenne. Da fällt mir ein, dass ich es in meinem Zimmer fallen gelassen habe.

Zeitgleich erstarrt mein gesamter Körper, die Welt um mich herum hört auf, sich zu drehen. Sie bleibt stehen, und in diesem Moment bezweifle ich, dass sie sich jemals weitergedreht hat. Vielleicht ist sie vor über sechs Monaten in Abertausende Einzelteile zersprungen.

Mit tränenverhangenem Blick starre ich in das Gesicht vor meiner Haustür.

»Nate?«

FORTSETZUNG FOLGT …


DANKSAGUNG

Wie fängt man die Danksagung zu dem Buch an, das man bereits seit Jahren im Kopf hat? Hazel und Carter waren plötzlich da, und ab der ersten Sekunde wusste ich, ihre Geschichte muss erzählt werden. Jetzt habt ihr den ersten Teil ihrer Story gelesen. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mir das Ende leidtut. Denn das tut es nicht, hihi. Vielleicht denkt ihr an die beiden oder an Hope und Blake, generell an die Newport-Bay-Club-Clique, wenn ihr am Meer seid. Ich mache das jedes Mal, denn die Wellen haben auf mich dieselbe Wirkung wie auf Hazel und Carter. Sie beruhigen mich und geben mir ganz viel Kraft. Eventuell geht es euch genauso, und vielleicht hat euch ihre Geschichte deshalb berührt oder weil ihr die zwei geliebt habt, den Club, die Chaos-WG, Blakes lustige Sprüche. Jetzt, wo ich die Danksagung schreibe, weiß ich das noch nicht, aber ich kann es gar nicht erwarten, das zu erfahren. Deshalb gilt mein erster und größter Dank euch. Jedem Einzelnen von euch, weil ihr mein Buch gelesen habt, vielleicht auch meine Bücher. Weil ihr mir mit jeder lieben Nachricht, mit jedem netten Kommentar, mit eurem Mitfiebern auf neue Geschichten immer ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Und dadurch nehmt ihr mir, genau wie das Meer, immer ein Stück meiner stürmischen Gedanken, und dafür kann ich euch niemals genug danken.

Aber natürlich sind da auch einige Menschen, die mich auf meinem Weg begleiten und denen ich immer dankbar sein werde. Natürlich dem ganzen Cove Verlag, dafür, dass ihr Hazel und Carter ein Zuhause gegeben habt. Ein riesiges Danke an Rahel, weil du immer verstehst, was ich sagen will. Danke an meine liebe Lektorin Yvonne, dafür, dass du seit Cosy Island weißt, wie viel mir das Meer bedeutet, und mir jede Szene im Buch drin lässt. Tausend Dank an meine Agentin Anne-Katrin, dafür, dass du an meine Geschichten und mich glaubst.

Thank you, Devana. For drawing Hazel and Carter from my head onto paper. I couldn’t have imagined them more perfectly.

Wie immer danke ich natürlich auch meinen Herzensmenschen, ohne die es meine Geschichten nicht geben würde. Meiner Mama, die mir die Liebe zu Büchern geschenkt hat. Und natürlich Jannik, der bei jeder meiner Ideen sofort Feuer und Flamme ist, sie sich stundenlang anhört, mit mir überlegt und sie durchliest. Danke an Tabby und Malu, meinen beiden Herzenskatzen, die mir jeden Tag ein Lächeln aufs Gesicht zaubern. Ihr macht unsere kleine Familie perfekt. Danke an Jenny, dass du dich von Anfang an auf Hazel und Carter gefreut hast. Danke für deine Ratschläge und deine Hilfe. Und danke für deine Freundschaft, denn ohne dich wären meine Tage langweilig. Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben. Genauso danke an Lara, fürs Dasein und Aufeinander-zählen-Können. Danke, July, dafür, dass wir seit unserem ersten Buch alles gemeinsam erleben.

Und zum Schluss seid ihr noch mal dran, weil ich jedem Einzelnen von euch niemals, niemals genug danken kann.

Eure Elle


CONTENT NOTE

Diese Geschichte enthält folgende sensitive Inhalte:

Alkoholkonsum

Drogenmissbrauch

Tod (durch einen Autounfall, Vergangenheit) und Trauer

Autounfall (detaillierte Szene)
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Elle Ellis kann sich ein Leben ohne Bücher nicht mehr vorstellen. Am liebsten trinkt sie Eiskaffee, während sie an ihren Geschichten schreibt und sich zwischen den Worten verliert. Neben dem Schreiben teilt sie Leseempfehlungen und vieles mehr auf Instagram unter dem Namen @thebookelle und auf TikTok als @elleellis.books. Zusammen mit ihrem Freund und den beiden Katzen Tabby und Malu lebt sie zwischen all ihren Büchern.
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